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Im Verlage bei Joh» Leonii. Schräg ia Nürn- 
berg ist erschienea qnd durch alle Buchhändlungen 
2u haben: 

Die 

m I ]# £ R A li o c; I E9 

leichtf asslich bearbeitet, 

mit Rücksicht Huf das Verkommen der M4nerft!!en'^, ihre tech- 
nische Benützung-, Ausbringung dev Mcftalle' etc. ^ 

Von ' 

Franz von KobelL 

Mit 2 Tafeln KrystalUAbbildungen. 
8. 1847. (a-UaiiB^ag. 38 Ng;r. oder Fl. 1 24 Xr. 

Der -Zweck htr Abfessitngr g^e^enWartigen Boclies war, «iue mÖgivcYiet 
g^edräng^te und populäre Därstellufig der Mineralogie zu geben und sie daher 
in der Hauptsache nur auf , das Möglichste zu beschränken^ sowohl in dem 
vorbereitenden, als in dem angewandten Theile. Man wird dabei nichts ver- 
missen , was dem Stande der Wissenschaft geniäfs gefordert werden kann, 
wenn aber in Einzelnem auch manchmal etwas mehr aufgenommen wurde, so 
geschah es ohne Störung und Beeinträchtigung <Ies Uebrigen und in einer 
"Ö^eise, welche den Blick in das Galize %u eriteitcrn geei^^oiit sclriea. ^ Ich 
habe die Krystallographie, welche besonders^ in den Conibinationen dft^ An- 
fängern immer als ein schwreriges Studium erscheint, in einer bl&her nicht 
beachteten Vereinfachung gegeben, weldies fiberdiiis die leichteste Anwendung 
auch auf die complicirten Fälle gestattet ,' Wie eine hinreichende Zugabe von 
Beispielen mit Beziehung auf die gewählten Abbildungen nachweist. Ebenso 
war ich bei|utht, <^e Artikel über die chemischen Eigensciiaften ivid ^ie, che- 
mische l^ristitotioii möglichst klar und mit RäcksJcht auf praktischen Werth 
der Aiiwendang dalEZtistellen. Per Charakteristik der einzeluco ' Mineralien . 
wurden Notizen fibef die wichtigsten Fundorte, über ihren Gebrauch in der 
Technik, bei den Metallen über das Ausbringen und die Darstellung derselben 
im Oco&en; fi^er die jQjiavtit&ten'ihref jftlirlic)ien Produkti^ii,^ lipeJL 4|Bi^;Edel- 
steinen über ihre Preise etc. irejgefiigt. Auch ist auT die geognostische Be- 
deutung bei solchen Mineralien Rücksicht genommen worden, welche, wie 
z. B. der Kalkstein wichtig^e Fuimationcn oder wie Quarz, Glimmer, Feld- 
spath, Hornblende etc. weitverbreitete Cremenge und Felsarten bilden. 

Die Darstellung selbst hat eine systematisch^ Folge und Reibung, wel- 
che 'überall ziemlich ^gleicn angenommen ist, denn ein ungeordnetes Aufzäh- 
len wissenschafl|lj€hi^i; Exfalyungen , .wie es Manche dem populären Vortrage 
angemessen glauben, ist ohne vielfache und ermüdende Wiederholungen dem 
Studium immer nachtheilig und führt meistens nur zu lückenhaften und unkla- 
ren Kenntnissen. 



.. GiDKfvejIote AkialWkruvI^.dri |ii^ Aifggpiipii)mf NS (B^:^<yt esrf^n wis- 
senschaftlicher iLpt ist^ enthalteo, nam^Dtlifh in der Lehre von den Kiystallea 
und der Krystallberechnung, der chemischen' Constitution, £htwerfun^ äct 
Formeln und der Charakteristik meine „Gnudztge der Mineralogie^*/ *<<^ ^f^ 
che ich hiemit diejenigen verweise, welchen die gehrauchte Art der Darstel- 
lung zusagt und welchen eine weitere Avsbildung nothwendig ist. 

Der Verfasser. 



Bei yandenhaeck und Ruprecht ja Göttift- 
gen ist ersehienen: 

Handbuch 

der 

M I N E R A li Ö G I E 

von 

Jf. F. El» Hausiiiaiiii4 

l^eite gänzlich ufflg«arbeite Ausgabe, 2.ten Thfiils 1 — 3te Lief, 
gr. 8. 4 Rthlr. 2 gOr. 

(Die vierte und letzte Lieferung ist unter der Presse.) 



Im Verlage der J. O. Ca Ive' sehen Buchhaad Jung; 
in Prag ist erschienen: 

Anleitung 

zur 

. oder 

das IW^ielitipste aus der »Uiieralosie und 
Qeosnosie 



von 



1 ft F. ZIFPE. 

. Profesairr am stand, techn. Institut in Prag, 
gr. 8. geh. i thlr. 8 gGr, (4 ThJr. i© Ngr.) 



Bei Obhtaie and Ma'Fte^r ia Braünf<ichwefg «r- 
ecliien und ist in allen Buc,bhäncllungen zii haben : 

Monographie 

der norddeutschen 

iri: A li » £ IV Bivi o^imr «• 

zur 

(i<M)giiAäe iidd iVaturgescMchte der Vorwett 

von 
llis» .Wl INiliker iu«tf Herni«. T* Jtfoyeiv . : 

Mit 20 nach der Natur gezeichneten Tafeln und 1 Tafel mit 

Gr. 4. brochirt 8*4 Thlr. 

E* Itedarf wohl-ftur*ö«r ttinwcisung- auf die Namen der Verfasser, uib 
dies Werk als ein solches .zi) bezeichnen^ wßJches £pQcIie in der Literatur ma- 
chen mufs und machen wird. — Die Reichhaltigkeit der ganz neu entdeckten 
und hier abgebildeten Pflanzen - und Thierformen verbreitet neues Licht übfr 
eine Gebirgsformation, die bis dahin leider noch mit zu wenig Glück Gegen- 
stand wissenschaftlicher Forschungen war. 



Petrefactenbitch -^ vollständig. 



i^ifj 



Baa i)f i • A^ff itanii^ inj- Stu tteiM^ , 89 . ebw> ir<4|f «Ifte 
Werk:.--. . .. • ■: . . : ■-., .- ^- , .:• , 

■ • . öder* ' ';.-..•.• ; • 

allgemeine und besondere Versteinerungskunde, mit 
Berücksichtigung der Lagerungs-^ Verhältnisse^ besonn 
ders in Deutschland. ' 

22 Bogen, mit 57 tot^, mf 7' defc^araffeii Tafeln. 

'Preis'ö ililr.. '=8k' ' '"" '' " /' '.'""'";' ' 

wird vielen Freunden der Versteinerungskunde willkommen sein. Gediegen« 
Bearbeitung, schöner Druck, vortreflPliches Colorit und ein ungemein billiger 



9ensi 

and 

Fori 

che 

Iniu 



tkt^ I9r Aiiaffer and 

^tt & ** ÄftwÄhrcnd ancb in 
"^ : n»r. :r 1 Fl. 36' Xr. durch 



^ .v.^ Auflage 
I« JUi\£RAlO(aE. 



^tf.v t>**- "Vi Bogpn in gelbem Umschlag, 
••w». «'» '^- oder PI; 3. ' 



IV «wWte Auflage. 

4rr IStdchioinetrie* 

Hl Uitfoden 

Ml 11^ ^MWiMMliliiir der ftielure von «en 

U^ jjtWiMMtt^ ^»mteclieii Proportionen«'^ ^ 

. ^^;ca tu j|v. 5< WV> Ngi'.'oder 1 FL 12 Xr. 

^,v.v -v* >;^^^ A^s ^'^ IWi' densdb«ii Gegenstand mehrere gute Lehr- 

Vv ^^^xV<\iv«k N*i*4. v^i»# ttf» Awilajfc des einen derselben iBedürfniss ge- 

. . t .V ^v) v« «^^>^ ^^l*^ j^iNil^kUs »U ein empfehlendes öffentliches Zeugniss 

X *^v>v.>t»* \».v;a^{*i. w<w ««K*^ i» dem vorliegenden Falle wohlbegründet ist; 

^.H\ H^«».-"^ «4<{>|M^cM %IMi AM^^rderungen des ersten UnterHcFits. -Bei dem 

s^iVi^ÄÄ* ^w«M»Ä*«^ 4^ C li»m»» IM iffW letitcn Jahrzehend hat 'diese ate Aiifl. 

iviuettUNuiv \v4<i4i4MM^%ujy(4M IM Detiul und zahlreichq Zusätze erfordert; dies 

:^.:i \ov&U|(3ivk«4Mf »Mk 4«r t1i«one der elektropositiven und elektronegativen 

Hf«xKN\4« J^ ^ »M k » M i» i^i y»ytn II« •« KdrjMT,. der neuen Lehre .Tpn'. den vorge- 

■t.^w»<^c*t C^rtKlMMMHi iMi^ Ablttderungen einiger Atomengewicbte, so wie 

•H^ «>«^ .««4 Vrc)MlH#r«lkf«ii der stöchiometrischen Tabellen. 



J. J. Berzelius's 



neues 



chemisches 
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nebst einer Zusammenstellung seiner älteren hierauf 
bezüglichen Arbeiten. 
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Vorwort. 



Im Jahre 1816 eröchien im Verlage der J. L. Schrag'- 
schen Buchhandlung in Nürnberg eine kleine Schrift un- 
ter dem Titel: Neues System der Mineralogie ton / / Ber- 
zelius. Aus dem Schwedisehen übersetzt ton Dr. Chr. 
Gmelin und Prof. W. Pfaff. Es war diefs ein beson- 
derer Abdruck einer im 15ten Bande von Schweig- 
ger's vei*dienstvollem Journal fiir Physik und Chemie 
enthaltenen Abhandlung des Herrn Verfassers. 

Von der Verlagshandlang aufgefordert, eine neue 
Auflage dieser Schrift zu besorgen, und mit dem Ver- 
trauen des berühmten Urhebers bei diesem Unterneh- 
men beehrt, welcher d^selben Wunsch gegen mich 
aussprach, durfte ich mich dieser Arbeit um so weni- 
ger entziehen, als der chemische Theil der Mineralogie 
schon seit längerer Zeit mit Vorliebe von mir behan- 
delt worden^ ist. Da es natürlich weder die Absicht 
des Verfassers noch des Verlegers seyn konnte, jene 
ältere Abhandlung ssonmt ihren erläuternden Beilagen 
unverändert abgedruckt zu sehen, so entschlofs ich 
mich, diese neue Auflage zunächst zu 6iäer vollstän- 
digen Sammlung aller Arbeiten zu machen, wdche wir 
Berzelius über die chemische Classification der Mi- 
neralien verdanken. Mit grofsem Interesse läfst eine 



ir 



solche die aUft^lige Entwickelung und die Consequenz 
des Principf5y6rfolgen, welches der Verfasser seit dem 
Jahre ISM'Jbis jetzt in Betreff eines rein chemischen 
Mineral&xsfems festgehalten hat. Eine Zusammenstel- 
lung deicArt war bisher noch nicht vorhanden. 

Dfjn Anfang macht „der Versuch, durch Anwen- 
4uiig'der elektrochemischen Theorie und der chemi- 
.•^'öÜen Proportion -Lehre ein rein wissenschaftliches Sy- 
kem der Mineralogie zu begründen". Diese erste Ar- 
' beit setzt die Grundlagen einer eh^nischen Classifica- 
tion der Mineralien auseinander, lehrt die Berechnung 
der Mineralanalysen, die Construction der Formeln, 
und giebt als Probe einige Beispiele aus dem Systenu 

Als Gorptnentas 4a?ju diwt ^ie zweite AbhftUdliiog, 
.während 4ie dii^ß: das Sy!$tem selbst ail^CMJilft, »die 
Eiv^vürf^ g^ea cbemisohe Mineralaysteme!i>yidt«legt, 
die \CQOstitu<:iQft .der Mmeralien ^örtert, rtid di«.Zu- 
j^awiq[)e^setzuug Qm^eltijer Mineralien : rechtfertig^ wel- 
ühp zuTQr unrichtig apfgefafst yrurdie; JHeä&lArfeieiteb 
Satiren yom Jahre il^l^; und ßii^, mit Autoebme der 
ersten Abh^ndlujif , ^er' alteinige Inhalt der: frühere« 
Auflage vorliegender Ä^hrift. . > / / 

. . Sodaun foleit;;em i» dem Jabrefeberi^bl >v€«: 1832 
enthaltener Auf^^^t? , weiofee^ dm EiUflulte Youi M it - 
soherlich's'^lqbtig^r l»ehre yo^n d*f IsQmöi|)khiej;auf 
4ie Kenntnifs d^T MiQe^aUm behandelt . 

In der fünft?», AbhflÄi^ung: .„Üeber.idi^ Verende- 
ruögen, welclie in ideip ohepHdOhe« MiQerblsy^tetise 
dufch die P^ö,swjhaft;^w..isoi|iorptieA,KöKp6if,/ein&ar 
der in upbe^tjpjipten Ve^WUnigiSen zu- ersetzen /.iioifeh* 
wendig' g^jWOff^W sind' S die in de« Vßrhftndltmgen der 
schwedischen; Acadei^e yom Jghre. 18'^4 erschien, er- 
halten vii; ,em Miner*l?y Stern, in wetetb^ni^diö AjK>rd- 
jxmg nwh 4^01 elelM^foiiegativeu Bestandteil wegem 
^er Isomprphi^n £^ls yortheilb^fter gegen die frü;hereti 
n^cji ,dem elekürppositiven dargethw wird. 



. Die üftchstfolgende Abhftndluhg,' aus dem Jalrres'- 
beriebt von 1825 entnommen, ist eine Kritik des Sy- 
stems von L. Gmelin, und eine Beleuchtung der rein 
uatürbistorischen Methode von Mohs. 

Diese verschiedenen Arbeiten sind dem wissen- 
schaftlichen Publicum bereits ^b^kaont; sie treten hier 
nur in ihrem historischen Zusammenhange auf. Für 
die Herausgabe dieser Schrift aber erhielt ich vom Ver- 
fasse seine neunte Abhandlung über diesen Gegen- 
stand in dem noch nicht publicirten Jahresbericht für 
1846, welche ich unter dem Titel: yyBerzeliuSy über 
die Bildung eines wissenschaftlichen Systems in der Mi- 
neralogief^ aus dem Schwedischen übersetzt habe. Ihr 
Inhalt besteht in einer Darlegung der Gründe, aus wel- 
chen die Zusammensetzung der Mineralien die einzige 
Basis für ein mineralogisches System ist, daher das- 
selbe ohne Rücksicht auf die äufseren Charaktere con- 
struirt werden mufs. Wir finden hier einen Vorschlag 
zu einer elektrochemischen Anordnung der Grund- 
stoffe, aus welcher sich die Abtheilungen des Systems 
nach den vom Verfasser gegebenen Andeutungen bil- 
den lassen. 

Die Ausführung dieses Plans habe ich versucht. 
Dafs sich dabei Schwierigkeiten finden würden, stand' 
zu erwarten, und es liegen dieselben insbesondere in 
der Isomorphie der Körper. Nach dem Princip des 
Systems durften die verschiedenen Augite, Hornblen- 
den, Granaten etc. nicht bei einander stehen, in denen 
die Basen nicht dieselben sind. Wenn man indessen 
selbst auf sehr kleine Mengen einzelner von ilmen 
Rücksicht nehmen wollte, so würde die Trennung die- 
ser Mineralien ungemein vervielfältigt werden, so dafs 
bei dem mitgetheilten Versuch ein Gehalt einer Ver- 
bindung an einem isomorphen Bestandtheil, der weni- 
ger als 2 — 3 pCt. beträgt, vernachlässigt worden ist. 
Welche Einwendungen mau aber auch von rein mine- 



,^vv ^v^"^ StamlpuiAte aus gegen das chemisobq Sy- 
x«.x^* ^HtVKHi itt««> so läfst sich doch nicht läugueo, 
^u.x ^ Ulm UiUf 0m Princip, die Zusammensetzuag, 
\.v»>vUkKh4 ijiC^ wad sich fast überall mit Consequenz 

l^crlJiK bu December 1846. 



C. F. Rammelsberg. 
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Versuch, durch Anwendung der elektrischchemischen Theo- 
rie und der chemischen Proportion- Lehre ein rein wis- 
senschaflliches System der Mineralogie ssu begründen. 
Von J. J. Berzelius. 

Uebersetzt *) Ton A. F. Gehlen. 

(Sebweigg. Jonni. Bd. XI. S. 103., Bd. Xu. S. 17.) 

Uas erste Mineralsystem bildete sich durch das Bedür&iils 
des Mineraliensammlers, seine Sammlmig in einer gewissen 
Ordnung aufzustellen. Diese Entstehung fiel in einen Zeit- 
punkt, da nur von wenigen oder gar keinen Mineralen ihre 
Mischung bekannt war, und konnte deshalb nur ein ganz 
wiUkührliches Princip zum Grunde haben. Wie aber wissen- 
schaftliche Aufklärung im Allgemeinen sich verbreitete, so 
suchte man auch die mineralogischen Begriffe diesen Fort- 
schritten entsprechend auszubilden. Linn6 versuchte, die 
unorganischen Naturkörper in einer ähnlichen Ordnung auf- 
zustellen, wie er es so glücklich und ruhmvoll bei den Er- 
zeugnissen der organischen Natur gethan hatte. Wall er ins 
und Gronstedt fingen an, den Einflufs der Chemie auf die 
Ausführung eines richtigen Mineralsystems einzusehen, und 
jetzt, da die Ghemie nach ihren erstaunlichen Fortschritten in 
den letzten Jahrzehenden so viel höhere Ansprüche macht, 
als Wissenschaft angesehen zu werden, geschieht solches in 
dem Maafse, dafs die derzeit herrschenden zwei Schulen 
in der Mineralogie, Wem er' s und Haüy's, beide den Antheil 
der Ghemie bei Aufstellung eines Mineralsystems, wiewohl mit 
abweichenden Bestimmungen, anerkennen. 



*) Nach Fürsök, ait, genom användet af den electrokemiska tkeorien 
och de hemUha proportionerna, grundVdgga ett reni vettenskapligi Sy- 
stem for Mineralogien, a/ J. Jac. Berzelias, M. D., etc, Stockholm, 
tryckt li09 A. Gadelias. 1814. 8. 103 S. 
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, . . ,. 5edeutUDg, ist die 

. .-fache natürlich vor- 

,^.tf der Grundstoffe un- 

Mivtt nnd der besonderen 

.,^•1 <ie vorkommen. 

^..»« la sich, ihrer Mischung- 

,.:.c«i erlangen wir durch die 
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halte, was die fossil vorkommenden Ver- 
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Geschlechte, zusammengenommen gleich einem Einzelwesen 
betrachtet, die allgemeine Aasbildung in allen zukommen möge, 
die jeder einzelne Mensch nicht zu erreichen vermag, uns 
nöthigen, Materien, die zusanunen ein ErkenntnifihGanzes ans* 
machen, als besondere Wissenschaften abzuhandeln. — Aus 
diesem Grunde wird vermuthlich auch die Mineralogie inmier 
als eine besondere Wissenschaft abgehmidelt werden; jedoch 
ist klar, dafs sie mit der Chemie immer gleichen Schritt hal* 
ten mufs, dafs Umwälzungen in dieser letzten auch die Mine- 
ralogie umstürzen müssen, und dafs Entdeckungen in dem 
eigentlichen Gebiete dieser stets beide «rweiteni müssen. 

Ist nun aber die Mineralogie, an sich selbst, blos ein Theil 
der Chemie, so ist klar, dafs das Princip ihrer wissenschaft- 
lichen Anwendung kein anderes als ein chemisdies seyn kann, 
und jedes andere der Mineralogie als Wissenschaft gänzlich 
fremd seyn müsse. Die in jeglichem Zeitpunkt herrschende 
Theorie und Anordnung der Chemie wird demnach auch die 
der Mineralogie seyn, und wenn diese bisher noch nicht ganz 
ausgebildet wurde, so ist dieses theils der späten Ausbildung 
der Chemie zuzuschreiben, theils dem Umstände, dafs die Män- 
ner, welche Mineralsysteme ausdachten, sich nicht zuvörderst 
mit gleichem Eifer und Geistesanstrengung in das System der 
Chemie hineinarbeiteten, und solchergestalt den nothwendigen 
Zusammenhang beider Wissenschaften nicht einsahen. 

Aber, hat man oft bei Abwägung der wechselseitigen Vor- 
züge der Werner*schen und Hau y'sdien Methode die Ver- 
theidiger der letzten gefragt, soll demi der Mineralog immer 
einer chemischen Analyse bedürfen, um ein Mineral zu be- 
stimmen? An dieser Frage kann man stets den Mineralsammf- 
1er vom Mineralogen unterscheiden: jener sucht Uofs Nmnen 
für die Fossile, wo dieser das Bedürfhifs hat, ihre Natur zu 
kennen. 

Li der Mineralogie gelingt es weniger, durch Anordnung 
der Fossile nach den äufsern Kennzeichen ihre Erkennung zu 
erleichtern, als bei ähnlicher Aufstelhmg der Gegenstände der 
organischen Natur. In der letzten herrschet überall eine voll- 
kommen gleiche Mischung, bei höchster Ungleichheit in den 
Formen, welche letzte den Charakter der lebenden Geschöpfe 
bestimmen. In der todten Natur dagegen herrscht eine all- 
gemeine Gleidiheit der äufsern Formen bei der stärksten Ab- 
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weichung der Mischung. Das ganze Wesen der Körper be- 
ruht wohl'ganz und gar auf ihrer inneren (pialiiativen und 
quantitativen Grundmischung, so dafs Ungleichheit in der letz- 
ten auch Verschiedenheit in dem ersten mit sich fuhrt, aber 
noch ist die Chemie nicht so weit gekonunen, eines aus dem 
andern ableiten zu können. Eine Anordnung der Minerale, 
die sich auf die äufsern leicht wahrnehmbaren Kennzeichen 
derselben gründet, ist ganz bequem für solche, die Mineralo- 
gie Studiren, ohne dabei einen erfahrnen Lehrer oder eine 
grofse Sammlung benutzen zu können, und oft nach dem Na- 
men ihnen unbekannter Minerale suchen müssen. Aber eine 
solche Anordnung ist kein wissenschaftliches System, bei wel- 
chem Bequemlichkeit gar nicht wesentlich in Betracht kommt, 
sondern dieses, dafs bei Bearbeitung einer Wissenschaft die 
höchste Bestimmtheit stattBnde. Kann beides vereinigt wer- 
den, so ist diefs allerdings ein grofees Verdienst; wo es aber 
nicht angeht, darf man die letzte der ersten nicht aufopfern. 
Wenn demnach ein wissenschaftliches System der Mineralogie 
auch nicht, die höchste Leichtigkeit in Erkennung der Mine- 
rale gewährt, so kann doch eine blofs für letzten Zweck be- 
rechnete Anordnung keine höheren Ansprüche machen, als 
der Bequemlichkeit wegen dem eigentlichen System angehängt 
zu werden, wie das Register einem Buche. 

Durch den EinfluGs der Elektricität auf die Theorie der Che- 
mie hat diese Wissenschaft eine Umwälzung erlitten, und ihre 
Ansichten wurden erweitert und berichtigt, auf eine für das 
Ganze wichtigere Art, als je vorher geschehen, weder durch 
Stahrs noch durch Lavoisier*s Lehre. Der Einflufs der 
elektrochemischen Theorie erstreckt sich auch auf die Mine- 
ralogie, deren Lehren dadurch eben sowohl, wie die Mutter- 
Wissenschaft, erweitert werden müssen; obwohl noch kein 
Versuch gemacht worden, jene Theorie auf die Mineralogie 
anzuwenden. 

Die elektrochemische Theorie hat- uns gelehrt, dals in 
jedem zusammengesetzten Körper BestandtheUe von entge- 
gengesetzten elektrochemischen Eigenschaften vorhanden sind ; 
sie hat gelehrt, dafs die Verbindungen mit einer Kraft be- 
stehen, die proportional ist den Graden des elektrochemi- 
schen Gegensatzes der Bestandtheile. Daraus folgt, dafs in 
jedem zusammengesetzten Körper ein oder mehrere elektro- 



positive *) mit einem oder mehreren elektronegativen Be- 
standtheilen vorhanden seyn müssen , d. h. im Falle die Ver- 
bindung aus Oxyden besteht dafs jedem Stoffe, der in einer 
Verbindung als Base auftritt, ein anderer entsprechen müsse, 
der dagegen die Rolle einer Säure spielt, selbst wenn letzter 
in seinem freien Zustande nicht die den starken Säuren eige- 
nen Eigenschaften zeigt, wie den sauren Geschmack und die 
Reaction gegen Pflanzenfarben. Der Stoff, der in einem Falle 
elektronegativ ist gegen einen stärker positiven, d. h., der ge- 
gen eine stärkere Basis als Säure reagirt, kann in einem an- 
dern elektropositiv seyn gegen einen stärker negative», d. h., 
ein andermal als Basis gegen eine stärkere Säure- sich ver- 
halten. So z. B. vertritt in der Verbindung zweier Säuren die 
schwächere die Stelle einer Base gegen die stärkere. 

Jede Verbindung aus zwei (oder mehr) Oxyden daher ist 
von der Natur eines Salzes, d. h. hat ihre Säure und ihre 
Base, von welcher, wenn die Verbindung der Wirksamkeit der 
elektrischen Säule ausgesetzt wird, erste an dem^ positiven, 
letzte am negativen Pole sich sammelt. Demnach müssen 
wir in jedem aus oxydirten Stoffen zusammengesetzten Fos- 
sil, es sey von erdiger oder schon voraus erkannter salziger 
Natur, seine elektronegativen und elektropositiven Bestandtheile 
aufsuchen, und wenn diese ihrer Natur und Menge nach be- 
stimmt worden, so sagt uns eine kritische Anwendung der 
chemischen Theorie, was das untersuchte Mineral ist. 

Die am allgemeinsten natürlich vorkommenden Verbindun- 
gen von Oxyden enthalten^ gewöhnlich deren drei , wovon zwei 
als Base und eins als Säure, sehener zwei als Säure und 
eins als Base, dienen; gleich den zwei in der Chemie be- 
kannten Klassen von Doppelsalzen. Nicht selten zeigen sich 
auch drei bis vier Basen mit einer Säure verbunden; aber 
höchst selten flndet sich eine Verbindung von zwei Basen, 
deren jede mit einer ihr entgpr e cbenden Säure vereinigt wäre 

*) leb mofs hier ein- für allemal erinnern, clafs spätere IJeberlegung mich 
yeranlaüst hat, eine VcrSnderung in diesen Benennungen zu machen, 
von der ich bereits in meinem Versuch über Sie Nomenetaiur und das 
elektrochemische System {K. Vei. Ac. Handl 1812, 1. H.) etwas ge- 
äafsert habe. Unter elektropositiven verstehe ich demnach hier brenn- 
bare Körper und Salzbasen, und unter elektronegativen Säuren und 
Oxyde, die zum positiven Pol der Säule gehen. B. 



(men kögsi säUan träffas nagon kemisk förening af teenne 
ba^er förenade med ht>ar sin olika syra). — Denkt man sich 
aus jenen Verbindungen den darin enthaltenen Sauerstoff weg, 
so stellen sie analoge Verbindungen zwischen den brennba- 
ren Grundlagen vor, und da diese eine desto gröfsere An- 
ziehung zum Sauerstoff haben (wie z.B. Eisen, Blei, Silber, 
Spiefsglanz, Arsenik, Schwefel), so trifft es sich sehr oft, dafs 
die Natur Verbindungen bald im yerbrennlichen, bald im oxy- 
dirten Zustande hervorbringt 

Betrachten wir nun von diesen theoretischen Gesichtspunk- 
ten aus die Erzeugnisse des Mineraheichs: welches Licht geht 
uns über diese, dem ersten Blick wie aufs Gerathewohl zu- 
sammengesetzt erscheinenden Verbindungen verschiedener Me- 
talle mit Schwefel, oder mehrerer Erden und MetaUoxyd&au£ 
In dem anscheinenden Chaos tritt Ordnung hervor und die 
Mineralogie wird zur Wissenschaft. Wir entdecken sogleich 
eine starke Klasse von Fossilen, deren den Salzen ähnliche 
Natur die Chemiker öfters geahnet haben, ohne jedoch dieser 
Ahnung weitere Ausführung zu geben. Diese Klasse wird 
durch die Fossile gebildet, in welchen die Kieselerde die 
Stella einer Säure vertritt, und enthält eine unzählige Mannig- 
faltigkeit von einfachen, doppelten, drei- und vierfachen Sal- 
zen, auf mehrfachen Stufen der Neutralität, oder der üeber- 
sättigung mit der Säure oder Base. Eben so finden wir Klas- 
sen von geringerem Umfange, wo Titanoxyd, Tantaloxyd und 
andere bisher nicht als Säuren betrachtete Metalloxyde, die 
Rolle der Säure spielen, so dafs das ganze grofse Gebiet der 
erdartigen Fossile nach denselben Grundsätzen geordnet wer- 
den kann, wie die Salze. 

Die Folge aus diesen an sich ganz einfachen und natür- 
lichen Betrachtungen, scheint mir, könne der stärkste Schritt 
werden, den die Mineralogie je zu ihrer Vervollkommnung als 
W^issenschaft that 

In der letzten Hälfte des jüngstverflossenen Jahrzehends 
ist die Chemie noch von einer andern Seite zu einer höhern 
Ausbildung gelangt, dmxh die Lehre von den chemischen Ver- 
hältnifsmengen, welche bei der Aufstellung des mineralogischen 
Systems dieselbe, und ich darf sagen mathematische, Sicher- 
• heit gewähren muls, wie sie der Chemie geben wird und zum 
Theil bereits gegeben hat. Jeder folgerechte Denker konnte 



sich leicht vorstelleo» dafs dieselben Gesetze, die durdi lange 
und a.bgeänderte Erfabrong sich, in uAsern Laboratorien be- 
währten, auch in dem grofsen Ganzen gelten würden. Es ist 
überall dieselbe Natur, welche wirket, sind dieselben Gesetze, 
die diese Wirksamkeit beherrschen, es mag entweder der 
Mensch diese Wirksamkeit bisweilen auf ein besonderes Ziel 
richten, oder sie mag durch den freien Lauf der auf der Erde 
unendlich sich abändernden Umstände bestimmt werden. Wenn 
daher die chemische Zerlegung vieler Minerale die Anwen- 
dung der chemischen Proportionlehre auf die Mineralogie bis 
jetzt nicht rechtfertigt, so kann der Grund davon nicht in der 
Unrichtigkeit dieser Anwendung gesucht werden, sondern in 
unserm unzureichenden Vermögen, das oft genug, trotz der 
umsichtigsten Bemühungen, von Schwierigkeiten überwogen 
wird, die wir bisweilen gewahr werden, nicht selten aber auch 
übersehen. Indessen giebt es doch eine groCse Menge von 
Analysen, deren Resultat theils völlig mit der Lehre von den 
chemischen Verhältnifamengen übereinstimmt, theils sich so 
sehr annähert, dafs die Abweichung mit Recht blofs als ein 
schwer vermeidUcber Beobachtungsfehler angesehen werden 
kann. 

Ich will hier die Aufmerksamkeit des Lesers vorzüglich 
auf die Umstände zu richten suchen, welche dazu beitragen, 
die Ausmittelung der chemischen Verhaltniismengen in der Mi- 
neralogie zu hindern, indem ich es nicht für unmöglich halte, 
durch gehörige Beachtung derselben am Ende dahin zu kom- 
men, dafs jede mit erforderlicher Umsicht ausgeführte Zeiie- 
gung ein der Lehre von den chemischen Verhältnifsmengen 
entsprechendes Resultat gebe. 

1 ) Zu diesen Umständen gehört zuerst der Mangel an Ge- 
nauigkeit bei der Zerlegung, bisweilen selbst in den Arbeiten 
unserer gröfsten Meister. Wer einen Blick wirft auf die weit 
weniger schwierigen Analysen einfacher Salze, und die ab- 
weichenden Resultate, die sie gaben, ehe die Lehre von den 
chemischen Verhältnifsmengen aufgestellt wurde und die Noth- 
wendigkeit zeigte, vor allem auf zulängliche Mittel zur Erlan- 
gung der höchsten Genauigkeit zu denken; der kann es nicht 
auffallend finden, dafs Analysen der weit mannigfaltiger zu- 
sammengesetzten Minerale es nicht zu gröfserer Sicherheit 
des Resultats brachten. Vergleichen wir Analysen unserer 
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gröblen Meister z. B. vom schwefelsauren Baryt, salzsauren 
Silberoxyd, phosphorsauren Bleioxyd u. s. w., von welchen 
zu vermuthen ist, dafs sie zu den Analysen in gleicher Rein- 
heit angewandt wurden, so finden wir die Resultate dersel- 
ben bedeutend abweichend, sowohl unter sich, wie von dem 
eigendichen Verhältnifs. Da nun derselbe Fall bei vielen zer- 
legten Mineralen seyn kann, und bei diesen überdiefs gar nicht 
anzunehmen ist, dafs die jedesmal zur Analyse angewandten 
ganz chemisch gleich waren, so läfst sich daraus gar nichts 
gegen die Richtigkeit der Anwendung der Lehre von den be- 
stimmten Verhältnifsmengen in der Mineralogie beweisen. — 
Das erste Hindemifs liegt also darin, die Zerlegung eines Mi- 
nerals so anzustellen, dafs das Resultat den wirklichen Be- 
stand gebe; es ist von allen am wenigsten schwer zu über- 
winden. 

2) Ein zweites gröfseres Hindemifs liegt in der Schwie- 
rigkeit, um nicht zu sagen Unmöglichkeit, eine im Mineral- 
reiche gebildete Verbindung rein, und frei von fremden Stof- 
fen zu erhalten, die in der Masse desselben zufällig in un- 
wahrnehmbaren und nicht abzusondernden kleinen Theilchen 
abgesetzt sind. Ein Blick auf die Bildung der Minerale wird 
dieses noch besser erläutern. Wir finden sie entweder kry- 
stallisirt, d. h. aus einer Flüssigkeit theils langsam und regel- 
mäfsig angeschossen, theils plötzlich durch gestörte Krystal- 
lisation krystallisch- körnig (wie z. B. Lepidolith, Garraramar- 
mor) abgesetzt, oder auch frei von aUem krystallischen An- 
sehen gefället, gleich einem unserer Niederschläge aus Auf- 
lösungen, welche Niederschläge nachher erhärteten und form- 
lose, in ihrer Zusammensetzung oft heterogene Massen^ bil- 
deten, die bisweilen Krystalle einschliefsen, entstanden ent- 
weder aus einer hinzugekommenen Flüssigkeit von anderm 
Gehalt, oder auch während der Fällung selbst aus der ersten 
Flüssigkeit angeschossen und in der gefälleten weichen Masse 
abgesetzt. Was diese aus erhärteten Niederschlägen gebil- 
deten Massen betrifii, so ist klar, dafs keine Analyse ein mit 
der chemischen Proportionlehre übereinstimmendes Resultat 
geben könne, wenn nicht bisweilen ein solcher Niederschlag 
zufällig blofs aus einem einzigen Stofie besteht, wovon es an 
Beispielen nicht fehlt; dafs aber, umgekehrt, die Anwendung 
der chemischen Proportionlehre auf die Analyse solcher Fos* 



sile uns dsoilber Licht geben könne, aus was i)ir welchen, 
zusammen niedergefallenen, besonderen Verbindangen jene 
formlosen Massen entstanden seyn mögen. 

Dagegen dürfen wir mit Recht genügendere Resultate von 
der Zerlegung regehnäfsig angeschossener Fossile erwarten, 
obwohl auch der regehnäfsigste und klarste Krystall selten 
frei ist von fremder Beimischung. Betrachten wir einen Au- 
genblick nach Maafegabe der Erfahrung in unseren Labora- 
torien bei der Krystallisirung von Salzen, was unter ähnlichen 
Umständen in der Erde geschehen müsse *). Schiefst z. B. 
Salpeter an aus einer zusammengesetzten Lauge, wie sie aus 
der Salpetererde erhalten wird, so entstehen regelmäfsige Kry- 
stalle, die aber braun gefärbt und kochsalzhaltig sind. Kein 
Chemiker hat noch geglaubt, dafs der in den Krystallen ein- 
geschlossene braune Farbestoff, oder das Kochsalz, auf irgend 
eine Weise zu" ihrer eigendichen Mischung gehören; sondern 



*) Diese Beispiele gründen sich yarzügllch aaf wässerige Auflösungen, 
obwohl sie auch auf andere krjstallisirende zusammengesetzte Flüs- 
sigkeiten anwendbar sind. Die Meinung von Entstehung der Minerale 
durch das Flüssig- oder Weichwerden in h&herer Temperatur und 
darauf folgende Abkühlung hat nodi nicht alle Anhänger verloren, ob- 
wohl ein einziger verknisternder Krystall, eine einzige Versteinerung, 
ein unumstöfslicher Beweis dagegen ist fiir den, der zu überlegen ver- 
mag, was deren Vorkommen beweiset. Es ist wahr, dafs auf einer 
andern Seite wir oft Krjstalle aus Stoffen gebildet sehen, die nach 
unserer bisherigen Er&hnmg nicht als solche im Wasser au%elÖst 
gewesen seyn konnten, z. B. die Schwefel- und Arsenikmetalie. Da- 
bei müssen wir uns aber erinnern, dafs auf die im Innern der Erde 
befindlichen Auflösungen eine Kraft wirke, über die wir in unsern 
Versuchen nicht auf ganz gleiche Weise verfugen können, nämlich die 
ElektricitSt, und was in unsern Versuchen in einigen Tagen bewirkt 
wird, im Inneni der Erde Jahrhunderte zu seiner Ausbildung erfer« 
dern möge. Die ungleichartige Masse der Erdkugel, geborsten und 
durch von allen Seiten eindringendes Wasser getränkt, bildet eine 
unzählige Menge elektrischer (galvanischer) Werkstätten, die in allen 
möglichen Richtungen einander durchkreuzen, ohne sich in ihrer Wirk- 
samkeit zu stören, gleich den Sonnenstrahlen auf der Erdoberfläche, 
und welche die ewige Thätigkeit bestimmen, durch die das Innere der 
Erde, zerstörend und schaffend, unaufhörliche Veränderungen erl^det. 
Krystallisationen, Auflösungen, Oxydationen, Wiederherstellungen ge- 
hen hier unausgesetzt vor sich, unter Formen und Verhältnissen, welche 
die Kunst, bei ihrem Unvermögen^ die wirkenden Kräfte auf gleiche 
Weise zu leiten, vielleicht nimmer wird nachahmen können. B. 
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wir sehen sie als fremde Beimischungen an von der Flüssig- 
keit, woraus der Salpeter anschofs. Eben so ist es ein be- 
kannter Umstand, dafs, je langsamer eine Auflösung anschielst, 
und je grö&ere Krystalle sie bildet, desto unreiner der An- 
scbufs ausfalle. — Alles dieses mufs auch im Innern der Erde 
erfolgen, da die Minerale theils aus zusammengesetzten Auf- 
lösungen anschieCsen, theils durch ihre Einwirkung gebildet 
werden. Der Stoff, dessen die Auflösung am meisten enthält, 
und womit sie übersättigt ist, bildet die Krystalle, aber diese 
behalten einen Antheil von der Auflösung in ihren Zwischen- 
räumen, werden davon verunreinigt und erhalten dadurch nicht 
selten eine ihnen gar nicht zukommende Farbe. Dieser Um- 
stand verursacht, dafs so viele Minerale, die ihren eigentlichen 
Bestandtheilen nach farblos seyn sollten, rotb, grün, gelb, blau 
u. s. w. gefärbt sind, welche Farben von einer geringen me- 
chanischen Beimischung anderer gefärbter Minerale herrühren^ 
die oft so fein zertheilt sind, dals sie die Durchsichtigkeit des 
Krystalls nicht merklich beeinträchtigen. Daher findet man 
auch bei der Zerlegung der meisten krystallisirten Minerale 
zwei, drei und mehrere fiestandtheile, die darin nur zu 1 pCt 
oder einem Bruch vorhanden sind, und allem Anschein nach 
zu der Mischung des krystallisirten Fossils so wenig gehören, 
wie Kochsalz und Farbestoff zu der des Salpeters. Es ist 
klar, dafs diese fremden Bestandtheile abgezogen werden müs- 
sen, wenn man das Ergebnifs nach der Lehre von den be- 
stimmten Verhältnifsmengen beurtheilen will, wobei sich aber 
wieder die Schwierigkeit entgegenstellt, zu bestimmen, ob 
ein Antheil von den für die Hauptbestandtheile angesehenen 
Stoffen zur Mischung d.er abzuziehenden fremdartigen Substan- 
zen gehört, und, wenn dieses der Fall wäre, wie viel davon. 
Eine einigermafsen vollständige Kenntnifs der Minerale, zu- 
gleich mit der Untersuchung des Vorkommens, könnte indes- 
sen doch oft hier zu Hülfe kommen. 

3) Ein bisher weniger beachteter Umstand ist folgender: 
Ist eine Auflösung von zwei oder mehreren Verbindungen so 
gesättigt, dafs sie beginnt Krystalle abzusetzen, so geschieht 
es bisweilen, dafs ein Partikel von der einen Verbindung sich 
mit mehren Partikeln von einer andern dicht zusammenlegt, 
so dafs beide gemeinschaftlich Einen Krystall bilden, der in 
Farbe, Form, Durchsichtigkeit, spec. Gewicht u. s. w. gänzlich 



11 

abweicht sowohl von dem darin die gröbte Masse betragenr 
den Stoffe, als dem damit in Verbindung getretenen ; und oft 
beträgt letzter kamn Ein Procent des ganzen Gewichts, bis- 
weilen kann er mehr ausmachen. Die relativen Mengen der 
zur Bildung eines solchen Krystalls in Verbindung getretenen 
Stoffe scheinen, so weit die Erfahrung jetzt r^ht, Uofs auf 
den Mengen zu beruhen, welche, die Auflösung im Augenblick 
des KrystalUsirens von dem einen oder andern abzusetzen 
vermag. Die Chemie* stellt mehrere solche Beispiele auf: so 
das Anschiefsen des Kochsalzes in Octaedem und des Sal- 
miaks in Würfeln, wenn ihre Auflösungen Harnstoff enthalten; 
die ZusammenkrystallisiruDg von salpetersaurem und arsenik-* 
saurem Bleioxyd, wenn man eine Auflösung von arseniksau- 
rem Bleioxyd und Salpetersäure verdunsten läfst Ein ande* 
res auffallendes und schönes Beispiel giebt der aus einer ge- 
sättigten Auflösung von salzsaurem Eisenoxyd anschiefeende 
Salmiak: er krystaUisirt daraus in durchsichtigen, regelmäfei- 
gen, tief rubinrotben Würfeln, deren Eisenoxydgehalt oft noch 
nicht auf 1 pCt. geht, und die bei der Auflösung in Wasser 
eine fast farblose Auflösung geben, woraus der Salmiak beim 
Abdampfen auf gewöhnliche Weise anschiefst, während in 
der Mutterlauge eine Spur von salzsaurem Eisenoxyd zurück 
bleibt. Noch ein besonderes Bei^iel einer dergleichen Zu- 
sammenkrystallisirung ganz ungleichartiger Salze zeigt sich 
an dem Salze, das aus der sauren Flüssigkeit von dem Rück- 
stände der Bereitung der oxydirten Salzsäure in den irländi* 
sehen Bleichfabriken anschiefst (Wilson in Thomson's An- 
nalen, V. 356.), und dessen Krystalle aus schwefelsaurem Na- 
tron, salzsaurem Manganoxydul und ungefähr 1| pCt. salzsau- 
rem Bleioxyd bestehen. Salze , die nur in einer so sauren 
Flüssigkeit, aus der sie anschössen, neben einander bestehen 
können, und daher zerfallen, wenn man die Krystalle in rei- 
nem Wasser auflöst. 

Ich bin überzeugt, dafs ein solcher Fall bei vielen kry- 
stallisirten Fossilen stattfindet, obwohl wir bii^er es noch 
nicht bestimmt darthun können. So z. B. scheint es ziemlich 
sicher zu seyn, dafs die viel besprochene und von der des 
kohlensauren Kalks so merkwürdig abweidiende Krystallform 
des Arragons von einer solchen Krystallverbindung herrühre, 
indem sich, nach MaaGsgabe von Stromey er's Analyse, Par- 
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tikeln von kohlensaurem Strontian mit Krystallwasser in einer 
gewissen Ordnung mit den Partikeln des anschiefsenden koh- 
lensauren Kalks vereinigen, wodurch eine secundäre Form 
entstand, die aus der Grundform des kohlensauren Kalks für 
sich nicht abgeleitet werden kann. Daraus läfst sich begrei- 
fen, woher der Arragon so geringe Mengen chemisch gebun- 
denen Wassers von l bis | und 1 pCt. enthalten kann, mit des- 
sen Austreibung seine Durchsichtigkeit verloren geht: indem 
jene Mengen von den des kohlensauren Strontians abhängen, 
dessen Krystallwasser es ist. 

Ohne Zweifel finden sich noch mehrere Schwierigkeiten 
bei dem Versuch , die Analysen der Minerale und die Beur- 
theilung ihrer Resultate mit Ernst zur möglich höchsten Voll- 
kommenheit zu bringen. Ich wage indessen zu hoffen, dafs 
diese Schwierigkeiten nicht unüberwindlich seyn werden. 

Es ist nun noch übrig, einige Worte über die Beurtheilung 
der quantitativen Resultate der Mineral -Analysen und die rich- 
tige Zusammenpaarung der gefundenen Bestandtheile zu sa- 
gen. Es ist klar, dafs, wenn wir bei Vorstellung der Mischung 
eines Salzes, z. B. des Alauns, nicht weiter gingen, als ihn 
aus Kali- und Thonmetall, Schwefel, Wasserstoff und Sauer- 
stoff zusammengesetzt zu betrachten, in wissenschaftlicher 
Hinsicht wenig gewonnen wäre. Wir kommen der Natur sei- 
ner Mischung einen Schritt näher, wenn wir die einzelnen 
Stoffe zusammenpaaren, und ihn als aus Schwefelsäure, Thon- 
erde, Kali und Wasser zusammengesetzt ansehen. So thaten 
es die Chemiker auch schon lange und dadurch entstand der 
Name eines Tripelsalzes, oder eines Salzes aus drei Haupt- 
bestandtheilen. Der nächste Schritt zu einer vollkommneren 
Kenntnifs war nun, ihn als aus schwefelsaurem Kali und schwe- 
felsaurer Thonerde mit Krystallwasser bestehend zu betrach- 
ten, wodurch der Name eines Doppelsalzes aufkam. Endlich, 
dafs ich so sagen darf, vollendete die Lehre von den che- 
mischen Verhältnifsmengen unsere Vorstellung von der Zusam- 
mensetzung dieses Salzes, indem sie zeigte, dafs es aus 1 Par- 
tikel schwefelsaurem Kali, 3 Partikeln schwefelsaurer Thon- 
erde und 24 Partikeln Krystallwasser bestehe. 

Die Chemiker haben lange die Minerale als Zusammen- 
setzungen aus einzelnen Erdarten aufgestellt, ohne diese als 
zu zwei verbunden zu betrachten, und ohne einige bestimmte 
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Verbindungsverhaltnisse wahrzunehmeD, gerade wie es in dem 
nicht längst verjQossenen Zeitraum mit den Bestandtheilen des 
Alauns geschah. Durch die Ausbildung der elektrochemischen 
Theorie und die Entdeckung der Gesetze von den bestimm- 
ten VerhältniCsmengen ist es noth wendig geworden, eine solche 
wissenschaftliche Erörterung der Natur der Minerale zu un- 
ternehmen. Die mannigfaltigen Analysen unserer Vorgänger, 
unter welchen der vortreflFliche Klaproth den ersten Platz 
einnimmt, geben uns eine Menge Stoffs zu diesem Versuch, 
obwohl die richtige Atisfiihrung gewifs erst durch künftige 
Arbeiten zu erhalten seyn wird, die mit voller Hinsicht auf 
den Gegenstand angestellt worden, und mit aller erdenklichen 
Fürsorge für Erhaltung der höchsten Genauigkeit, ohne die 
der Zweck nicht zu erreichen ist. 

Es ist vorzüglich diejenige Klasse der Minerale, worin die 
Kieselerde der elektronegative Bestandtheil ist, d. h. als Säure 
auftritt, welche auf die übrige Mineralogie das meiste Licht 
verbreitet, indem gselbtge von allen die zahlrachsle ist, und, 
was von ihr gih, sich ungezwungen auf die übrigen weniger be- 
kannten Klassen anwenden läfst. Ich will diese Klasse mit dem 
Namen Silicate, Silidates (kieselsaure Verbindungen), belegen. 

In meinem Versuch einer ersten Grundlage des elektro- 
chemischen Systems und einer darauf angewandten Nomen- 
clatur (Kongl VeL Äc. HandL, 1. H. 1812, auch De la Me- 
th^rie's Journal de Physiqucy Oct 1811.9 führte ich die Ver- 
bindungen der Kieselerde mit andern Oxyden a]s Salze auf, 
die ich Silidates nannte. Es wäre damals wirklich zu früh 
gewesen, mehr als dort geschab, die Aufmerksamkeit des Le- 
sers auf die mineralischen Silicate zu richten, indem die tiefe 
Dunkelheit, die noch darüber ausgebreitet lag, vielmehr ge- 
gen diese Vorstelhmg hätte einnehmen können, besonders da 
die Natur der Abhandlung keine weitere Auseinandersetzung 
des Gegenstandes zuliefs. Seitdem habe ich mit wirklichem 
irgnügen erfahren, dafs Hr. Smiths on, einer der erfahren- 
sten Mineralogen in Europa, gewifs ohne alle Kenntnifs von 
meinem Versuch, in einer Abhandlung über die Natur des Stil- 
bits und Mesotyps einen ähnlichen Gedanken geäuüsert haL 
Es ist wohl nicht zu läugnen, dafs diese Zusammenstimmung 
des Resuhats, dafs auf einer Seite von einem rein dbemischen, 
auf der andern von einem analytisch-mineralogischen Gesichts- 
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punkt aus gezogen worden, sehr viel für seine Richtigkeit 
beweise, daher ich hoffen will, dafs kein mit dem gegenwär- 
tigen Zustande der Chemie gehörig bekannter Mineralog noch 
einige gegründete Zweifel hegen werde. 

Die Kieselerde, als Säure betrachtet, hat die Eigenschaft, 
Verbindungen von mehreren ungleichen SäUigungsstufen zu 
geben. Die gewöhnlichste ist, wo die Kieselerde gleich viel 
Sauerstoff wie die Base hat, und diese wollen wir in der Folge 
SiUciaies nennen. Dann zeigen sich vorzüglich solche, in 
welchen sie dreimal so viel Sauerstoff hält, und diesen wol- 
len wir den Namen Trisiliciates geben. Nicht selten enthält 
sie in diesen Verbindungen auch. zweimal die Sauerstoffmenge 
der Base, in welchem Fall wir sie Bisilidates heilsen. Auch 
bildet die Kieselerde viele basische Verbindungen von unglei* 
chen Graden, Subsiliciatesy die, da es immer vortheilhaft seyn 
wird, die Verschiedenheit in der chemischen Benennung aus- 
zudrücken, durch den Beisatz bi-, tri- u. s.w. unterschieden 
werden können; z.B. Subsiücias bialuminicus , trialuminicus 
etc., je nachdem die Base (hier die Thonerde) zwei- oder 
dreimal die Sauerstoffmenge der Kieselerde enthält. 

Die Kieselerde giebt femer, gleich andern Säuren, mehr- 
fache Silicate^ theils mit, theils ohne KrystQÜwasser. Oft fin- 
den wir, dafs diejenigen Basen, die gerne mit andern Säu- 
ren mehrfache Salze bilden, solches auch hier thun, so wie 
wir, obwohl mit vielen Ausnahmen, in den Doppelsilicaten das- 
selbe Verhältnifs der Basen unter sich finden, wie in andern 
bekannten Doppelsalzen derselben Basen. Würde z. B. in dem 
gewöhnlichen Feldspath an die Stelle des Silidums Schwefel 
gebracht, so wäre die Verbindung wasserfreier Alaun. 

Aber die Natur bringt in ihrem Reichthum, durch den 
schwächsten Verwandtschaftsgrad, eine Menge noch mmmig- 
faltigerer Verbindungen hervor — und dahin lassen sidi ohne 
den mindesten Widerspruch eine grofse Menge der Silicate 
bringen — denen wir, nach der Erfahrung in unsern Labo- 
ratorien, nur sehr wenige oder gar keine ähnlichen Verbin- 
dungen gegenüber zu stellen haben. So z. B. finden wir Si- 
licate mit drei bis vier, und vielleicht bei erweiterter Erfah- 
rung mit noch mehr Basen, die alle zusammen zu einer ein- 
zigen Verbindung vereinigt sind, und deren reines Krystall- 
gefüge zu erkennen zu geben scheint, dafis man sie als ein 
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chemisches Ganze ansehen müsse; im Fall nicht Umstände 
in der Folge zeigen, dafs sie zu der Klasse von Krystallen ge- 
hören, die durch mehrere sich zusammenlegende, aber nicht' 
chemisch verbundene Stoffe gebildet worden. Dabei findet 
sich auch oft, dafs die verschiedenen mit einander verbun- 
denen Silicate sich nicht auf gleichen Sättigungsstufen befinden, 
sondern dafs eine oder mehrere von den schwachen Basen 
Subsilicate oder Silicate, eine oder mehrere der stärkern da- 
gegen Bi- oder Trisilicate sind (ein solches Resultat geben 
wenigstens für jetzt die Analysen). Dafs in unsem Labora- 
torien solche Verbindungen nicht erzeugt werden, rührt offen- 
bar daher, dafs wir gewöhnlich unsere Erfolge durch Anwen- 
dung solcher Umstände erhalten, deren Wirkung viel zu hef- 
tig und gewaltsam ist, als dafs sie den Einflufs sehr schwa- 
cher Verwandtschaften zuliefsen. 

Ich habe mir auch die Frage aufwerfen müssen, ob es 
wahrscheinlich sey, dafs bei einer solchen langsam zusammen- 
' gewachsenen Verbmdung mehrere Silicate derselben Base, aber 
von ungleichen Sättignngsstufen , sich mit dem Silicat einer 
andern Base zu einem chemischen Ganzen verbinden können, 
z. B. 1 Partikel Kalisilicat mit 2 Partike^ki Thonsilicat und 2 Par- 
tikeln Thonsubsilicat. Theoretische Gründe bestimmen mich 
indessen, dieses für minder wahrscheinlich zu halten ; ich habe 
es bei der Berechnung der Analyse verschiedener krystalli- 
sirter Fossile nie gefunden. Wenn daher dieser Fall einträfe, 
so ist es wahrscheinlich, dafs das Fossil als ein erhärtetes 
Gemenge zweier Silicate von ungleicher Sättigungsstufe anzu- 
sehen ist, gleich einer eingedickten Auflösung, eines neutralen 
und basischen Salzes derselben Base. Von solcher Art ist 
z.B. die Zusammensetzung des Agalmatholits nach JohJi*s 
Analyse. Indessen mufs man die Entscheidung der Erfahrung 
tiberlassen. — Dafs zwei Silicate auf ungleichen Sättigungs- 
stufen sich nicht ohne Vermittelung des Silicats einer andern 
Base , welche die Grundpai*tikel oder Einheit der Verbindung 
ist, vereinigen können, folgt aus der Lehre von den bestimm- 
ten Verhähnifsmengen. 

Um den Leser in Stand zu setzen zu beurtheilen, in wie 
weit diese theoretischen Angaben richtig sind, oder nicht, so 
will ich hier einige Beispiele von Silicaten beifügen, sowohl 
einfachen, als zwei- und mehrfachen. 
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A. BeUpide wm einfachen Säieaien, 

1) Kalk-Trisilicat (Trüilicias calcicus). Eine Steinalt von 
Aedelfors, beschrieben und analysirt von Hisinger (Afhandl. 
i Fys,, Kernt och Min. E 1., S. 188^. Sie besteht ans: 

Gcfondcnes Berechnetes 

ResulUL Resulut. 

Kieselerde 57,77 \ ^ ^ = 28,75 3 58,63 

Kalkerde 35,50 j ^^"^^^^^^ 9,80 1 34,58 

Thonerde 1,83 

Eisenoxyd 1,00 

Verlust 3,85. 

Die kleinen Zahlen rechts, vor dem durch Rechnung ge- 
fundenen Resultat, zeigen die Einheit an und die Multipla da- 
von*). Der Sauerstoffgehalt der in dem Fossil gefundenen 
Kalkerde beträgt 9,8; diese x3 = 29,4, die nicht sehr von 
28,75, dem Sauerstoffgehalt der gefundenen Kieselerde, ab- 
weichea Die übrigen Bestandtheile des Fossils sind offenbar 
seiner eigentlichen Mischung ganz fremd. 

2) Kalk-Bisilicat (Bisilicias calcicus). Schalstein W., Ta- 
felspath. Klaproth's Analyse, in s, Beiträgen, Bd. 3. S.291. 

Kieselerde 50 ) ^ * ff = 24,82 2 oder 6 50,00 
Kalkerde 45 ^^"^"•«^^ö- i2,60 1 — 3 44,33 
Wasser 5 ) ^^^^^^ 4,40 l — i 4,70 



*) Ein für diese Berechiinngen sehr wichtiger Umstand ist die Kenntnifs 
des Saaerstoffgehalts der Kieselerde. Durch den unmittelbaren Ver- 
such mit Silicium- Eisen fand ich ihn zu 0,48. Stromejer hat ihn 
zu 0,55 angegeben. Unter dieser Zahl mafste das rechte YerhältniJs 
liegen, wie ich nach JohnDayy's Versuch mit kieseligem flufsspath- 
saurem Gas berechnete. Er fand, dafs 1(M) Theile FluJsspathsSnre sich 
mit 159 Theilen Kieselerde yerbinden, und diese 259 noch 84,33 Am- 
moniak aufnehmen können. Nach dem SanerstoflPgehalte des Ammo- 
niaks kann nun der der Kieselerde berechnet werden, indem dieser 
ein Vielfaches von erstem seyn mulste. Das Ammoniak enthält des 
Sauerstoffs 46,88 in 100; 84,33 enthalten demnach 39,466 SauerstofP. 
Nach meinen synthetischen Versuchen über die Kieselerde mSfsten 
159 Theile Rieselerde 76,32 Sauerstoff enthalten; nun sind 39,466 X 2 
=: 78,932, was nicht sehr abweicht. Nach ckesem letzten Verh&ltnils 
wurden in 100 Kieselerde 49,64 Sauerstoff enthalten seyn, und hier- 
nach werde ich den Gehalt im Folgenden überall berechnen. Ich ver- 
weise hier übrigens auf meine Abhandlung über die chemitchen Volume, 
(Art. Silicium) inThomson*s AnnaU of Philosophy. Decbr. 1813, 
Jan., Febr., MSrz 1814. Der Thonerde Gehalt an Sauerstoff ist be- 
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* Die Kieselerde ist hier mit l|mal so viel Kalkerde wie 
im vorigen Fossil verbmiden, mid enthält demnach das Dop- 
pelte des Sauerstoffgehalts der fiase, während der des Kry- 
Stallwassers | desselben beträgt. 

3) Thonsilicat (Silicias ahminicus). Nephelin, Sommit K. 
Vauquelin's Analyse, Bullet de la Soc. phiL, An V. p. 12. 
Kieselerde 46 ) ^ , ^ . . = 22,83 1 46,05 
Thonerde 49 \ Sauerstoffgehalt ^3,08 1 48;95 



Kalkerde 2 
Eisenoxyd 1. 
4) Zinksilicat (Silicias zindcus). 
Analyse, Philos. Trans. 1803. 

Kieselerde 25,0 ) ^ . /r = 
Zinkoxyd 68,3 r^^^^^'^ff 


Galmei. 

12,41 
13,40 


S 

1 
1 


mithson's 

26,79 
66,51 



Wasser, Verlust 6,7. 

5) Kupfersilicat (Silicias cupricus). Dioptas. Es fehlt 
eine quantitativ zureichende Analyse ; ich führe ihn blofs sei- 
ner Mischung wegen als einfaches Kupferoxyd -Silicat auf. 

6) Manganoxydul' Bisilicat (Bisil. manganosus). Rother 
Mangankiesel. S. meine Analyse desselben in Aßdl. % Fys,, 
Kern, och Min. H. 1. S. 110. 

Kieselerde 40,0 | g^^gj.g^Qg» = 1936 2 424J6 



Manganoxy dul 47,7 j -""-*^''"" io,50 1 45,44 

Eisenoxyd 4,6 

Kalk 1,5. 

Die Originalabhandlung hat 53 Oxyd; das Fossil enthält 
aber solches als Oxydul, und jene 53 gehen auf 47,7 herunter. 
Ich habe in der Analyse dieses Fossils eine zufällig dabei 
erhaltene krystallisirte Verbindung von Manganoa^d mit Kie- 

rechnet gemäfs meinen rorlSngst bekannt gemachten Versachen za 46,7; 
der Bittererde 38; der Kalkerde zu 28; des Baryts zu 10,5; des Na- 
trons zu 25,66; des Kali zu 17 u. s.w. — (Vergl. Vogel's Abhandl. 
in Seh w ei gg. Journal, Bd. 7. S. 179. f.) Zugleich mufs ich den Leser 
erinnern, besonders bei zusammengesetztem Fossilen, keine ganz genaue 
Uebereinstimnrang der Analysen mit der Rechnung zu erwarten. Dieses 
wäre fär jetzt eine zu strenge Forderung; und ich habe geglaubt, mich 
mit den vorgefundenen Resultaten begnügen zu müssen, wenn die Ab- 
weichung Ton der Berechnung nicht die Gränzen' der gewöhnlichen 
Beobachtungsfehler in einer Analyse überschreitet. Zur leichtern Ueber- 
sicht habe ich überall beigesetzt, wie das Resultat nach der Theorie, 
oder der richtigem Formel, ausfallen sollte. 

2 



= 20,15 


3 42.64 


7,11 


1 30,56 


14,12 


2 16,00 
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seierde beschrieben, Silic. manganicus. Wahrscheinlich öht- 
deckt man daher auch diese Verbindung in der Folge noch 
natürlich vorkommend. 

7) Manganoxydul- Silicat (Silie. manganosus). Braunstein- 
kiesel von Klappernd. Klaproth's Analyse, Beiträge 4.. S.138. 

Manganoxyd 60 Auf die entsprechende Menge Oxydul 

reducirt (54) an Sauerstoff = 12,0 

Kieselerde 25 12,4 

Wasser 13 12,4 

Da Klaproth dieses Fossil seiner dunkeln Farbe unge- 
achtet in Salpetersäure leicht auflöslich fand, so ist das Man- 
gan offenbar als Oxydul darin, und alle Bestandtheile enthal- 
ten gleichviel Sauerstoff*). 

8) Eisenoxydul-Trisilicat. Eine Steinart von Tunaberg; 
untersucht und beschrieben von L. Hedenberg, Äßdl. i 
Fys.y Kern, och Min., H. 2. S. 169. 

Kieselerde 40,62 ) ^ ^^,,^ff 

Eisenoxydul-) 32,53 Sa"2^^ 
Wasser 16,05 ) ^^^^*^ 

Kohlens. Kalk ijÖS" 
Manganoxyd 0,75 

Thonerde 0,37. 

9) Ceriumoanfdul- Silicat (Silicias cerosusj. Cerit. Nach 
einer Mittelzahl von Hisinger's Analysen, Afhdl. i Fys,, Kern, 
och Min. , H. 3. 

Kieselerde 18 Sauerstoffgehalt = 8,9 1 18,6 
Ceriumoxyd 68 Auf den Gebalt des 

Oxyduls reducirt = 9,2 1 68,0 

Da der Cerit sich ohne Entwickelung von oxydirter Salz- 
säure in Salzsäure auflöset, das Oxyd hingegen in dem Zu- 
stande, in welchem es bei der Analyse gewogen wurde, oxy- 
dirte Salzsäure giebt, so ist es klar, dafs jener es als Oxy- 
dul enthalten müsse, und dafs seine Farbe grofsen Theils von 
dem Eisenoxyd heriühre, das darin zu 0,01 enthalten ist. 

*) "EiB ist indessen zu bemerken, dafs Klaproth nur jene 0,98 von 1,00 
zurück erhielt. Waren nun die erhaltenen 60 Gr. Oxyd in dem Fos- 
sil als Oxydul gewesen, so hätte Kl. einen Verlust ron 0,08 in der 
Analyse gehabt. O, 

**) Das Original hat 35,25, nach dem mit Oel gegläheten Oxyde bestimmt, 
was ungefähr ^2,52 Oxydul ist. B, 
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Die Kieselerde giebt demnach mit den meisten Basen Si- 
licate. Ich bin überzeugt, data die Mineralogie in der Folge 
nicht nur fiittererde- Silicat, sondern vielleicht auch einfache 
Kali-, Natron-, Baryt- u. s.w. Silicate aufweisen wird. 

B. Beispiele von zweifachen SUieaien. 

1) Kalk'Kali'Trisilicat (Trisilicias kalico-calcicus). Ich- 
tyophtalm. Rose 's Analyse im N. allgem. Journ. der Chemie, 
Bd. 5. S. 44. 

• Kieselerde 52,0 ] = 25,81 18 50,83 

Kalkerde 24,5 ( Sauerstoff- 6,72 5 25,04 

Kali 8,0 ( gehalt 1,36 1 8,24 

Wasser 15,0 ) 13,23 10 15,89 

Dieses Mineral ist demnach ein Doppelsalz von Kalk und 
Kali, worin erster 5 mal den Sauerstoff des letzten hält, und die 
Kieselerde 3 mal den der Basen. Das Salz besteht dem- 
nach aus 1 Partikel Kali-Trisilicat mit 5 Partikeln Kalk-Trisi- 
licat. Dafs die Kieselerde um 1 Partikel zu hoch ausgefallen 
ist, rührt von beigemengtem Quarz her. 

2) Bittererde-Kalk-Bisilicat (SisiUcias magnesico-calcicusj. 
Malacolith. Analyse von Hisinger, Aßdl. i Fys., Kern, och 
Min. H. 3. S. 300. 

Kieselerde 54,18 ) ^ * ff = 26,79 4 53,5 
Kalkerde 22,72 ^»^®™^^^ 6,40 1 23,7 

Bittererde 17,81 ) ^^^^^ 6,70 1 17,5 

Eisenoxyd 2,18 
Mänganoxyd 1,45 
Flucht. Stoffe 1,20. 

Der Malacolith besteht denmach aus 1 Partikel Kalk-Bisi- 
liöat und 1 Partikel Bittererde -Bisilicat 

3) Bittererde-Kälh-Silitjjat CSiKcias magnesico^caldcus). 
Serpentin von Bojmäs. Hisinger 's Analyse, Äßdl i Fys., 



n. och Min. E 3. S. 303. 








Kieselerde 32,00 \ 


= 15,78 


6 


33,86 


Bittererde 37,24 ( Sanerstoff- 


14,14 


5 


36,86 


Kalkerde 10,20 ( gehalt 


2,85 


1 


10,71 


Wasser 14,00 ] 


12,35 


4 


12,71 


Thonerde 0,5 








Eisenoxyd 0,6 
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23,56 
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48,00 


2,77 
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7,86 


3,16 
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10,70 


6,10 


2 


19,36 


3,00 


1 


9,68 
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Diese Verbindung ist demnach ein Doppelsilicat mit Kry- 
stallwasser, und besieht aus 1 Partikel Kalksilicat, 5 Partikeln 
Bittererde -Silicat und 4 Partikeln Wasser. Die Original-Ana- 
lyse hat 10,6 Kalkerde; da aber 100 des Fossils 24,4 Gyps 
gaben, nach richtigerer Berechnung des letzten, nur 10,2 Kalk. 

C. Beispiel von einem mehrfachen SUicaL 

Byssolith, nach Vauquelin's Analyse. Haüy's Traiti, 
T. IV. p. 334. 

Kieselerde 47,0 

Talkerde 7,3 

Kalkerde 11,3 

Eisenoxyd 20,0 

Manganoxyd 10,0 

Die Schwierigkeit, Kalkerde und Bittererde mit Genauig-^ 
keit von einander zu scheiden, hat einen vermehrten Gehalt an 
erster und Verlust an letzter verursacht. Nimmt man darin 
gleichen Sauerstoffgehalt an, und theilt man die Kieselerde 
gleichmäfsig zwischen allen vier Basen, so besteht das Salz 
aus 1 Part. Kalk-Bisilicat, 1 Part. Talk-Bisilicat, 1 Part. Mangan- 
oxyd-Bisilicat und 2 Part. Eisenoxyd -Silicat. 

Ich erBalte übrigens im Folgenden Gelegenheit, mehrere 
Beispiele von solchen mehrfach zusammengesetzten Fossilen 
beizubringen, von deren Zerlegung man jedoch nicht alle die 
Schärfe erwarten kann, die nöthig ist, sie auf dem Prüfsteine 
der chemischen Proportionslehre zu versuchen. 

Es ist klar, dafs bei Anwendung der chemischen Lehren 
auf die Mineralogie und Aufstellung der Minerale nach der che- 
^ mischen Theorie ihrer Mischung, auch die chemische Nomen- 
clatur sich zu einem gewissen Grade auf die Mineralogie an- 
wenden lassen müsse, und es müfste natürlich das Studium 
der letztem bedeutend erleichtert werden, wenn man die che- 
mischen Benennungen beibehalten könnte. Aber unglücklicher 
V^eise kann die chemische Nomenclatur mit Vortheil nur bei 
den einfachen Salzen, oder den einfachen Schwefel-, Arsenik-, 
Tellur- u. s. w Verbindungen angewandt werden. Bei den zwei- 
und mehrfachen werden die dem Princip entsprechenden chemi- 
schen Namen sehr lang, übelklingend und schwer auszuspre- 
chen, und der allgemeinste Eifer für die Einführung einer streng 
wissenschaftlichen Nomenclatur würde sie nicht vor der Ver- 
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drängung durch kürzere unwissenschaftliche Namen schützen 
können. Die Chemiker sagen ja noch jetzt immer Alaun, statt 
schwefelsaure Kali-Thonerde, was wohl als Definition aber 
nicht als Name dienen kann. Es ist daher klär, dals die che- 
mische Nomenclatur in der Mineralogie nicht anwendbar ist, 
und man für viele zusammengesetzte Fossile sich kürzerer 
empirischer Namen bedienen mufs. Es wäre gut, die che- 
mischen Namen beizubehalten, so weit sie brauchbar sind; 
wo letztes aber nicht der Fall ist, halte ich den älteste) und 
bekanntesten Namen Tür den besten, und sehe nur dann einen 
Grund, diesen zu ändern, wenn er 1 ) zweideutig ist, wie z. B. 
Muriacit statt wasserfreier Gyps, oder 2) wenn er aus ei- 
ner Sprache genommen ist, die in keiner Beziehung zur latei- 
nischen steht, so dafs er nicht verlateint werden kann, z.B. 
Kreuzstein; denn jede wissenschaftliche Nomenclatur mufs 
sich beziehen auf eine lateinische Grundnomenclatur, woraus 
jede Sprache so übersetzen mufs, dafs sie sich durch Um- 
biegung den neuen Namen aneignet und ihn in sich aufnimmt. 
Nur auf diese Weise läfst sich Einheit und Richtigkeit beibe- 
halten. Ich kann nicht anders als höchlich mifsbilligen die 
ungezähmte Sucht vieler Mineralogen, Namen bekannter Fos- 
sile umzuändern, weil dadurch das Studium sehr erschwert 
wird, und die Synonymie das Unangenehmste bei Erlernung 
einer Wissenschaft bleibt. Was hat die Mineralogie gewon- 
nen durch die Vertauschung des Namens Ichtyophtalm gegen 
ApopKyUit^ da. die Eigenschaft, welche letzte Benennung ver- 
anlafste, bei vielen andern Mineralen vorkommt, z. B. bei meh- 
reren Arten Glimmer? Diese Sucht der Namenveränderung 
liegt bisweilen blofs in des Verfassers Begierde, der Wissen- 
schaft Etwas von seinem Eigenen mitzutheilen, welches Ge- 
schenk aber, wenn es weiter nichts au£ sich hat, in Jedes Ver- 
mögen steht und bei dem Leser selten das erregt, was der 
gütige Geber vielleicht beabsichtigte *). 



*) Eine andere noch ergiebigere, und zur Ungebühr reiche Quelle neuer 
Namen bekannter Fossile sind in der letzten Zeit in Deutschland die 
Menge von Mineralhandlungen gewesen, die unter mancherlei Benen- 
nungen fast wie die Pilze heryorwuchsen. Ihre Eigenthümer oder 
Theilhaber waren meistens selbst, wenn nicht Mineralogen, wenigstens 
Mineraliensammler, und die Unternehmung hatte im seltensten Falle 
die Beförderung des Studiums der Mineralogie und die Erleichterung 
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Aber ehe ich dazu komme, meine Ansicht von der Auf- 
stellung eines Mineralsystems vorzulegen, mufs ich einige Worte 
sagen über die Art, die Ergebnisse der Mineralzerlegung auf 
eine solche Weise vor das Auge zu bringen, dafs der Leser 
mit Einem Blick die qualitative wie quantitative Grundmischung 
desselben, d. h. seine chemische Natur, zu erkennen vermöge. 
Dieses ist nicht durch die Angabe der Bestandtheile nach Pro- 
centen zu erreichen, wie aus den oben angeführten Beispie- 
len ersehen werden kann. Es mufs deshalb auf zweierlei 
Weise geschehen, erstlich so wie es der Versuch unmittelbar 
giebt nach Procenten, dann wissenschaftlich, wie ich es oben 
durch eine jeder Analyse beigefügte kurze Auseinandersetzung 
auszudrücken suchte. Durch Anwendung eigener Zeichen wird 
diese Auseinandersetzung überflüssig und der Leser durch eine 
einfache und leicht zu übersehende Formel in einem Augen- 
blick in die KenntniCs des wissenschaftlichen Resultats gesetzt. 



desselben för die Mineralogen zum Zweck, oder wenigstens Neben- 
zweck (obwohl diels immer vorgegeben wurde), sondern war am öf- 
tersten blofs darauf berechnet , entweder Geld zu machen, oder auf 
die wohlfeilste, leichteste und kürzeste Weise för sich eine möglldi 
gute und vollstindige Sammlung zu Stande zu bringen. Da galt es 
nun, neue Sachen in möglicher Menge, zu Tausch und Kaa^ zum Vor- 
schein zu bringen, und so wurden, theils aus diesem Grunde, theils 
weil jene Sammler es oft wirklich nicht besser verstanden, viele be- 
kannte Fossile, oder wenig bedeutende Abänderungen solcher, unter 
neuen Namen in die Welt gesandt. Auf diese Weise sind Viele um 
nicht unbedeutendes Geld gekommen, theils im Einzelnen, theils in- 
dem sie von solchen Personen angekündigte Sammlungen anfingen, die 
fast* immer durch den Grund ihrer Entstehung und ihre daraus her- 
vorgehende Beschaffenheit schon gleich Anfangs den Keim des Todes 
in sich tragen und deshalb in der Regel auch wirklich bald wieder 
eingingen, wo dann das Gelieferte noch weniger Werth hatte, als darin 
ohnehin schon lag. Denn wenn in einzelnen Fällen auch guter Wille 
und nicht blols Gewinnsucht leitete, so waren solche Unternehmer 
doch selten in dem Falle, wie z. B. die Königl. Sachs. Mineral -Verkauf- 
Niederlage in Freiberg für die in Sachsen und angränzenden Gegen- 
den vorkommenden Minerale; oder Privatpersonen für die einzelnen Be- 
zirke, wofern sie Kenntnifs des Gegenstandes besitzen. Schwerlich 
würde jener Unfug so lange gedauert haben, oder zu der Ausbreitung 
gekommen, seyn, wenn nicht Manche, die ihn zu rügen und ihm zu 
wehren Beruf und Gelegenheit gehabt, ihn mit verüben geholfen. An- 
dere wieder sich nicht sehr gehütet hätten, in ein Wespennest zu 
fahren. O. 
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In meinem Versuch über die chemischen Volume habe ich 
dergleichen Zeichen vorgeschlagen für die Aufstellung der che- 
mischen Verbindungen nach den Ansichten (euer) der Propor- 
tionslehre. Diese Zeichen fordern eine vollständige Kenntnife 
von der Mischung der durch sie vorgestellten Stoffe, und sie 
fassen alle elementaren Bestandtheile eines zusammengesetz- 
ten Körpers und die Anzahl ihrer Volume zusammen; aber 
dadurch werden diese Formeki, ebeü weil sie mehr sagen, 
länger und schwerer, als daCs man sie mit einem Blick ein- 
sehen könnte. Ich will sie chemische Formeln nennen, und 
sie in diesem Versuch nur für brennbare Fossile und einfache 
Salze gebrauchen *). Die erdartigen Fossile bedürfen leich- 
tere Formeln, die blofe anzeigen, was das Fossil ist» und ich 
will solche unter dem Namen mineralogischer vorschlagen , bei 
ihrer Entwerfung einem Vorschlage Thomson's in seinem 
chemischen Handbuche folgend, der die Anfangsbuchstaben 
der Namen der Erden in der Ordnung hinter einander setzte, 
dafs er mit dem anfing, wovon das Fossil die gröfste Menge 
enthielt, und so fort bis zu der kleinsten. Ich kann indessen 
nicht dieselben Buchstaben vorschlagen, wie Thomson, da 
<lie von ihm gewählten sich auf die englischen Namen bezie- 
hen, und ich der Meinung bin, sie auf die lateinische Nomen- 
clatur beziehen zu müssen, damit jene Formeln überall gleich 
verständlich seyn mögen. Damit keine Verwechselung mit den 
erwähnten zweierlei Formeln eintrete, will ich die mineralo- 
gischen cursiv schreiben. Nehmen wir also an: 

Kieselerde = S; Thonerde = Ä; Zirkonerde = Z; Be- 
ryllerde = G (von Glycine); Yttererde = F; Talkerde = *; 
Kalk C; Strontian = St; Baryt = B; Natron = N; Kali = K 
Eisenoxyd = F; Eisenoxydul = f; Eisenoxydoxydul = Ff; 
Zinkoxyd = Zi; Manganoxyd = Mg; Manganoxydul = mg 
Vfasser =s Äq. 

Wenn in einer Formel der Anfangs-Buchstabe eines Stoffs 
ohne eine Ziffer vor oder hinter sich vorkommt, so bedeutet 
dieses, dab der Sauerstoffgehalt desselben die Einheit in der 
Formel sei; eine kleine Ziffer rechts oben neben dem Buch- 
staben hingegen zeigt an, dafs der Sauerstoffgehalt des da- 



*) Es wird hierüber in einem spSter yorkommenden AaCsatze Ober die 
chemischen Zeichen weiter gesprochen. 
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durch bezeichneten Stoffs ein durch die Ziffer bestimmtes 
Vielfaches von dem des daneben stehenden Stoffes sei, und 
eine Ziffer zur Linken des Buchstaben giebt die Menge von 
Sauerstoff-Einheiten eines Stoffes gegen die eines andern da- 
mit verbundenen an. Emige Beispiele aus den obigen Ana- 
lysen werden dieses verdeutlichen. 

In dem Nephelin enthält die Thonerde und die Kieselerde 
gleich viel Sauerstoff; das Zeichen für seine Zusammensetzung 
ist daher AS. 

Im Tafelspath ist der Sauerstoffgehalt der Kieselerde das 
Zweifache von dem des Kalks: der Ausdruck dafür ist CS*. 

Die mehrfach zusammengesetzten Fossile müssen nach dem 
Obigen als Verbindungen mehrerer einfachen Gemische be- 
trachtet werden; ihre Formeln setzt man demnach aus den 
Zeichen dieser letzten zusammen. So ist die Formel für den 
Ichtyophtalm KS^ + bCS"", (Der Sauerstoffgehalt des Kali 
ist hier nämlich als Einheit des Ganzen angenommen, und das 
Kali ist mit einer Menge Kieselerde verbunden, die drei sol- 
cher Sauerstoff-Einheiten enthält; und eine Einheit dieses Kali- 
Trisilicats ist mit fünf Einheiten eben solchen Kalk-Trisiiicats 
verbunden.) Auf solche ViTeise ist die Formel für den Bys- 
solith == MS^ + CS^ + MgS^ + 2FS (also eine Vereinigung 
von 1 Partikel dreier Verbindungen, deren Säure die Sauer- 
stoff-Einheit der Base zweimal enthält, mit zwei Partikeln ei- 
ner vierten, worin auch die Säure nur die Sauerstoff- Einheit 
der Base enthält). 

Die Erzeugnisse des Mineralreichs theilen sich gleich auf 
den ersten Blick in zwei Klassen. 

1) Körper y die gänzlich nach dem in der unorganischen 
Natur herrschenden Princip für die Zusammensetzung gebildet 
sindj d. h. Verbindungen von je zwei Stoffen, und Vereinigun- 
gen solcher Verbindungen unter einander. (Ich habe bereits 
an einem andern Orte gezeigt, daCs jenes Princip darin be- 
stehe, dafs immer nur zwei Elemente in Verbindung treten, 
und die anscheinend gröfsere Zusammengesetztheit eines Kör- 
pers davon herrühre, dafs darin zwei oder mehrere solcher 
aus zwei Stoffen bestehenden Verbindungen vereinigt sind.) 

2) Körper, die nach dem Princip gebildet sind, das bei den 
Zusammensetzungen der organischen Natur waltet, und die da- 
her als Reste einer zerstörten Organisation anzusehen sind. 
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(An demselben Orte habe ich gezeigt, dafs dieses letzte Prin- 
cip darauf beruhe, dafs mehr als zwei Stoffe, gewöhnlich drei 
oder vier, von welchen stets der Sauerstoff einer ist, sich zu 
einem Körper verbinden, der nicht als aus zwei binären Ver- 
bindungen zusammengesetzt angesehen werden kann. Wie 
demnach die oinorganische Natur auf binäre Verbindungen und 
deren Vereinigung unter einander ausgeht, so die organische 
auf temäre und quaternäre, theils für sich, theils vereinigt 
unter einander und mit binären, d. h. unorganischen Verbin- 
dungen.) 

In den meisten Mineralsystemen hat man Demant, Graphit, 
Steinkohle, Asphalt und Naphta in dieselbe Klasse gestellt 
Diese Classificirung ist offenbar eben so unrichtig, als wenn 
man in der Chemie Asphalt und Naphta in dem Kapitel von 
Kohlenstoff abhandeln wollte. Eben so ist deutlich, dafs der 
Honigstein nicht in die erste Klasse gehöre, sondern in die 
letzte kommen müsse. 

Eine richtige Aufstellung der ersten dieser Klassen macht 
einen Hauptgegenstand der Mineralogie aus, und da diese ei- 
nen Theil der Chemie ausmacht, so mufs offenbar der Auf- 
stellungsgrund aus letzter entnommen werden. Die vollkom- 
menste Anordnungsart wäre sicherlich die, dafs man die Kör- 
per nach ihrem elektrochemischen Verhalten auf einander fol- 
gen lieüse, vom Sauerstoff als dem elektronegativesten an, bis 
zu dem elektropositivesten Kalium, und jeden zusammenge- 
setzten Körper nach seinem elektropositivesten Bestandtheil 
aufführte. Aber diese Aufstellungsart hat Schwierigkeiten, die 
sie für jetzt fast unmöglich machen, und die vornehmste da- 
von ist, dafs wir die elektrochemischen Verhältnisse der ein- 
fachen Stoffe nur noch höchst unvollständig kennen. V\^ir müs- 
sen demnach, bis diese uns zureichend bekannt seyn werden, 
uns mit einer annähernden Aufstellung begnügen. Wir thei- 
len die einfachen Stoffe in drei Klassen: Sauerstoff; einfache 
brennbare nicht bestimmt metallische Stoffe, für welche ich 
den Namen Metalloide vorgeschlagen habe, und Metalle; und 
ordnen sie so, dafs sie in jeder Klasse vom elektronegative- 
sten bis zum elektropositivesten auf einander folgen. Diese 
Ordnung wäre ungefähr nachstehende: 



26 



1) 
2) 



Sauerstoff. 
Metalloide. 

Radical der Schwefelsäure 

— — Salpetersäure 

— — Salzsäure 

— — Phosphorsäure 

— — Flufsspathsäure 

— — Boraxsäure 

— — Kohlensäui^e 

— des Wasserstoffs 



3) 



Metalle. 

Arsenik 

Chrom 

Molybdän 

Wolfram 

Spiefsglanz 

Tellur 

Silicium 

Tantal 

Titan 

Zirconium 

Osmium 

Wismuth *) 

Iridium 

Jeder, dieser einfachen Stoffe kann eine mineralogische Fa- 
milie begründen, welche besteht aus ihm selbst und allen seinen 
Verbindungen mit andern Stoffen, die gegen ihn elektronegativ 
sind, d. h. die, mit einigen toenigen Ausnahmen, in der obigen 
Reihe über ihm stehen. 

Nach den verschiedenen elektronegativen Stoffen, die mit 
dem elektropositivesten verbunden sind, theilen sich die Fami- 
lien in Ordnungen, z.B. 1) Sulphureta; 2) Carbureta; 3) Ar- 
senieta; 4) Tellureta; 5) Oxyda; 6) Sulphates; 7) Muriates; 
8) Carbonates; 9) Arseniates; 10) Siliciates u. s. vir. Es ist 



Platin 

Gold 

Rhodium 

Palladium 

Quecksilber 

Silber ^ 

Blei 

Zinn 

Nickel 

Kupfer 

Kobalt 

Uran 

Zink 

Eisen 

Mangan 

Gerium 

Yttrium 

BeryUium 

Aluminium 

Magnesium 

Galcium 

Strontium 

Barytium 

Natrium 

Kalium. 



*) Ich habe das Wismuth an diese Stelle gesetzt, nicht als glaubte ich, 
dals sie die rechte sei, sondern weil ich nicht weiJs, wo es eigent- 
lich hingehört, und es vorschlagsweise irgendwohin gestellt werden 
mufste. 
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einleuchtend, dafs die Zahl der Ordnungen einer Familie zu- 
nehme, je mehr man sich dem positiven Ende der Reihe nä* 
hert Es liefsen sich auch die Ordnungen zu Familien, und 
letzte zu Ordnungen machen, indem man die erwähnten bei- 
den Bestimmungsgründe umgekehrt brauchte, und die Fami- 
lien nach dem elektronegativen, die Ordnungen dagegen nach 
dem elektropositivesten Stoffe bestimmte. Jede dieser Me- 
thoden würde ihre Vortheile und ihre Schwierigkeiten haben, 
wie jede systematische Aufstellung; und ihre wechselseitigen 
Vorzüge würden sich nur durch vollendete Ausfuhrung beider 
ausmitteln lassen. So viel ich jetzt sehen kann, scheint mir 
die erste bedeutende theoretische Vorzüge zu haben, obwohl 
die letzte einige, so zu sagen praktisch gute Seiten besitzt, 
indem nach derselben z. B. die lange Reihe der Silicate un- 
unterbrochen beisammen bleibt, so dafs man ihre Ueberein- 
stimmung, Verschiedenheit und Uebergang in einander über- 
sehen kann. 

Im Fall die Ordnungen zu reich wären, mülste man nach 
der verschiedenen Beschaffenheit der dazu gehörigen Fossile 
Unterabtheilungen machen, um sie leichter übersehen zu kön- 
nen. Wenn eine Ordnung nur drei, vier — sechs verschie- 
dene Fossile enthält, ist es hinreichend, sie in Speckes zu thei- 
len. Unter Mineralen derselben Species verstehe ich hier das- 
selbe, wie Werner, gleiche Zusammensetzung in gleichen Ver- 
häUnifsmengen *); die verschiedenen Formen, in welchen die- 
selbe Species vorkommt, sind Abarten, Varietäten. Wo aber 
die Anzahl auf 20 — 100 und darüber steigt, wie diefs der 
Fall in der Ordnung der Silicate von den elektropositiveren 
Basen ist, so erleichtert es die Uebersicht sehr, sie zuerst 
in Abtheilungen zu sondern, nach der Anzahl der Bestand- 
theile, z.B. 1) Salze mit zwei Bestandüxeilen, oder einfache 
Salze; 2) Salze mit dreien, oder Doppelsalze, u. s. w. Diese 
Abtheilungen zerfallen in Genera y aus denjenigen Mineralen 
bestehend, welche dieselben näheren Bestaildtheile enthalten; 
die unter jedes Genus gehörigen Species werden durch die 
Abweichungen in den relativen Quantitäten jener Bestandtheile 
bestimmt. 



*") Sollte diels wohl Werner^s BegrifiP von Species in der Mineralogie 
seyn? G. 
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Was die Ausmiiielung der Familie betrifil, zu welcher die 
Fossile gehören, so wird man fiir die Ordnungen der brenn- 
baren und die der oxydirten Stoffe etwas abweichende Prin- 
cjpien anwenden müssen. Ist z. B. die Frage um ein zwei- 
oder mehrfaches Sulphuretum , Arsenietum u. s. w., so ordne 
man es nach denjenigen der elektroposiüeen Bestandtheile, von 
toelchem es die meisten Partikel enthälty und, im Fall die An- 
zahl dieser gleich toäre, nach dem elektropositieesten. Ist hin- 
gegen einem oxydirten Fossil, aus zwei oder mehreren Oxy- 
den bestehend, die Stelle anzuweisen, so ordne man es stets 
nach dem elektropositivesten der Oxyde, ohne Rücksicht auf die 
Anzahl der Partikel. Durch Beachtung dieser beiden Umstände 
gewinnt man den grofsenVortheil, dafs die Fossile von verwand- 
ter Zusammensetzung nahe beisammen zu stehen kommen. 

Im Folgenden will ich einige Beispiele zu dem bisher Vor- 
getragenen geben und dazu drei Familien wählen: Silber, Ei- 
sen und Aluminium. Ich werde indessen dabei die Grund- 
sätze nicht strenge befolgen; indem es mir hier hauptsäch- 
lich nur darum zu thun war, einerseits die Möglichkeit einer 
wissenschaftlichen Aufstellung, anderseits die Richtigkeit der 
Anwendung der chemischen Proportionlehre darzuthun. Da- 
her sind in jede der genannten drei Familien einige Species 
gekommen, die ich unter eine andere Familie ^gebracht hätte, 
wenn ich ein vollständiges System auszuarbeiten die Absicht 
gehabt Ich bezweckte dabei vielmehr eine belehrende Zu- 
sammenstellung, so dafs diese Beispiele mehr wie unvollstän- 
dige Monographien, denn als Theile eines im Ganzen und zu- 
sammenhängend ausgearbeiteten Systems zu betrachten sind. 



Familie des Silbers {•^rgentum). 



1. Ordnung. Reines Silber. 
Gediegen Silbery mit seinen verschiedenen Abänderungen. 

2. Ordnung. Schioefelverbindungen. 
1) Species. Glafi&erz (Bisulphuretum argenti). 'Die For- 
mel für seine Mischung ist Ag+2S. 
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2) Spec. Sprödglanaerz (Sulphuretum argenii, stibii et 
ferri). Nach Klaproth*s Analyse, Beitr. 1. S. 166. 

Silber 66,5 nimmt auf an Schwefel 9,83 3 

Spiefsglanz 10,0 — — — 3,67 1 

Eisen 5,0 — — — 3,00 2 

Schwefel 12,0 16,50 

93,5 
1,5 Kupfer, Arsenik, Bergart. 
5,0 Verlust. 
Betrachtet man den erlittenen Verlust vorzüglich als Schwe- 
fel so gäbe diefs 17 Schwefel, dessen die gefundenen Metalle 
16,5 aufnehmen. Klaproth bestimmt auch den Spiefsglanz- 
gehalt zu 10, von 13 des aus der salpetersalzsauren Auflö- 
sung durch Wasser erhaltenen getrockneten Niederschlages. 
Dieser enthält aber auGser dem Sauerstoff auch noch Wasser 
und Salzsäure, und kann nach meinen Versuchen , über die 
Spiefsglanzoxyde nur zu ungefähr 9 Spiefsglanz angenommen 
werden. Dieses Mineral scheint mehr als ein mechanisch zu 
Stande gekommenes Gemenge, denn als eine chemische Ver- 
bindung von Schwefelsilber, Schwefelspiefsglanz und Schwe- 
feleisen anzusehen zu seyn. 

3) Spec. Gratigiltiger» (Sulphuretum argenti, ferri, cupri 
et stibii). Nach Klaproth's Analyse, Beitr. 4. S. 71. 

Silber 13,25 bis 1 0,25 '| g 2 = 0,98 1 = 2,0 14,25 

Eisen .7,00— 7,00 «|^| 2,06 2"! 8,4 J 7,25 

Kopfer 25,50 — 27,00 |o t- 6,37 6^ 6,4 g 2q,65 

Spiefsglanz 27,00 — 23,50^ 5 "f 3,16 3 § 9,4 1 25,65 

53'" 2 ^ 

Schwefel a. Verlust 27,25 — 30,50 ^ Ö S « 20,2 S 26,20 

Blei l,75Ti2 

Ehe ich an die Auseinandersetzung dieser Analyse gehe, 
will ich erwähnen, was ich unter Verhältnifs-Oxydationsgraden 
(proportianella syrsättningsgrader) verstehe. Zur Bestimmung 
der Anzahl Volume (Atome, Partikel), in welchen die Metalle 
in dergleichen Verbindungen vorhanden sind, giebt es kein 
leichteres Mittel, ohne lange Rechnungen zum Ziel zu kom- 
men, als die Bestimmung des Sauerstoffs, mit dem diese Me- 
talle verbunden sind in ihren Oxyden, die man alle als gleich 
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viele Volume Sauerstofi' eDthaltend annimmt In den hier an- 
geführten Analysen wurden alle Sauerstoffgehalte nach den 
Oxyden berechnet, die zwei Volume Sauerstoff enthalten. Diese 
Oxydationsstufe hat die Chemie beim Spiefsglanz zwar noch 
nicht gefunden, indessen ist es glaublich, daüs sie vorkommen 
könne. Auf jeden Fall gewährt es Bequemlichkeit, sich des- 
selben bei den Berechnungen zu bedienen. Für denjenigen, 
der diefs als eine Art Nothbehelf bei einer schwachen Stelle 
der Proportionlehre ansehen möchte, muüs ich erinnern, dafe, 
wenn ein solches blofs berechnetes Oxyd gar nicht vorkommt, 
es eine andere, höhere oder tiefere, Oxydationsstufe gebe, 
deren Sauerstoffverhältnifs ein Multiplum ist von einer ganzen 
Zahl, welche die Einheit in der Verbindung ausmacht, und dafs 
demnach es blofs der Bequemlichkeit wegen geschieht, sich 
solcher angenommenen Oxyde zu bedienen. 

Die kleinen Abweichungen in den Resultaten der Analyse 
desselben Fossils lassen leicht erkennen, dafs solches, ist es 
anders nicht statt einer chemischen Verbindung ein blofses 
Aggregat, bestehe aus 1 Partikel (Atom oder Volum) Silber, 
2 Part. Eisen, 3Pai't Spiefsglanz und 6 Part. Kupfer, mit Schwe- 
fel in solchem Verhältnifs verbunden , dafs auf das Kupfer 1, 
das Silber 2, das Spiefsglanz 3 und das Eisen 4 Partikel kom- 
men, welches die gewöhnUchen Schwefelungstufen dieser Me- 
talle sind. Die Formel für seine Mischung wäre demnach: 
AgS^+2FeS*+3SbS'+6CuS. 

4) Species. Rothgilügerz (Sulphuretum argenti et sUbü cum 
oxydo stibioso). Nach Klaproth's Analyse, Beitr. 1. S.155. 
Silber 62,0 \ =4,588 2 

Spiefsglanz 18.5 / Sa°e"toff nach den Ver- 2,298 1 
Schwefel li;0 tältnifs-Oxydations- 

_, _ « , 1 graden. 

Schwefelsäure 8,5 ; 
Kein Chemiker giebt zu der Vermuthung Anlafs, dafs in 
diesem Fossil Schwefelsäure vorkommen könnte; auch war 
es nicht Klaproth's Meinung, dafs der Sauerstoff dem Schwe- 
fel zugehöre. Seitdem entdeckte Proust (Gehlen'sN. allg. 
Joum. für d. Chem., Bd. 5. S. 558.), dafs das Schwefelspiefe- 
glanz, abweichend von allen andern Schwefelmetallen, die 
Eigenschaft habe, mit Spiefsglanzoxydul in chemische Verbin- 
dung zu treten, und daraus der sogenannte SpieCsglanzsafran 
entstehe, der sodann noch in fast allen Verhältnissen sowohl 
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SpiefsglaDzoxydul als SchwefelspieCsglanz durch Schmelzen auf- 
nehmen könne, wie auch die Scbwefelverbindnngen von an- 
dern, dem Spiefsglanz in der Oxydirbarkeit nachstehenden 
Metallen. Die Farbe des Fossils giebt auch zu erkennen, 
dafs es eine dem Spiefsglanzsafran ähnliche Verbindung ent- 
halte. Ist dieser, wie ich einmal bei flüchtiger Untersuchung 
eines schönen krystallinischen Spiefsglanzsafrans gefunden zu 
haben glaube , aus 2 Part Schwefelspiefsglanz und 1 Part 
Spiefsglanzoxydul zusammengesetzt (=2S6S*4- S60'), so 
wären | des Spiefsglanzgehalts in dem Fossil mit Schwefel 
und I mit Sauerstoff verbunden. Nun nehmen 62 Silber 9,176 
Schwefel auf, utid 12,334 (| von 18,5) Spiefsglanz gerade halb 
so viel, 4,588. Die Formel für das Rothgiltigerz wäre also : 

SbO^+2SbS^+6AgS\ 
Und in Procenten ausgedrückt, wäre seine Mischung: 

Silber 62,00 Schwefelsilber 71,176 6 

Spiefsglanz 18,50 Schwefelspiefsglanz 16,922 2 

Schwefel 13,76 

Sauerstoff 1,15 Spiefsglanzoxydul 7,217' 8 

was mit Klaproth's Analyse, abgesehen vom Schwefelge- 
halt, wohl übereinstimmt. 

3. Ordnung. Spiefsglanzverbindungen. 
Bekanntlich giebt es für das Spiefsglanz zwei Oxydations- 
stufen, auf welchen es als Säure reagirt. Daraus folgt, dafs 
es gleich dem Arsenik, Tellur und Schwefel müsse als elek- 
tronegativer Bestandtheil gegen andere Metalle auftreten kön- 
nen, was auch beim Silber und Blei wirklich der Fall ist. 
Die Zukunft wird vielleicht noch mehrere Spiefsglanzverbin- 
dungen entdecken lassen. 

1) Species. Spiefsglanzsilber (Stibietumbiargenti). Klap- 
roth's Analyse, Beit 3. S.175. 

Silber 77 Sauerstoff = 5,798 2 77 

Spiefsglanz 23 — 2,850 1 23 

Die Analyse giebt demnach genau diese Verbindung als 
Sb'^2Ag, 

2) Species. Silberspiefsglam(Stibietumtriargenti)..K\ap' 
roth's Analyse, Beitr. 2. S.301. 

Silber 84 Sauerstoff = 6,2 3 82,3 

igpiefsglanz 16 — 2,0 1 17,6 
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Die Analyse weicht also sehr wenig ab, und es würde 
vermuihlich gar keine Abweichung stattfinden, wäre nicht das 
Silber durch Kupfer gefallt worden, wobei es immer ein we- 
nig Kupfer behält und demnach sein Gewicht vermehrt wird. 
Die Formel fiir dieses Fossil ist Sb + 3 Ag. 

4. Ordnung. Tellurverbindungen., 

1) Species. Schrifterz CBitelluretum argenti cum setellu- 
reto auri). Klaproth's Analyse, Beitr. 3. S. 20. 

Tellur 60 Sauerstoff = 14,80 20 61,38 

Gold 30 — 2,40 3 28,39 

Silber 10 - 0,74 1 10,23 

Der Goldgehalt scheint in dieser Analyse gegen 2 Procent 
zu hoch ausgefallen zu seyn. Dieses Mineral ist demnach, 
vorausgesetzt übrigens die Richtigkeit der Analyse = AgT^ 
"i-SAuT^. Der Umstand, dafs das Gold sich so begierig mit 
6 Part. Tellur verbindet, scheint von seiner Eigenschaft her- 
zurühren, in der gewöhnlichen Tellurverbindung, wie im Oxyde, 
und in der Schwefelverbindung vorzugweise 3 Part, von dem 
elektronegativen Stoffe aufzunehmen. 

2) Species. Gelberz (Bitelluretum argenti cum bitellureto 
plumbi et tritellureto auri). Klaproth's Analyse, Beitr. 3. S.25. 

Tellur 44,75 Sauerstoff = 11,34 15 44,05 

Gold 26,75 — 2,14 3 27,20 

Blei 19,50 — 1,56 2 ^ 18,95 

Silber 8,50 — 0,63 1 9,50 

Spur von Schwefel. 
Bei Ansicht vorstehender Ziffern findet man den Silberge- 
halt ungefähr um 1 Procent zu geringe. Da aber in der Ana- 
lyse f davon durch Schmelzung der Gangart, die das Gewicht 
des Silbers um 12mal überstieg, mit kohlensaurem Kali erhal- 
ten wurde, so ist es nicht zum Verwundem, dafs der Silberge- 
halt nicht so vollständig herausgebracht wurde, dafs die Ueber- 
einstimmung ganz genau wäre. Diese geringe Abweichung 
bei Seite gesetzt, enthält das Fossil 1 Prop. Silber, 2 Prep. Blei, 
3 Prop. Gold und 15 Prop. Tellur, und es ist, wie ich bereits 
vorlängst gezeigt habe (in Schweigg. Journ. Bd. 6. S. 319.), 
so zusammengesetzt, dafs durch die Oxydirung seiner Bestand- 
theile bis zur höchsten Salzstufe neutrale tellursaure Verbin- 
dungen entstehen. Die Formel für dieses Fossil ist demnach: 
Ag'P+2Pbr+3Aur. 
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5. Ordnung. Goldverbindung en. 

1) Species. Elecirum (Biauretum Ärgenti). Klaproth*s 
Analyse , Beitr. 4. S. 3. 

Gold 64 Sauerstoff = 5,12 2 64,88 

Silber 36 — 2,66 1 35,12 

Dieses Fossil ist demnach z=Ag +2 Au, 

2) Species. Güldisch Silber (Auretum biargenti). Nach 
Fordyce's Analyse, Phil TransacL 1776. p. 523. 

Silber 72 Sauerstoff = 5,32 2 74. 

Gold 28 — 2,24 1 26 

Die Menge des Silbers ist etwas zu klein in der Analyse 
ausgefallen. Da indessen diese zu einer Zeit angestellt wurde, 
da die Chemie noch nicht alle ihr jetzt zu Gebot stehende 
Mittel hatte, so ist es nicht besonders. In jedem Fall scheint 
dieses Fossil zu seyn = 2ilflf+ilti. 

6. Ordnung. Quecksilberverbindungen. 
1) Species. Silberamalgam (Bihydrargyretum Argenti). 
Klaproth's Beitr. 1. S. 183. 

Quecksilber 64 Sauerstoff = 5,12 2 65,32 

Silber 36 — 2,66 1 34,68 

Die Formel für diese Verbindung ist demnach -4^+2 flijf. 

7. Ordnung. Kohlensaure Verbindungen. 
1) Species. Kohlensaures Silberoxyd (Carbonas argenü- 
cus — StibiO' Carbonas argenticus?). Nach Selb 's Analyse, 
Aikin's Dictionary T. 2. p. 295. 

Silber 72,5 

Kohlensäure 12,0 

Spiefsglanzoxyd 15,0 
Schon der Umstand, dafs das Silber als metallisches auf- 
geführt ist, und doch kein Verlust stattgefunden hat, lälst auf 
das Resultat kein grofses Vertrauen setzen. Vielleicht ist der 
Sauerstoff unter dem Kohlensäuregehalt begriffen. In diesem 
Fall wäre das Resultat von der Art, dafs die Verbindung sich 
als ein Doppelsalz von zwei Säuren betrachten lie£se, und das 
Silber darin gleichmäfsig getheilt ist, zwischen der Kohlen- 
säure und der antimonigen Säure, und die Mischung des Fos- 
sils wäre =AgO^+2CO^ mit Ag 0* -*- Sb 0*. Dieses soll in- 
dessen blofs gesagt seyn, um die Aufmerksamkeit auf die Mög- 
lichkeit eines so zusammengesetzten Fossils zu richten, im 

3 
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Fall es künftig in zu einer genauen Zerlegung nölhiger Menge 
gefunden würde. 

8. Ordnung. Salzsaure Verbindungen. 
1 ) Species. Homere (Murias argenticus). Dieses ist Äg 0* 
+2M0\ 



Familie des Eisens (Ferrum). 



1. Ordnung. Gediegenes Eisen, 

1) Species. Gediegen Eisen. Nach Kl aproth etwas Blei 
und Kupfer enthaltend. 

2) Species. Meteor-Eisen; mit Nickel verbunden. 

2. Ordnung. Schwefeleisen. 

1) Species. Schwefelkies (Quadrisulphuretum ferri) z=iFe 
+4S. 

2) Species. Magnetkies (Bisulphuretum ferri)=2 Fe + 2S. 

3) Species. Kupferkies (Bisulphur. f. cum sulphur. cupri). 
Kl aproth 's Analyse des Kupferkies von Hitterdal in Norige, 
Beitr. 2. S. 281. 

Eisen 7,5 Sauerstoff = 2,21 1 Schwefel = 4,43 7,57 

Kupfer 69,5 — 17,36 8 — 17,40 70,47 

Schwefel 21,83 21,96 
u. Verl. 23,0. 

Die Mischung besteht demnach aus 1 Part Bisulph. f. mit 
8 Part. Sulph. cupri = Fe 8^ +8 CuS. 

4) Species. Bleifahlerz , SpiefsglanMeierz (Bisulph ferri 
cum sulph. cupri et Stibietö plumbi). Klaproth's Analyse, 
Beitr. 4. S. 87. 

Blei 34,50 Sauerstoff &= 2,65 1 29,0 

SpieJsglanz 16,00 >- 2,03 1 18,0 

Kupfer 16,25 — 4,06 2 Schwefel =±=4,07 18,0 

Eisen 13,75 — 4,10 2 — 8,25 13,5 

Schwefel 13,50 12,32 15,5 

Silber 2,25 

Verlust 3,75 

Hiemach scheint dieses Fossil, wenn man eine kleine fremd- 
artige Beimengung von Schwefelblei und Schwefelsilber bei 
Seite läfst, die Metalle in solchem Verhältnifs zu enthalten, dafs 
es folgei^de Formel bekommt: PlSb+2CuS+2Fe8\ 
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4. Ordnung. Kohlenstoff Verbindungen. 

1 ) Species. Graphit (Supercarburetum ferri). 

Der geringe Eisengehalt dieses Stoffes veranlagte mich 
längst zu der Vermuthung, dafs er in reiner Kohle bestehe, 
die eine kleine Quantität Eisenkohle mechanisch beigemengt 
halte. Da indessen der Kohlengehalt auch in dem künstlichen 
Graphit, der aus sehr grauem Roheisen sich krystallinisch 
abscheidet, über 90 Procent geht, so mufs dieser eine che- 
mische Verbindung seyn, indem man sich nicht vorstellen kann, 
dafs ein elementarischer Körper durch das blofse Streben zur 
Krystallisation sich ganz und gar von aller Verbindung mit 
einem andern Stoffe losreifsen könne. Aufserdem ist bekannt, 
dafs das krystallisirende Kaliumquedcsilber nicht völlig 3 Proc. 
Kalium enthält, und doch ohne allen Zweifel eine chemische 
Verbindung ist Daraus geht hervor, dafs das Mas4mum der 
Partikek (Atome, Volume) eines Stoffes, die sich mit Einen» 
Partikel eines andern verbinden können, sehr grofs seyn könne. 
Denn wenn, nach Saussure's Analyse, reiner natürlicher 
Graphit aus Gornwallis 96 Kohle mit 4 Eisen enthält, und 
künstlicher,' nach Berthollet*s Angabe, 91 Kohle mit 9 Eisen, 
so ist im ersten Fall 1 Part. Eisen mit 208 und im letzten mit 
98 Part. Kohle verbunden, oder, kleine Beobachtungsfehler in 
Anschlag gebracht, kann das erste seyn Fe +200 C und das 
letzte Fc+lOOC. 

2) Species. Gediegen Stahl ( Subcarburetum ferri). Von 
Labouiche in Frankreich, nach Godon de StMenin's Ana- 
lyse , Joum. de Ph. LX. p. 340. 

Eisen 94,5 

Kohle 4,3 

Phosphor 1 
Dieses Eisen wird als geschmeidig ausgegeben. Bei den 
Zerlegungs-Versuchen, die ich mit Roheisen anstellte, fand ich, 
dafs das Eisen ,^ welches 3| Proc. Kohle enthält =3fe+C, 
schon im höchsten Grade spröde und unschmiedbar ist Se- 
hen wir jene Analyse übrigens für richtig an, so wäre die Ver- 
bindung 2Fe+ C, mit ein wenig Phosphoreisen verunreinigt. 

4. Ordnung. Arsenikeerbindungen. 
1) Species. Mifspickel (Ärsenietum ferri). Eine Analyse 
dieses Fossils ist mir nicht bekannt; ich glaube aber, dafs es 

3» 
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mit Sicherheit berechnet werden könne zu 

Eisen 45,46 

Arsenik 54,54 
d.l=Fe+A8, 

2) Species. Fahlerz (Arsenietum f. cum sulphureto cupri). 
Von der Jungen-Hohen-Birke bei Freiberg; Klaproth's Ana- 
lyse, Beitr. 4. S. 40. 

nach der Analyse nach der Rechnung 

Eisen 22,5 19,52 1 

Arsenik 24,1 23,68 1 

Kupfer 41,0 45,44 2 

Schwefel 10,0 11,36 2 
Verlust 2,0. 

Im Fall daher dieses Fossil eine chemische Verbindung ist, 
und die Abweichungen von dem berechneten Resultate theils 
von Beobkchtungsfehlern, theils von mechanischer Beimengung 
einiger Bestandtheile des Fossils herrühren, so besteht es aus 
FeÄs+2CuS. 

3) Species. Fahlerz (Arsenietum biferri cum sulph, cupri). 
Von Jonas bei Freiberg; Klaproth's Analyse, Beilr. 4. S. 52. 



Eisen 27,5 


Sauerstoff = 7,90 2 25,21 


Arsenik 15,6 


— 3,74 1 15,28 


Kupfer 42,5 


— 10,62 3 Schwefel = 10,63 44,01 


Schwefel 10,0 


10,40 


Spiefsglanz 1,5 




Silber 0,9 




Verlust 2,0 




Das Arsenik ist demnach hier die Einheit und das Fossil 


steht aus Fe'^As+SCuS. 



5. Ordnung. Tellurt^erbindungen. 

1) Species. Gediegen Tellur (Supertelluretum ferri). Nach 
Klaproth*s Analyse, Beitr. 3. S.S. 

Tellur 91,55 Sauerstoff = 22,69 10 92,09 

Eisen 7,20 — 2,12 1 7,91 

Gold 0,25 

Verlust 1,00. 
Dieses Fossil ist demnach Fe+lOTe. Doch müfste die 
Anzahl der Partikel des Tellurs noch genauer bestimmt wer- 
den, indem sie durch ganz kleine Abänderungen des Resul- 
tats der Analyse auf 9 oder 12 kommen könnte, und vermuth- 
lich ist eine von diesen Zahlen die rechte. 
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6. Ordnung. Oxyde. 

1) Species. Blutstein, EisengUma in verscbiedenen For* 
men (Oxydum ferricum). Seine Mischung ist Fe+30. 

2) Species. Ättractorische und retractorische Eisener:&e 
in verschiedenen Fonuen. 

. Meinen Versuchen zu Folge hat sowohl der magnetische 
Eisenstein, als die blofs retractorischen Eisenerze, einerlei Zu- 
sammensetzung und sie bestehen aus 

Eisenoxyd 69,02 Sauerstoff = 21,189 3 

Eisenoxydul 30,98 — 7,063 1 

so, dafs das Oxyd das Dreifache des Sauerstoffgehalts des 

Oxyduls hat. Die Verbindung enthält daher folgende Zeichen 

= FeO^+2FeO^. 

Es ist sehr wahrscheinlich, dafs das Eisenoxydul in reinem 
oder freiem Zustande so wenig vorkomme, wie andere stär- 
kere Salzbasen. 

7. Ordnung. Schwefelsaure Verbindungen. 

1) Species. Natürlicher Eisenmtriol (Sulphas ferrosus); 
FeO^+2SO^ 

2) Species. Ocher aus den Vitriol wassern, auch als Ueber- 
zug der vorigen Verbindung (Siift^wipAa« biferricus); =2^6 0* 
HhS0^4-6Ä^0. 

3) Species. Eisenpecher:^ (Subsulphas qtiadriferricus). 
Klaproth's Analyse, Beitr. 5. S. 221. 

Eisenoxyd 67 Sauerstoff = 20,56 4 67,80 
Schwefelsäure 8 — 4,80 1 8,66 

Wasser 25 — 22,06 4 23,54 

Diese Analyse lehrt uns ein bis dahin unbekanntes basi- 
sches Eisenoxydsulphat kennen. Der Gehalt an Schwefelsäure 
ist darin um ein Geringes zu klein ausgefallen, und der des 
Wassers etwas zu hoch, vermuthlich von etwas mechanisch 
inwohnend gewesener Feuchtigkeit. In jedem Falle sieht man 
deutlich, dafs diese Verbindung =4 Fe 0''+ SO' + 12 Ä^O. 

8. Ordnung. Phosphorsaure Verbindungen. 

1) Species. Blaue Eisenerde (Phosphas ferrosus); FeO^ 
+2P0\ 

Diese Verbindung ist im Anfang Phosphas ferrosus; durch 
die Einwirkung der Luft zieht sie aber nachher Sauerstoff an, 
erhält eine blaue Farbe und wird zu Phosphas ferroso ferri- 
cus. Durch diese Verändemng entsteht eine Beimengung von 
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etwas Subphosphas ferricas, nnd eine Abänderung im Gehalt 
an Krystallwasser. 

2) Species. Subphosphas ferricus (Fer Phosphat^). Lu- 
cas TabL meth. IL p, 413, nach Laugier's Analyse, Ann, du 
Mus. d'hist. nat. III. p. 405. 

Eisenoxyd 41,25 Sauerstoff = 12,37 1 41,64 
Phospborsäure 22,25*) — 12,12 1 23,26 

Wasser 31,25 — 27,28 2 29,10 

Kieselerde 1,25 

, Thonerde 5,00 

Dieses Fossil ist demnach FcÖ^ + lJP0^4-6Jff*0. 

3) Species. Subphosphas ferrico-tnanganicus (Mangantse 
phosphaU femißre). Vauquelin's Analyse, Joum, des Min. 
No. 64. p. 299. 

Eisenoxyd 31 

Manganoxyd 42 

Phosphorsäure 27 
Diese Analyse widersteht aller Berechnung, Alles, was 
sich daraus sehen läfst, ist, dafs dieses Fossil. ein Subphos- 
phat mit doppelter Base sey. 

9. Ordnung. Kohlensaure Verbindungen. 

1) Species. Weifser Spatheisenstein (Carbonas ferrosus). 
Bucholz's Analyse, Joum. f. Chemie. 

Eisenoxydul 59,5 Sauerstoff = 13,56 1 58,77 

Kohlensäure 36,0 — 26,22 2 36,73 

Kalkerde 2,5 

Wasser 2.0 

Dieses Fossil, das oft gröfeere Mengen von den kohlen- 
sauren Verbindungen der Kalkerde, Bittererde und des Man- 
ganoxyduls beigemischt enthält, als im obigen Beispiel, ist 
also seinem Wesen nach kohlensaures Eisenoxydul = Fe 0* 
+2C0\ 

2) Species. Subcarbonas ferroso-ferricus. Es bildet wohl 
kein eigenes Fossil, ist aber nicht selten den Ochern, Sumpf- 
erzen u. dgl. mechanisch beigemengt, wo es durch Einwir- 
kung der Luft und des Wassers allmälig zersetzt und zum 
Hydrat des Oxyds wird. 



') Das Original hat 19,25 in Folge einer fehlcrLaften Berechnung der 
Mischung iles phosphorsaureü Bleis. 
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10. Ordnnng. Är^eniksaure Verbindungen. 

1 ) Species. Würfelers (Subarsenias biferricus), V a u q u e - 
lin's Analyse, Brogniart II. S. 183. 

Eisenoxyd 48 Sauei*stoff = 14,5 2 47,59 
Arseniksäure 18 — 7,5 1 l'J',46 . 

Wasser _J2_ — 28,3 4 32,95 

Kohlens. Kalk 2 

Das Fossil ist demnach =4 Fe 0«+il« 0^+24 F'O. 
11. Ordnung. Chromsaure Verbindungen. 

1 ) Species. Chromeisen (Subchromis Aluminica-ferricus), 
Laugier's Analyse. 

Eisenoxyd 34 Sauerstoff = 10,20 2 34,09 

Thonerde 11 — 5.17 1 11,17 

Grünes Chromoxy d 53 — 15,77 3 52,74 

Kieselerde 1 

Manganoxyd 1 

Auf dem ersten Blicke scheint es sehr wahrscheinlich zu 
seyn, dafs dieses Fossil ein chromsaures Doppelsalz seyn 
müsse. Vergleicht man aber Laugier's, Klaproth*s und 
Vauquelin's Analysen, die nicht sehr von einander abwei- 
chen und keinen merklichen Verlust angeben, obwohl alle den 
Gehalt an Chromoxyd nach dem in der Analyse enthaltenen 
Gewicht des grünen Oxyds bestimmt haben, so sieht man, 
dafs dieses Fossil keine Chromsäure enthalten könne, indem 
dann auf 53 Chromoxyd ein Verlust von 15,77 stattgefunden 
haben müfste, durch den von der Chromsäurc beim üeber- 
gang in grünes Oxyd abgegebenen Sauerstoff. Ich habe ge- 
wagt das Fossil als ein Chromis aufzustellen, obwohl ich sehr 
gut weifs, dafs zwischen der Säure und dem grünen Oxyde 
noch ein Oxydationsgrad cxistirt, und es wohl möglich ist, 
dafs es auch Verbindungen gebe, worin er den elektronega- 
tiven Bestajidtheil ausmacht. Subchromis nenne ich das Mi- 
neral, weil ein neutrales Chromis den Sauerstoffgehalt der Base 
dreimal enthalten müfste, aus dem Grunde, weil das Chrom 
im grünen Oxyde 3 Volum Sauerstoff enthält. Dem Vorher- 
gehenden zu Folge besteht das Fossil aus 2 Part. Subchromis 
ferricus und 1 Part Subchromis aluminicus. 

Ein anderes ähnliches Fossil, so Klaproth zerlegt hat 
(Beitr. 4. S. 132.), scheint aus 4 Part, des ersten und 1 des 
letzten^ zu bestehen. Doch ist das Resultat der Zerlegung nicht 
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recht übereinstimmend mit irgend einer Berechnung. — Ich mufs 
hier bemerken, dads die Proben von diesem Fossil, die ich zu 
prüfen Gelegenheit hatte, nicht im mindesten auf die Magnetna- 
del wirken und demnach das Eisen nicht als Oxydul enthalten. 

12. Ordnung. Wolframsaure Verbindungen. 
1) Species. Wolfram (Subwolframias ferrico-manganicus). 
Vauquelin's und Hecht*s Analyse, Joum. de Min. No. 19. 
Wolframsäure 67,00 Sauerstoff = 13,40 8 69,40 
Eisenoxyd 18,00 — 5,40 3 16,95 

Manganoxyd 6,25 — 1,87 1 5;65 

Kieselerde 1,50 

Verlust 6,25 

Ich habe an einem andern Orte gezeigt, dafs in den neu- 
tralen wolframsauren Salzen die Säure 6 mal den Sauerstoff 
der Grundlage enthalte. Dieses Fossil ist demnach eine ba- 
sische Verbindung, und sein Zeichen ist MgO^ + W0^ mit 
3FeO^ + WO\ 

13. Ordnung. Kieselsaure Verbindungen. 

1) Species. Eisenkiesel (Supersilicias ferricus). Bucholz's 
Analyse. 

Kieselerde 76,83 Sauerstoff = 38,24 6 78,77 
Eisenoxyd 21,67 — 6,50 1 21,23 

Manganoxyd 0,25. Das Zeichen ist =zFS^. 

2) Species, Trisilicias ferricus. Man sehe oben die Bei- 
spiele von einfachen Silicaten; =zFS^+2Aq. 

3) Species. Eine schwarze unbenannte Steinart von Gil- 
linga (Silicias ferroso - aluminicus). Hisinger's Analyse, 
Afhandl. i Fys., Kem. och Min. IlL 306. 

Kieselerde 27,5 Sauerstoff = 13,65 5 27,17 
Eisenöxydul 47,8 — 10,89 4 47,38 

Xhonerde 5,5 — 2,57 1 5,77 

Wasser 11,75 — 10,56 4 12,28 

Manganoxyd 0,97 

Das Eisenoxyd ist in diesem Fossil nach dem Gewicht des 
mit Oel geglühten Oxyds bestimmt. Das Original hat daher 
51,5 für Eisenoxyd, die ungefähr 48 Oxydul betragen. Die 
Mischung wird bezeichnet mit AS+AfS-^-AAq. 

4) Species. Chrysolith (Silicias ferroso-maßnesicus). Klap- 
roih's Analyse,' Beitr. 1. S. HO, 
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Kieselerde 39,0 Sauerstoff = 19,36 5 40,32 
Bittererde 43,5 — 16,50 4 42,13 

Eisenoxydul 17,6 — 4,02 1 17,55 

Klaproth erhielt in dieser Analyse eine Gewichtzunahme 
von 2 Procent, welche wegfällt, wenn das gefundene Eisen- 
oxyd zu Oxydul reducirt wird, wie hier geschehen ist Die- 
ses Fossil ist demnach =fS+4MS. 

5) Species. Melanit (SilicifM ferroso-calcicus). Hisin- 
ger's Analyse, Äfh. i Fys.y Kern, och Min. IL 157. 

Kieselerde 34,53 Sauerstoff = 17,14 2 31,01 
Eisenoxydul 33,40 — 7,50 1 33,81 

Kalkerde 24,36 — 6,88 1 27,48 

Thonerde 1,0 

Glühungsveriust 0,5 
Abgesehen von kleinen Unrichtigkeiten, die vielleicht von 

fremden Beimischungen herrühren, ist demnach dieses Fossil 

=fS+C8. 

6) Species. Granatförmiges Fossil CSiUdas ferrico-calci- 
cus). Nach Bucholz's Analyse: 

Kieselerde 34,00 Sauerstoff = 16,89 2 33,5 

Eisenoxyd 25,00 — 7,50 1 27,0 

Kalkerde 30,75 — 8,40 1 29,5 

Thonerde 2,0 

Manganoxyd 3,5 

Kohlensäure u. Wasser 4,25 

Die Gegenwart der Kohlensäure in dem Fossil zeigt eine 
geringe Beimengung von kohlensaurem Kalk an. Es ist übri- 
gens r=:FS+CS, Hiernach scheint die Gattung 5 und 6 blofs 
durch die Oxydationsstufe des Eisens verschieden zu seyn. 

7) Species. Melanit, schwarzer Granat (Silicias ferroso- 
calcicus mit Silicias aluminicus). Klaproth's Analyse, Beitr. 5. 
S. 170. 

Sauerstoff = 17,62 6 34,59 

— 5,13 2 25,13 

— 9,10 3 30,67 

— 2,80 1 6,11 
Dieses Fossil ist also =zAS+2fS 

Granatförmiges Fossil von Längbanshyttan 



Kieselerde 


35,5 


Eisenoxydul 


22,5 


Kalk 


32,5 


Thonerde 


6,0 


Manganoxyd' 


0.4. 


+ 3 CS. 




8) Species. 


Granat 
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(Silidas tnanganico-ferricus mit subsilidas äluminieus). Roth- 
hoff' s Analyse, Aß, iFys., Kern, och Min, III. 



Kieselerde 


35.0 


Sauerstoff = 17,37 6 34,46 


' Eisenoxyd 


26,0 


— 7,8 3 27,37 


Thonerde 


24,7 


— 11,6 4 23,92 


Manganoxyd 


8,6 


— 2,6 1 8,08 


Kalk 


0,25 




Natron 


1,05 




Kohlensäure 


2,00 




Dieses Fossil besteht 


folglich aus Mg S+F'S+4:ÄS. 


9) Species. . 


Aplome {Silidas aluminico-ferricut mit bisilp- 


das calcicus). 


Lau gier 's Analyse, Ana, du Mus. d'hist. 


not. IX. p. 271. 






Kieselerde 


42,0 


Sauerstoff == 20,84 5 43,26 


Eisenoxyd 


14,5 


— 4,35 1 14,00 


Kalkerde 


14,5 


- 4,06 1 15,34 


Thonerde 


20,0 


— 9,35 2 18,40 


Manganoxyd 


2,0 




Glühungverlast 2,0 




Das Fossil ist folglich 


CS'+FS+2AS. 



Diese Darlegung scheint zu zeigen, dafs das Doppelsilicat 
von Eisenoxyd und Thonerde mit mehreren andern Silicaten, 
besonders dem Kalk-, Talk- und Manganoxydsilicat, granatähn- 
liche Fossile bilden könne, gleichwie die schwefelsaure Thon- 
erde mit Kali und mit Ammoniak so gleiche Salze bildet, dafs 
man bisweilen letztes zum Alaun anwendet 

Die Eisensilicate kommen in sehr vielen Fossilen vor, z. B. 
dem Glimmer, Asbest, Tremolith, Turmalin, Strahlstein, Chlo- 
rit, Prehnit u. s. w. Bei der gegenwärtigen Beschaffenheit 
der Analysen i^st es aber ganz unmöglich, die Zusammen- 
setzung eines eisenhaltigen Minerals mit einiger Sicherheit zu 
berechnen. Klaproth fing zuerst an den Eisenoxydgehalt auf 
die Weise zu bestimmen*), dafs er das Oxyd mit Oel an- 
machte und im bedeckten Tiegel glühete, in der Jfeinung, dafs 
das Oel das Oxyd immer bis zu einem bestimmten Grade re- 
duciren, und so das Resultat der Analyse gleichförmig ausfallen 
würde. Dieses Verfahren hat aber den Mangel, dafs der Eisen- 



* ) Nämlich in dem Fall, wo ihn anderweitige Umstände bestimmten, es in 
dem Fossil als im oxydalirten Zustande vorhanden anzusehen. G, 
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gehalt darnach nicht berechnet werden kann; denn das Eisen* 
oxyd wird durch schwaches Glühen mit Oel nicht nur zu Oxy- 
dul, solidem zu Metall redueirt. Setzt man das Glühen un- 
ter Zutritt der Luft fort, so oxydirt sich das IletaU wieder 
und wird gewöhnlich zu Oxydum ferroso-ferricum ; man kann 
aber nicht darauf rechnen, dafs dieses vollständig geschehen, 
oder dafs die Oxydation nicht bisweilen noch weiter gegan- 
gen. Es wäre deshalb am besten, den Eisengehalt in allen 
Analysen nach dem Gewicht an rothem Eisenoxyd zu bestim- 
men. In allen Berechnungen der vorhin angeführten oxy- 
dulhaltigen Fossile habe ich eine Correction gemacht, in der 
Voraussetzung, dafs das in der Analyse als mit Oel geglüht 
angegebene Eisenoxyd Oxydum ferroso-ferricum gewesen, das 
28,14 Sauerstoff enüiält; und ich glaube, dafs man dadurch 
in den meisten Fällen der Wahrheit etwas näher komme. 

Es entsteht aber noch eine andere Frage in den Mineral- 
analysen, die schwerer aufzulösen ist, nämlich, auf welcher 
Oxydationsstufe das Eisen in dem Fossil vorhanden ist? Es 
ist iür die wissenschaftliche Mineralogie durchaus nothwendig, 
einen Weg zur Bestimmung derselben auszufinden. Das Eisen 
nämlich kann vorkommen als Oxydul, als Oxydo- Oxydul (ver- 
muthlich in mehr als einem Verhältnisse zwischen dem Oxyd 
und Oxydul) und als Oxyd. Das letzte ist gewöhnlich leicht 
zu erkennen, indem das Fossil dann gelb oder roth ist, oder 
doch ein so gefärbtes Pulver giebt üeber die beiden ersten 
aber nach der Farbe zu entscheiden, ist sehr schwer, wenn 
uiclit unmöglich. Es ist zwar wahr, dafs z. B. das schwefel- 
saure Eisenoxydul eine blaugrüne, das schwefelsaure Eisen- 
oxydo- Oxydul aber eine grasgrüne Farbe hat, dieses bewei- 
set aber nichts iur andere Fälle, denn das blausaure Eisenoxy- 
dul ist weifs, das blausaure Eisenoxydo-Oxydul aber dunkel- 
blau. — Ich mufs demnach denjenigen, die sich mit Mineral- 
Analysen beschäftigen, empfehlen, sich um die Auffindung si- 
cherer Mittel zur Erkennung des Oxydationszustandes des Ei- 
sens in den Fossilen zu bemühen*). Dasselbe gilt für das 
Mangan. 

*) Die Lösung der Aufgabe scheint mir nicht leicht zu sejn, wegen des 
Ganges, den die Analjse bei den meisten Fossilen nehmen mufs, der 
den ursprünglichen Zustand solcher Bestandtbeile bald auf diese, bald 
auf jene Weise nothwendig aufhebt. Die erhaltenen Gewichtsverhält- 



-M^unh^mire Verbindungen. 

(Tantalas manganico-fer- 

. .>^t«t, (kiaproth, Vauquelin. 

-.. Lv 10 12 

" \ ^, > 2 8 

..o- j<>«? S^«ltote sich um einen gemeinsa- 

^ ^ .t^fAi*. ^<Hr keines davon läfst sich berech- 

^ .% it^v >a«erstoffgehalt des Tantaloxyds be- 

_ ,, x^ jMVttSzustand der beid^i andern Oxyde 

>,^ ^;^^laut« worden. 

v^- vJv cirf^tlMal (Subtantalas yttrico-ferrosus). 

^, . ^ ^irtwsuchung 

r^Milaloxyd 45 
Bijjwioxyd | g^ 
>uererde ) 
^^y M**v>ü*miJeten Untersuchung läfst sich nichts 
,vv .^.»N»^ ^^5^ *jfaife dieses Fossil ein Subtantalat seyn 
.'*, *»5^ ^o«ge ein Tantalat ist. 

s-.r^-v Titansaure Verbindungen. 
^ ^ ^miAoMJI (Titanias ferrosus). Klaproth's 

»wuKwyd 45,25—100 
V.M.HKK\ydul 51,00—113,3 
. ^ ^ »■>;itM,ti9**t CSubtitanias triferrosus). Klap- 

. "'.w. ».HU iS.234. 

V.w»v^\v*l 22-100 
b\><««.x\ulul 78—354 

\'vfc iK* Vi*^'' «msiclitigen BeurtLeilung der übrigen Be- 

^^ V>c*ifct^ werden wohl in den meisten Fällen leiten 

^'^^^ .^ giU^ %3i9if>\\oxyd konnte wohl ungeförbte Fossile 

**^ \,A^4^^Jfcv4 JK* ttbersäuerten Eisenoxyd- Salze kfeine i](ierk- 

"^ '^ V kJk«^ llwt^ werden also, bei Genauigkeit in den Ge- 

^''^ ^ ^ >^ JS* t«'!«*'^**"®" Verhältnifsmengen entscheiden, 

***P ^ x\it\>^ *rytt ^"vird ♦ wenn des Eisens u. s. w. nicht 

1^ 4^ ^ VvW«^* slimme ich dem Hrn. Verf. darin bei, 

'\ '^ "^ ^ w^ H^Uttd des Oxyds zu y ersetzen, und darnach 

^ '^^^ ,x-^^*-.> k^ iK'Wi Zustande zu berechnen, der als in dem 
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3) Species. Eisentitan (Subtiianias seferrosus). Klap- 
roth's Analyse, Beitr. 5. S.210. 

Titanoxyd- 14,0—100 
Eisenoxydul 85,5—610 

4) Species. Nigrin CTitani{is ferrico-tnanganicus). Klap- 
roth's Beitr. 2. S.238. 

Titanoxyd 84 
Eisenoxyd 14 
Manganoxyd 2 

So lange der Sauerstoffgehalt des Titanoxyds nicht ge- 
nau bekannt ist, können vorstehende Analysen nicht berechr 
net werden. Aus Klaproth's Analysen der Oxydul -Titanate 
ist ersichtlich, dafs der Eisengehalt wächst in dem Verhält- 
nisse wie 1, 3, 6. Sieht man aber das befolgte Zerlegungs- 
verfahren nach, so zeigt sich, dafe selbiger auf die oben an- 
geiührte Weise bestimmt worden, und deshalb von dem Ei- 
senoxydo- Oxydul zu Oxydul reducirt werden mufs, indem 
der an den angeführten Mineralen bemerkte magnetische Cha- 
rakter deutlich zu erkennen giebt, daüs das Eisen sich darin 
auf der niedrigsten Oxydationsstufe befinden müsse, üeber- 
diefs ist der Titangehalt nach dem Gewichtabgang bestimmt, 
so dafs in gleichem Verhältnisse wie der Eisengehalt zu grob 
ausfiel, der Titangehalt zu klein blieb *). 

16. Ordnung. Eisenhydrate. 
1) Species. Ocher (Subhydras ferricus) ; besteht aus FO* 
-|-1|JT*0. Es kommt selten rein vor, sondern ist gewöhn- 
lich mit carbonas ferroso ferricus und subsilicias ferricus ge- 
mengt. 



*) Aufscrdem kann nach Untersachangen, die ich über das Titan, seine 
Oxjdationsstufen nnd seine Erze angefangen, und die ich dem chemi- 
schen Publicum mittheilen werde, wenn sie vollendeter sind, auch 
dadurch Unrichtigkeit entstehen, dafe das Titanoxyd nicht so ganz 
nnauflöslich ist in Salzsäure, wie man annimmt, besonders wenn viel 
Eisenoxyd vorhanden ist; auf welche Unauflöslichkeit Klaproth die 
Scheidung der beiden Oxyde gründete. G. 



y—iKe d«r Thonorde. 



Im Haai'se, wie die Mmeralogie 8ich dem elektropositiven 
MKio dcv Reihe der einfachen Körper nähert, werden die 
l>iv imbaieu Fossile seltener und die oxydirten vielfältiger. Die 
Niuur zeigt sich hier in der unendlichen Mannigfaltigkeit, de- 
rou sie fähig ist; obgleich sie dabei immer mit gleicher Strenge 
die Gesetze der bestimmten Verhältnifsmengen in den Zusam- 
mensetzungen befolgt Je gröfser die Anzahl der in Verbin- 
dung tretenden Oxyde ist, desto gröfser wird auch die An- 
zahl der Proportionen, nach welchen sie sich vereinigen kön- 
nen, und ich werde weiterhin dem Leser den Beweis vor 
Augen legen, von der Möglichkeit einer grofsen Anzahl klei- 
ner Abweichungen in der Zusammensetzung bei Mineralen 
von derselben Gattung, und einige Gründe für die Wahrschein- 
lichkeit, dafs die Natur bisweilen viele von den nach der 
Theorie möglichen Verbindungen hervorbringe. Dadurch kön- 
nen in dem procentigen Gehalt der Bestandtheile verwandter 
Minerale so bedeutende Abweichungen entstehen, dafs sie 
sicher noch lange den ernsdichsten Bemühungen Trotz bie- 
ten werden, die Mineralanalysen zu dem Grade von Vollkom- 
menheit zu bringen, der für den Fortgang der wissenschaft- 
lichen Bearbeitung der Mineralogie so unumgänglich noth- 
wendig ist. 

Die Familie, von der hier die Rede ist, enthält keine zu 
den brennbaren Verbindungen gehörende Ordnung, auch, so 
vii^l wir jetzt wissen, nicht einmal ein reines Oxyd, d. h. Thon- 
v)vdi) f^uf^er Verbindung mit andern Stoffen. Die meisten Mi- 
iH^MUywtame führen zwar eine Klasse edler, ganz harter Steine 
mU Wt^U^he sie für reine Thonerde ansehen. So z. B. fand 
Kt««)UMUhi dftfH der Sapphir reine Thonerde sey, durch sehr 
^im^ iU»\'\\iiK)i\ ^vSiivhi; Chenevix aber fand, durch An- 
^f»«lilmiH t^itirn' mMji'fi Zerlegungs weise, in demselben Sapphir 
^J|fcJ\H^w4*Hilo in !0(» und im Rubin 7,0 davon. Es ist nicht 

t^,r ' 'Ut^ dtrHi^ Kit58elerde ganz zufällig ist; und viel- 
II k\\im> VmsWv als Subsilicate im höchsten Grade 
*' ^ivigwj; mit Thonerde angesehen werden*). 

ho. ^^"^^SW 4\|^ft^ if4a ZerlegangsyerMren den Sapphir doch 
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Eine andere Klasse jener harten Steine enthält die Thon- 
erde mit Stoffen von stärker elektropositiver Natur, als sie 
selbst verbunden, z. B. mit Bittererde im Spinell und mit Zink- 
oxyd im Automolith. Sofern es in der Folge wahrscheinlich 
wurde, dafs die darin gefundenen kleinen Anlheile von Kie- 
selerde von fremdartigen Beimischungen herrühren, so wären 
gedachte Fossile wirkliche fAon^atire Verbindungen, und ge- 
hörten daher nicht mehr in die Familie der Thonerde, son- 
dern zu den Familien ihrer Grundlagen. Die Aehnlichkeiten 
zwischen diesen beiden Fossilen haben denselben Grund, wie 
die zwischen dem Bittersalz und Zinkvitriol, oder die zwischen 
dem Schwerspath und dem Cölestin. 

Nach Eckeberg enthält der Automolith: 
Thonerde 60,00 Sauerstoff = 28,2 12 | ^ 6 



Zinkoxyd 24,25 — 4,8 2 ) ' 1 

Eisenoxyd 9,25 als Oxydul = 2,0 1 
Kieselerde 475 — 2,2 1 

Dieses Fossil kann auf verschiedene Weise angesehen wer- 
den. Lassen wir Eisen und Kieselerde bei Seite, so wäre es 
ein thonsaures Zinkoxyd, worin die Thonerde das Sechsfache 
des Sauerstoffs des Zinkoxyds enthält, und das durch kiesel- 
saures Eisenoxydul seine Farbe haben kann. 

Von einer andern Seite aber läfst es sich betrachten als 
ein thonsaures Doppelsalz von Zinkoxyd und Eisenoxydul, 
d. h. als trialuminicus ferroso-zincicus , dem subsilicias trialu- 
minicus beigemischt ist, so dafs die Thonerde in allen diesen 



gSnzlich aufgeschlossen and in Sünre aaflöslicli gemacht. Da Che- 
neyix's Anwendung des Boraxes blofs hierauf Bezug hat, so ist an 
sich seinem Verfahren in dieser Hinsicht kein Vorzug zu gehen; und 
wenn es dann Klaproth ist, von dem er in so einfachen Dingen 
abweicht, so ist hillig die Entscheidung noch offen zu halten und 
dem von ihm erhaltenen Resultat, blofs jenes neuen Verfahrens wegen, 
kein grofseres Zutrauen zu schenken. Es ist aber sehr zu wünschen, 
dafs wir hierüber zu vSlliger Gewüsheit gelangen, und diejenigen, 
die sie uns zu geben im Stande sejn möchten, werden sich dadurch 
ein Verdienst erwerben. Denn f)lr die wahrhaft wissenschaftliche Be- 
arbeitung der Mineralogie, d. h. für eine solche, in der sich die na- 
turhistorische und die physisch -chemische Forschung durchdringen, 
ist es von der höchsten Wichtigkeit, die Krjstallisation und abrige 
Mnlsere Beschaffenheit der rtinen Stoffe, und ihrer einfaeh»ien Ver- 
bindungen zu kennen. ^ ^* 
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einzelnen Verbindangen dreimal so viel Sauerstoff enthält, als 
der damit vereinigte Stoff. In diesem Fall wäre seine Zu- 
sammensetzung Fil*+2Zti4«+il»S*). 

Der Spinell von Aker besteht nach meiner Analyse aus 
Thonerde 72,25 Sauerstoffgehalt = 33,93 24 ) , 6 
Bittererde 14,63 — _5^ _6j ^^®^ 1 

Kieselerde 5,48 — 2,64 3 

Eisenoxyd 4,26 als Oxydul 0,35 1 

Offenbar ist hier die Thonerde wieder in demselben Ver- 
hältnifs zur Bittererde, wie vorhin zum Zinkoxyd, obwohl die 
Mengen der Kieselerde und des Eisenoxyds nicht im ent- 
sprechenden Yerhältnifs vorhanden sind. Dieser Umstand giebt 
eine Wahrscheinlichkeit mehr iiir die Richtigkeit der Ansicht, 
nach welcher jene Minerale als Sealuminiates des Zinkoxyds 
und der Bittererde betrachtet werden, zu deren Bestand das Ei- 
senoxyd und die Kieselerde vielleicht nur als mechanische Kry- 
stallbautheile gehören (säsom mekaniskakristallbyggnads-delar). 
Künftige Forschungen müssen uns hierüber Licht geben. 

1. Ordnung. Schwefelsaure Verbindungen. 

1 ) Species. Natürliche Thonerde^ von Halle und aus Sus- 
sex (Subsulphas aluminicus). Die Thonerde hält darin gleich 
viel Sauerstoff mit der Säure und das Krystallwasser dreimal 
so viel. 

2) Species. Natürlicher Alaun (Sulphas aluminico-kalicus). 
Er besteht aus 1 Part schwefelsaures Kali, 3 Part, schwefel- 
saure Thonerde und 24 Part Wasser. 

2. Ordnung. Flufsspathsaure Verbindungen. 

1) Species. Wawellit (Subfiuas aluminicus). Davy's Ana- 
lyse giebt dieses Fossil für Thonerde mit Wasser und einer 
Spur von Flufsspathsaure. Das Verhalten des Wassers zur 
Thonerde beweist, dafs, was Davy für reine Thonerde ansah, 
noch Flufsspathsaure enthielt 

*) Diese letzte Ansicht scheint wohl, wie der Hr. Verf. weiterhin ans 
einem andern Gründe selbst der Meinung ist, die weniger richtige 
za seyn: theils, weil die Zahlen (die Analyse als richtig angenom- 
men, und das Eisenoxydul zur Einheit) einander dann weniger ent- 
sprechen; theils, weil doch erst auszumachen seyn möchte, ob der- 
selbe Sto£P in derselben Verbindang zugleich als Base und als Saure 
auftreten kann. (?. 
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2) Species. Chryolüh C^luas aluminico-natricus). Nach 
der Analyse von 

KUproth VaaqueliQ 

Natron 36,9 SauerstofiP = 9,5 32,0 Sauerstoff » 3,2 

Thonerde 24,0 — 11,2 21,0 — 9,2 

Flnfsspathsäare 
und Wasser 40,1 47,0 

Die Abweichungen in den Resultaten beider Analysen zei- 
gen, dafs vielleicht keine davon ganz richtig ist. Indessen 
kommen sie einander so nahe, um wahrnehmen zu lassen, 
dafs beide Basen gleich viel Sauerstoff enthalten müssen; und 
wenn der Natrongehalt geringer ausfällt, so rührt dieses von 
der Weitläufigkeit des Ausscheidungweges her, wobei Verlust 
unvermeidlich ist — In den flufsspathsauren Salzen enthält 
die Säure eben so viel Sauerstoff, wie die Base. Nehmen 
wir nun das Fossil zusammengesetzt an aus 1 Part, neutra- 
lem flursspathsauren Natron, 1 Part, flufsspathsaurer Thonerde 
und 1 Part Wasser, so giebt die Berechnung für 100 Theile 
desselben 

Natron 40,00 

Thonerde 21,73 

Flufsspathsäure 26,66 ) ^^^_ 

Wasser 11,61 ) ' 

womit Klaproth's Analyse als ein guter Annäherungsver- 
such übereinstimmt, besonders da der Thonerdegehalt, wie 
ich bald anführen werde, bei der Analyse der meisten Mine- 
rale, worin Flufsspathsäure befindlich, immer zu hoch ausfällt, 
wegen eines kleinen Hinterhalts von Flufsspathsäure. 

3. Ordnung. Kieselig-flufsspathsaure Verbindungen, 
Diese Ordnung macht die Topas -Gattung aus. Bekannt- 
lich hat die Flufsspathsäure die Eigenschaft, mit Boraxsäure 
und Kieselerde eigene selbständige saure Gasarten zu geben, 
die man Ac. boracico-fluoricum und Ac. silicico-fluoricum, 
so wie ihre Verbindungen Fluoborates und Fluosiliciates nen- 
nen kann. Thenard und Gay-Lussac haben uns sehr in- 
teressante Beobachtungen über die Fluoborates mitgetheilt 
Die Fluosilicates dagegen, obwohl viel merkwürdiger und 
schon lange bekannt, sind noch keiner solchen theoretischen 
Untersuchung unterworfen worden. Bereits Richter (üeber 
die neueren Gegenstände der Chemie, IV. 53 — 76.) hat meh- 

4 
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rere davon, nämlich die des Kali, Natrons, Baryts, Kalks und 
der Bittererde, beschrieben, und neulich hatJohnDavy mit 
grofser Genauigkeit sowohl die Kieselflufsspathsäure, wie das 
kieselig-flufsspathsaure Ammonium untersucht. Er fand näm- 
lich, dafs 100 Gewichtstheile Flufsspathsäure sich mit 159 Thei- 
len Kieselerde verbinden, und dafs diese 259 Th. mit 84,33 Th. 
Ammonium in Verein treten. Nach diesen Angaben lassen sich 
die Gewichtsmengen berechnen, die von andern Basen zur Sät- 
tigung jener Doppelsäure erforderlich sind. 

Ich mufs indessen erinnern, dafs, sobald diese Doppelsäure 
Salze bildet, letzte als aus zweien, einem kieselsauren und 
einem flufsspathsauren , zusammengesetzt angesehen werden 
müssen. Dem zu Folge mufs der Fall eintreten können, dafs 
1 Part eines flufsspathsauren Salzes sich mit 2, 3, 4 u. s. w. 
Part, eines Silicats oder mit 1, 2, 3 u. s. w. Part, eines Bi- 
silicats verbindet, oder auch 1 Part, eines Subfluats mit Einem 
oder mehreren Part eines Silicats und so mehr Abänderun- 
gen. Die Ungleichheit der Resultate, die bei der Zerlegung 
der zur Topas -Gattung gehörenden Fossile erhalten worden, 
hat mich veranlafst einige dieser Möglichkeiten zu berechnen 
und sie hunderttheilig aufzustellen, um sie mit den Analysen 
vergleichen zu können. 

Als Grundlage für diese Berechnungen habe ich, nach den 
genauesten Versuchen, die man gegenwärtig hat, angenommen, 
dafs die Mengen von Flufsspathsäure, Kieselerde und Thon- 
erde, in welchen die gleiche Menge Sauerstoff vorhanden ist, 
sich verhalten, wie 100, 159, 163. Die Flufsspathsäure hat 
in den folgenden Formeln das Zeichen FL 
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An dem wirklichen Vorkommen der nach den beiden letz- 
ten Formeln gebildeten Verbindungen könnte man vielleicht 
auf dem ersten Anblick zweifeln. Ich halte es gleichwohl für 
sehr wahrscheinlich, dafs 1 Part. Flufsspathsäure , bei ihrer 
so sehr viel stärkern Verwandtschaft, 2 Part. Thonerde mit 
gleicher, wenn nicht stärkerer, Kraft binden könne, wie die, 
womit 2 Part. Kieselerde 1 Part. Thonerde binden. 

Man findet leicht, dafs die Unterschiede zwischen den Pro- 
cent-Gehalten in diesen berechneten Zusammensetzungen so 
klein sind, dafs bei der Art, wie diese Fossile bisher analy- 
sirt wurden, ihre eigentliche Mischung sich nicht bestimmen 
und die ihnen gehörende Formel finden läfst. 

Das Topas -Genus enthält den Stangenstein, den Pyrophy- 
salith, den edeUi und gemeinen Topas. Folgendes sind die 
Resultate der Analysen. 

Topas. 
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Sehr wenige von diesen Resultaten stimmen mit einer der 
berechneten Formeln. Man darf aber auch nur Klaproth's 
und Vau quel in 's Analysen des sächsischen und des gelben 
brasilischen Topases vergleichen, um sogleich zu sehen, dafs 
irgend ein verborgener Umstand . diesen Abweichungen zum 
Grunde liegen müsse. So fand z. B. Klaproth im sächsi- 
schen Topas nur 0,05 Flufsspathsäure, hatte aber durch sehr 
heftiges Glühen einen Verlust, der bis 0,22 ging, was unge- 
fähr doppelt so viel beträgt, als er seyn dürfte, wenn jene 
0,05 Säure durch das Glühen im mit Kieselerde gesättigten 
Zustande ausgetrieben wären. Bei der Analyse des Topas 
von Finbo, des sogenannten Pyrophysaliths, die ich gemein- 
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schaftlich mit Hrn. Hi singe r anstellte (Aßdl i Fys.^ Kern, 
och Min. L 114), fanden wir, dafs die Thonerde, die aus der 
Auflösung in ätzendem Kali durch Salmiak gefällt war, bei ge- 
lindem Glühen keine ungewöhnliche Veränderung erlitt, wurde 
sie aber bis zum Weifsglühen erhitzt und während des Glü- 
hens der Deckel des Platintiegels schneU abgenommen, so 
rauchte der Inhalt, und der Deckel zeigte sich jedesmal an 
dem Tiegel befestigt durch ein Sublimat, das wir als ein im 
Wasser schwer auflösliches thonerdiges Salz befanden, ver- 
muthlich neutrale flufsspathsaure Thonerde. 116 Theile ge- 
linde geglüheter Erde verloren auf diese Weise durch Weifs- 
glühen 9 Theile. Dieses scheint demnach zu beweisen, dafe, 
so lange die Flufsspathsaure nicht^abgeschieden ist, man einen 
Theil davon, trotz einem üeberschufs des alkalischen Fällung- 
mittels, stets der Thonerde beigemischt erhalte, woraus dann 
folgt, dafs bei nachherigem nur gelindem Glühen der Gehalt 
an letzter zu hoch, bei heftigem hingegen zu niedrig, und in 
jedem Fall unausbleiblich unrichtig, ausfalle. Es ist daher 
wahrscheinlich, dafs, wenn diese Analysen mit gehörigem Be- 
dacht auf die angeführten Umstände wiederholt werden, alle 
jene Abänderungen sich auf wenige ganz einfache Formeln 
beschränken werden; und vielleicht ist der edle wasserklare 
Topas stets =zAFl+AS und der unedle, wie der von Finbo, 
=zAFl+2AS: 

4. Ordnung. Kieselsaure Verbindungen. 
1. Abtheilang. Einfache Silicate. 

1. Genus. Silieias alnminicus. 

1) Species. Bisilidas aluminicus. Ein Fossil von Lollar- 
fret von Fahlun; nach Walmstedt's Analyse in Tentam. chem 
sist. analysin foss. recens reperti: 

Kieselerde 59,50 Sauerstoffgehalt = 29,7 2 59,74 

Thonerde 32,00 — 14,9 1 31,76 

Eisenoxyd 4,25 

Manganoxyd 0,25 

Zinnoxyd 2,25 

Es wird nicht in Abrede gestellt werden können, dafs 
keins von den gefundenen Oxyden zur chemischen Mischung 
des Fossils gehöre, daher man es ansehen kann =i4S^. 
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2) Species. Siliciaa aluminicuSy Nephelin, Sommit. Ist 
schon oben angeführt worden. Das Zeichen ist AS, 

3) Species. Subsilicias trialuminicus, CoWytiI Klaproth's 
Analyse, I. 258. 

Thonerde 45 Saueretoffgehalt =21,00 3 45,57 

Kieselerde 14 — 6,72 1 14,30 

Wasser 42*) — 37,00 5 40,13 
Das Fossil ist demnach A^S+&Aq. 

2. Abtheilung. Doppelsilicate, 
1. Genus. Silieimt aluminico 'beryllicus. 

1 ) Species. Bisilicias aluminicus mit quadrisilidas beryU 
liciis, Beryll, Smaragd. Klaproth's Analysen, III. 219.226. 

Beryll. Smaragd. 

Kieselerde 66,45 68,5 Saaerstoff = 31,79 a. 34,15 8 68,20 

Thonerde 16,75 15,75 — 7,83 7,36 2 18,12 

Beryllerde 15,50 12,50 — 4,80 3,87 1 13,68 

Eisenoxyd 0,6U 1,00 

Kalkerde 0,25 

Chromoxyd 0,30 

Die Kieselerde scheint^hier zwischen beiden Basen gleich 
getheilt zu seyn, und die an der Beryllerde bemerkte Ge- 
neigtheit, saure Salze zu bilden, räth auch hier, ihr nach 
Maafsgabe des darin enthaltenen Sauerstoffs doppelt' so viel 
Kieselerde zuzueignen, als der Thonerde. In der Analyse 
des Berylls scheint die Verhältnilsmenge der Kieselerde zu 
der der Basen genauer bestimmt zu seyn, als beim Smaragd, 
wo dagegen die relativen Mengen der beiden Basen richti- 
ger sind, indem bei erstem die Menge der Beryllerde zu grofs 
angegeben ist. Das Fossil ist demnach =6fiS*+2i4S*. 

2) Species. Silicias aluminicus mit bisilicias beryllicuSy 
Euclase. Vauquelin's Analyse, TraiU de Mineralogie von 
Haüy, II. 532. 

Kieselerde 36 Sauerstoffgehalt = 17,28 4 38,02 

Thonerde 19 — 8,87 2 20,10 

Beryllerde 15 — 4,66 1 15,16 

Wasser ^ — 23,82 5 26,72 
Eisenoxyd 3 

^) Da diis Fossil palverförmtg ist, so hält es, gleich andern Thonarten, 
einen Antheil Feachtigkeit, der nicht chemisch gebunden ist, aber bei 
der Analyse nicht erst ausgetrocknet wurde. 
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Man sieht aus dieser Analyse, dafs die Basen in diesem 
Fossil zu einander in gleichem Yerhältnifs sind , wie im Vor* 
hergehenden, und dafs die Beryllerde auch hier doppelt so 
viel Kieselerde im Verhältnisse zu ihrem Sauerstoffgehalt auf- 
nehme, als die Thonerde, Dieses Fossil ist also =zGS^+ 
2AS+5Aq. 

2. Genas. 8ilicia$ aluminieo-calcieu», 

1 ) Species. Trisilidas aluminic(hcalcicu8y Mehlzeolith. Nach 
Hisinger's Analyse, Afhdl i Fys.^ Kern, och Min. III. 315. 

Kieselerde 60,0 Sauerstoffgehalt =29,78 12 59,47 
Thonerde 15,6 — 7,28 3 15,80 

Kalkerde 8,0 — 2,25 1 8,80 

Wasser 11,6 — 10,14 4 11,13 

Eisenoxyd 1,8 

= CS«+3ilS»+44g. 

2) Species. Bisilicias aluminico-calcicus ^ Laumonit Vo- 
geTs Analyse, Joum. de Phys. 1810. 64. 

Kieselerde 49,0 Sauerstoff = 24,42 10 48,20 

Thonerde 22,0 — 10,27 4 20,15 

Kalk 9,0 — 2,52 1 8,53 

Wasser 17,5 — 15,44 6 16,27 

Dieses Fossil ist CS^+4AS^ + 6Aq. 

3) Species. Silicias aluminico^calcicus, Stangensteinar- 
tiger ScapolitL Nach Laugier *s Analyse, Joum. de Phys. 
LXVIIL 36. 

Kieselerde 45,0 Sauerstoff = 21,60 4 42,66 
thonerde 33,0 — 15,41 3 34,06 

Kalkerde 17,6 — 4,92 1 18,88 

Natron, Kali, 
Eisenoxyd 3 
Demnach ist dieses Fossil = CS +3iliSf, mit kleinen Men- 
gen von Alkalisilicaten verunreinigt 

4) Species. Silicias aluminicus mit trisilicias calcicus. Na- 
delzeolith. Vauquelin's Analyse, Joum. d. Mines, No. 44. 596. 

Kieselerde 50,24 Sauerstoff = 24,00 8 47,71 
Thonerde 29,30 — 13,78 5 31,69 

Kalkerde 9,46 — 2,75 1 10,55 

Wasser 10,00 .— 8,82 3 10,05 

Dieses Fossil ist dem zu Folge CS^+bAS+5Aq. — 
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Hisinger fand in einem derben Zeolith von Tandsla, in Sü- 
dermannland, Kiesel 51,5, Thonerde 30, Kalk 8 und Wasser 5. 
Dieses scheint dasselbe Fossil zu seyn, aber nur mit 2 Part. 
Wasser. 

5) Species. Silicias aluminicus mit bisilicias calcicus^ dich- 
ter Zeolith von Borkbult. Hisinger 's Analyse, Afhdl i Fys.y 
Kern, och Min. IIL 309. 

Kieselerde 46,40 Sauerstoff = 23,07 5 46,18 
Thonerde 29,00 — 13,64 3 29,46 

Kalkerde 17,14 — 4,80 1 16,36 

Eisenoxyd 0,70 

Glühungsverlust 3,20 
Dieses Fossil ist CS^+3AS. 

3. Genas. SiliciaB aluminico -haryticut, 

1) Species. Bisilicias aluminico-baryticus, Kreuzstein von 
Oberstein. Nach Tassaert's Analyse 

Kieselerde 47,5 SauerstoflF = 23,50 14 46,50 

Thonerde 19,5 - 9,17 6 21,17 

Baryt 16,0 — 1,68 1 15,73 

Wasser 13,5 — 11,91 7 13,40 
Demnach =BS^+6AS^'^7Äq. 

2) Species. Bisilicias aluminicus mit quadrisilicias bary- 
ticusy Kreuzstein von Andreasberg. Nach Klaproth*s Ana- 
lyse, Beitr. II. S. 83. 

Kieselerde 49 Sauerstoff = 24,30 12 47,19 
Thonerde 16 — 7,52 4 16,81 

Baryt 18 — 1,89 1 18,62 

Wasser 15 — 13,23 7 15,38 

Dieser Kreuzstein ist BS^ + AAS^-^lÄq. 
Die angeführten Analysen fordern eine genaue Wiederho- 
lung, obwohl sie ganz mit den Formeln übereinstimmen. Denn 
die Abweichungen sind so klein, dafs sie leicht Beobachtungs- 
Cohlor und beide Species die ganz gleiche Verbindung seyn 
l(iuuon. 

4. Genus. Silicia» aluminico-natricus. 

\ \ Speoios. Silicias aluminicus mit trisilidas nairicus^ Na- 
•Msirth Klaproth^s Analyse, V. 49. 
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Kieselerde 48,00 Sauerstoff = 23,84 


6 49,02 


Thonerde 24,25 - 11,32 


3 26,06 


Natron 16,50 — 4,21 


1 15,77 


Wasser 9,00 — 7,94 


2 9,15 


Eisenoxyd 1,75 




=:NS*+3AS-h2Aq. 




2) Species. Silidas aluminico-natricu» , RobelliL K] 


roth's Analyse, V. 90. 




Kieselerde 43,50 Sauerstoff = 21,58 


10 44,07 


Thonerde 42,25- — 19,73 


9 42,13 


Natron 9,00 — 2,30 


1 8,55 


Manganoxyd 1,50 




Kalkerde 0,10 




Wasser 1,25 




Dieses Fossil ist=JVS+9ilS. 





5. Genus. Siliciai aluminico-kalicu». 

1) Species. Trisilicias aluminico-kaKcus^ gememer Feld- 
spath. Die wahrscheinlichste Zusammensetzung des gemeinen 
Feldspaths, wie sie sich nach mehreren vorhandenen Analy- 
sen desselben berechnen läfst, ist die, dafs darin die Thon- 
erde zum Kali in demselben Verhältnisse ist, wie im Alaun, 
und die Kieselerde dreimal den Sauerstoff der Basen enthält 
Folgendes gewährt die Vergleichung der gefundenen Resul- 
tate mit dem berechneten. 

XT 1* iri ai. D Berechnetes 

YaaqueliD. Klaprotn. Hose. -n i 

Kieselerde 64«) 62,83« 68,0 c) 66,75 rf) 66,26 12 

Thonerde 20 17,02 15,0 17,50 17,61 3 

Kali 14 13,00 14,5 12,00 16,13 1 

Kalk 2 3,00 1,25 

Eisenoxydul 1,00 0,75 

Ich glaube demnach, dafs man mit einiger Sicherheit den 

gemeinen Feldspath ansehen kann =KS^ +3 AS^, 



a) Adidar. Haüy, Tratte IL 592. K S* -+-4A S"" 1 

b) Smaragdar. sibiriscli. Feldsp. Bull, de la Soc. phil. An 7. So, 24. 
p. 185. 

c) Vom Drachenfels, ßeilr. V. S. 18. KS^-^^AS^t 

d) Fleischfarbener Feldspath von Lomnitz. Scherer' s Joum. Bd. 8. 
S. 244. 
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2) Species. Trisilicias kalico-aluminicus y Lepidolith von 
ütön. Hisinger's Analyse, Afhdl i Fys. etc. IIL 398. 

Kieselerde 61,60 Sauerstoff = 30,60 21 63,39 
Thonerde 20,61 — 9,72 6 19,30 

Kali 9,16 — 1,56 1 8,82 

Wasser 1,86 — 1,63 1 1,96 

Manganoxyd 0,50 
Kalk 1,60 

Der Sauerstoffgehalt der Kieselerde beträgt zwar nicht völ- 
lig das 21fache von dem des Kali, aber der Fehler in dem 
Kaligehalt kann ganz klein seyn, weil er durch die Berech- 
nung 21mal vergröfsert wird, so dafs man mit ziemlicher Si- 
cherheit dieses Fossil ansehen liann=:KS^+6ÄS^+Äq. 

3) Species. Bisilicias aluminico-kalicus, Leucit, Wenn 
dieses Fossil =zKS^+3ÄS^y so fällt seine Zusammensetzung 
folgendermafsen aus: 

Klaproth*A Analjse, Besultat der 

Beitr. IL S. 54. Rechnung. 

Kieselerde 53,50 Sauerstoff = 26,55 18 55,45 
Thonerde 24,25 — 11,32 3 22,10 

Kali 20,09 — 3,41 1 20,25 

Beide kommen einander so nahe wie möglich, besonders 
wenn man beachtet, dafs in fast allen einfachen Silicaten der 
Kieselgehalt zu geringe ausfällt, was entweder von einem klei- 
nen Verlust herkommt, durch einige Auflöslichkeit der Erde, 
oder von einem bei Berechnung ihrer Zusamüiensetzung zu 
klein angenommenen Sauerstoffgehalt 

3. Abtheilang. Drei- und mehrfache Silicate. 

1. Genus. Silicias aluminicus mit siliciai calcicui und iilicia* 
ferricus. Prehnit. 

1) Species. Blättriger Prehnit \om K^p. Klaproth's Anal., 
Beobacht und Entd. d. Gesellsch. naturforsch. Freunde zu Berlin. 

Kieselerde 40,93 Sauerstoff = 19,65 13 41,93 

Thonerde 30,33 — 14,15 9 30,81 

Kalkerde 18,33 — 5,12 3 17,16 

Eisenoxyd 5,66 — 1,69 1 5,25 

Wasser 1,83 — 1,62 1 1,85 
Dieses Fossil ist FS+3CS+9A8+Aq, 

2 ) Species. Strahliger Prehnit. L a u g i e r ' s Analyse, Ann. 
du Mus. IIL 205, 
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Kieselerde 42,5 Sauerstoff =21,0 22 41,3 

Thonerde 28,5 — 13,3 15 29,0* 

Kalkerde 20,4 — 5,6 6 20,0 

Eisenoxyd 3,0 — 0,9 1 3,0 

Wasser 2,0 — 1,8 1 2,1 
AlkaU 0,75 

=:FS+6C8+lbÄS+2Aq. 

3) Species. Koupholit. Vauqaelin's Analyse; Haüy's 
Tram de Min. IV. 373. 

Kieselerde 48 Sauerstoff =23,84 20 49,23 

Thonerde 24 — 11,20 9 23,93 

Kalk 23 — 5,44 5 21,90 

Eisenoxyd 4 — 1,20 1 3,94 

Dieses Fossil ist FS+5CS*+9AS. 

2. Genas. Silicia$ aluminicu$ mit iilieia* ferriem nnd nlieia$ kalicn* 
(bisweilen auch tiUeiat maguetieui). Glimmer. 

1) Species. Fensterglimmer. Klaproth's Analyse, Y. 69. 
Kieselerde 48,00 Sauerstoff =23,00 16 46,00 
Thonerde 34,25 — 16,00 12 36,50 
KaU 8,75 — 1,48 1 8,37 
Eisenoxyd 4,50 — 1,37 1 4,63 
Glühungsverlust 1,25 

=KS'+FS+12AS. 

2) Species. Silberglimmer, von Zinnwalde. Klaproth's 
Analyse. 

Kieselerde 47,0 Sauerstoff =22,56 9 45,05 

Thonerde 20,0 — 9,52 4 21,25 

Kali 14,5 — 2,46 1 14,60 

Eisenoxyd 15,5 — 4,65 2 16,10 
=KS^+2FS'i-4AS. 

3) Species. Sduoarser sibirischer Glimmer. Klaproth's 
Analyse, V. 28. 

Kieselerde 42,50 Sauerstoff =20,16 12 41,69 

Thonerde 11,50 — 5,37 3 11,08 

Kali 10,00 — 1,70 1 10,18 

Eisenoxyd 22,00 — 6,60 4 22,48 

Talkerde 9,00 — 3,42 2 9,07 
Manganoxyd 2,00 
Glühungsverlust 1,00. 
Dieses Fossil ist =Ä'S»+2ilfS+3ilS+4FS. 
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Beilagen zu der Abhandlung f)on Berzelius: Verbuch 
durch Amoendung der elektrochemischen Theorie und 
der chemischen Proportion- Lehre ein rein wissenschaft- 
liches System der Mineralogie zu begründen. 

(Aus dem Scliwedisclien übersetzt yon W. Pfaff) *). 

(Scliweigg. Jouni. Bd.XV. S.277.) 



1) Die Gründe für die Berechnung. 

mJxg Berechnungen, welche in meinem Versuch, ein rein wis- 
senschaftliches Mineralsystem zu begründen, vorkommen, be- 
ruhen auf der Bestimmung der Sauerstoffcapacität brennbarer 
Körper, welche ick bereits vor, einiger Zeit mitgetheilt habe, 
in einer besondern Abhandlung gedruckt in Dr. Thomson' s 
Annais of Philos., Bd. II u. III. **). 

Ich will summarisch daraus anfuhren . was einige Bezie- 
hung auf den vorhergehenden Versuch über die Mineralogie 
hat; auch was von Nutzen seyn kann zur Anstellung oder Con- 
trolirung von Rechnungen über Mineralanalysen. 

Die Ursache der chemischen Verhältnisse mufs in einem 
dem Ansehen nach mechanischen Umstand liegen, der sich 
auf die Elementarkörper bezieht in ihrem isolirten Zustand, 
über welchen wir gleichwohl uns noch lange mit blofsen Muth- 
mafsungen begnügen dürften. 

Wenn man sich die Elemente in ihrem ursprünglichen iso- 
lirten Zustand vorstellt, so kann man sie betrachten entweder 



*) Gehlen hat bei Uebersetzung dieser Abhandlung die Beilagen dazu 
noch unübersetzt gelassen. Es ist aber ohne dieselben die folgende 
Abhandlung von Berzelins nicht wohl zu yerstehen, daher die Ueber- 
setzung dieser Beilagen hier y orangeschickt wird. 

**) Vergl. das Journ. der Chcin. u. Phys. Bd. XIV. S. 446. 
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1 ) als feste Körper, zusammengesetzt aus unendlich klei- 
nen Theilen, welche neben einander liegen und einen begränz- 
ton Raum einnehmen; oder 

2} als Gase, die aus Theilen bestehen, welche einander 
in dem möglich gröTsten Abstand fliehen, und also sich gleich- 
förmig nach allen Richtungen ausbreiten. 

In dem ersten Falle sagt uns ein unbestreitbarer Vernunft- 
sehbtfs, dals, da mehrere' Elemente zu einem zusanunenge- 
setzten Körper vereinigt sind, diefs geschehen müsse, derge- 
stalt, dals ein elementarer Theil des einen sich vereinige mit 
1, 2, 3 oder mehrern ganzen Partikeln des andern, wodurch 
wir also eine mechanische Ursache der vielfachen Verhältnisse 
einsehen. 

In dem letztern Fall hingegen, da man Körper als Gase 
betrachtet, hat uns die Erfahrung gelehrt, dafs dieselben sich 
entweder zu gleichem Volumen vereinigen, oder dalis ein Vo- 
lumen des einen Gases zwei, drei oder mehrere Volumina des 
andern aufnimmt. Woraus also folgt, dafs, was in der einen 
dieser Vorstellungsarten ein Partikel (Atom) heifst, in der an- 
dern ein Volum ist; und dafs beide, für die Lehre von den 
chemischen Verhältnissen, vollkommen auf ein und dasselbe 
hinauslaufen, so dafs es in dieser Hinsicht gänzlich gleichgül- 
tig ist, welcher von beiden Vorstellungen man folgt 

Ich habe in dem Vorhergehenden mich vorzugsweise an 
die erstere gehalten, ungeachtet eben sie Schwierigkeiten dar- 
bietet, welche nicht so schnell aus dem Wege geräumt wer- 
den können, weil sie besser übereinstimmt mit unserer ge- 
wöhnlichen Art Körper und deren Zusammensetzung zu sehen 
und vorzustellen. 

Die Corpuscular- Theorie, so will ich diese Vorstellungsart 
l^ennen, giebt keine Durchdringung der Körper bei den che- 
W^iaohen Verbindungen zu; auch läfst sie uns vermuthen, dals 
\\\i> Kigonschaften derselben, einander anzuziehen und unter 
\w\\V oder minder merkbarer Lichterscheinung sich chemisch 
4\\ YiMHnnigon, herrührt von einer elektrischen Polarität der 
Mv^iu^J^^n Theile, welche bei ungleichen Körpern ungleich stark 
V^>^ \m\ wubui der elektrische Ladungszustand des einen Pols 
H'^^sv^ ^l'M>it)iH> Intensität hat, als der des andern. Daraus se- 
^S>^VS W^' W\ <0 ©ine wahrscheinliche Ursache von Elektrici- 
i<s<M^\\\^ol^MWj| durch Berührung ungleicher Körper, ß) was 
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das heifse, dafs ein Körper elektropositiv oder elektronegativ 
ist, je nachdem der eine oder der andre Pol vorherrscht; 
eben daraus mufs- folgen, dafs y) im Fall diese Speculation 
richtig ist, chemische Affinität und Partikelchen -Polarität all- 
wegs eins und dasselbe ist. (Ich habe diese Ideen weit^ 
auszuführen gesucht in Nicholsons Journal of Philos. Chemi- 
stry etc. Tom. XXXIV. p. 153) *). 

Die Schwierigkeiten, welchen die Corpuscular-Theorie un- 
terworfen ist, entstehen vomämlich aus dem Umstände, dafs 
es Körper giebt, bei welchen alle Umstände bis jetzt die 
Existenz eines halben Grundtheils (Atoms) ^zu erkennen zu 
geben scheinen (welches jedoch sich nicht denken läfst eben 
wegen der Construction in Zusammensetzung der Körperpar- 
tikeln, besonders da wo die Anzahl der Elementartheile grofs 
ist). Bei den unorganischen Körpern ist diese Schwierigkeit 
minder bemerkbar, weil ein jeder zusammengesetzte Körper 
dort so beschaffen ist, dafs einer seiner Bestandtheile bei der 
atomistiscben Berechnung als Einheit oder Grundpartikel an- 
gesehen werden kann ; dieses ist gröfsten Theils der elektro- 
positivste Bestandlheil, um welchen man sich die andern ge- 
lagert vorstellen kann in einer Ordnung, welche gänzlich auf 
den chemischen Polen der Grundpartikel beruht. In der or- 
ganiscben Natur ist das Verhalten ganz anders : Partikeln von 
3 bis 4 oder mehrern Elementen, von welchen recht oft kei- 
nes von allen Einheit oder Grundtheil ist, fugen sich dort zu 
einer zusammengesetzten Partikel zusammen, deren Bau nicht 
so leicht sich auf eine wahrscheinliche und hinreichende Weise 
darstellen läfst So z. E. besteht die Weinsteinsäure aus 4 Ver- 
hältnifstheilen Kohle, 5 des Wasserstoffs und 5 des Sauerstoffs; 
die Schleimsäure aus 6 Theilen Kohle, 10 Wasserstoff und 8 
Sauerstoff u. s. w. Doch mtifs ich erinnern, dafs Schwierig- 
keiten noch keine Widerlegungen sind; und was von einer 
Person, oder in einem Zeitpunkt nicht eingesehen wird, leicht 
bei fortgehenden Forschungen von einer andern Person, oder 
in einem folgenden Zeitraum ans Licht kommt. 

Die Volum-Theorie (so nenne ich die Vorstellungsart der 
Körper in Gasform) läfst alle diese Speculationen nicht zu, 
und wenn ich es sagen darf, schneidet alle weitere Forschung 



*) Vergl. Bd. XI. S. 296 des Journ. d. Cliein. u. Phys. 
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darnach ab; sie hält sich an die Erscheinong, welche durch^ 
die Erfahrong bewahiheitel wird Ich sehe sie an als einen 
Leitfaden» welcher uns auf dem Wege der Wahrheit erhält, 
während wir mit unsem Forschungen tiefer in das Verborgene 
der Corpuscular- Theorie einzudringen versuchen. 

Da es nun ausgemacht ist, dals die unorganischen Kör- 
per bestehen aus einem Grundlheil (oder Volum) eines Ele- 
mentarkörpers, welcher vereinigt ist mit einem oder mehrern 
Partikeln eines andern Elementarkörpers, so ist es natürlich 
von grotsem Interesse für die Chemie, zu wissen, wie viel 
Partikeln eines jeden Elements es sind, welche in den zu- 
sammengesetzten Körper eingehen. Die Entwickelung dieser 
Frage ist schwer, und kann für jetzt nicht zuverlälsig seyn 
für alle zusammengesetzte Körper. In Verbindungen , gebil- 
det nach Principien für Zusammensetzungen in der unorgani- 
schen Natur, braucht man zu diesem Zweck nur zu unter- 
suchen die Anzahl der SauerstoflTvolame in den Oxyden, und 
wenn diefs gefunden, kann man leicht aus dem Resultat der 
Analysen die Anzahl der Grundtheile berechnen. — In den 
Körpern hingegen, welche gebildet sind nach Principien der 
Zusammensetzung für organische Natur, ist diefs unendlich 
schwerer und fordert Umwege und Berechnungen , welche ich, 
in der Arbeit über die Gesetze der chemischen Proportionen 
in der organischen Natur darzulegen suchte. Es ist diese Ar- 
beit noch nicht reif zur Anwendung auf die Classe von Fossi- 
lien, welche Ueberbleibsel vormaliger organisirter Körper sind. 

Um das Gewicht eines jeden Körperelements zu bestim- 
men, oder (welches dasselbe ist) das eigenthümliche Gewicht 
desselben in Gasform, vergleichen wir dasselbe mit dem Sauer- 
gtoflelement. Der Sauerstoff ist, nach dem was ich längst 
\un ihm nachgewiesen habe, der allgemeine Maafsstab der 
i^ht)uuschen Proportionslehre. Ich habe in der Abhandlung, 
woi'ttus diefs ein Auszug ist, alle die Versuche vorgelegt, auf 
woloho die gefundenen Gewichte sich gründen*), und ich habe 
4\^j4loioh die Gränzen zu bestimmen gesucht, innerhalb wel- 
cKoi' du» Hcsultat der Analysen mit Sicherheit als unrichtig 
«M^H^v^^^Ih^h worden kann ; woraus die Minima und Maxima her- 
m^loilol Miud» welche sich in der folgenden Tabelle finden. 

'^ N^v^l (hl VII. S. 175 ff. des Joarn. ior Chem. u. Phys. 
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Dafs selbige bei den meisten Körpern sich nicht finden, kommt 
nicht daher, dafs ihr Gewicht so ausgemacht sicher ist, son- 
dern dafs mir mehrere Versuche über dieselbe mangelten, da- 
her ich nur ein einziges Resultat angeben konnte. — Ich habe 
eben daselbst die Gründe angeführt, nach welchen ich in den 
mehrsten Oxyden die Anzahl der Sauerstoffspartikeln herlei- 
ten zu können mir getraue. Hier wäre ein Auszug davon zu 
weitläufig. 

In folgender Tabelle giebt die erste Spalte den Namen des 
Körpers; die ztoeite das chemische Zeichen, womit ich seine 
Grundtheile bezeichne; die dritte das Gewicht eines jeden 
Körperelements, oder das eigenthümliche Gewicht des Kör- 
pers in Gasform, verglichen mit dem des Sauerstoffs als Ein- 
heit. Die eierte und fünfte weisen die Maxima und Minima 
aus, wenn sich Versuche fanden, welche dazu Anleitung gaben. 





T 


ab. l 






Namen. 


Zeichen. 


Gewicht. 


.Minimum. 


Maximum. 


Oxygenium 


0. 


100 






Sulphuricum 


s. 


201 


200 


210 


Phosphoricum 


p. 


167,512 


167,3 


— 


Muriaticum 


M. 


139,56 


— 


152,7 


Fluoricum 


F. 


60 


30 


— 


Boracicum 


B. 


73,27 





— 


Carbonicum 


C. 


74,91 


73,6 


75,5 


Nitricum 


N. 


79,54 


75.5 


— 


Hydrogenium 


a 


6,636 


^_^_ 


7,63 


Arsenicum 


As. 


839,9 





852,2 


Molybdaenura 


Mo. 


601,56 





— 


Chromium 


Ch. 


708,05 





— 


Wolframium 


W. 


2424,24 





— 


Tellurium 


Te. 


806,48 


-^ 


819 


Stibium 


Sb. 


1613 





— 


Tantalum 


Ta. 


— 


— ~ 


— 


Titanium 


Ti. 


1804? 





— 


Silicium 


Si. 


*) 304,35 


202,9 


— 



*) In meiner zuerst aasgegebenen Tabelle hatte ich den SanerstofTgehalt 
der Kieselerde berechnet zu 48 pCt. nach meinem directen Yersucli 
mit Kieseleisen. Hier habe ich ihn berechnet nach den in dlev yor- 

5 
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Namen. 


Zeichen. 


Gewicht. 


Minimum. 


Maximum. 


Zirconium 


Zr. 


— 


. 


-*- 


Osmium 


0». 


— 








Iridiom 


I. 


— 








Rhodiom 


R. 


1490,3 





— 


Platinum 


Pt. 


1206,7 





— 


Aurom 


Aa. 


2483,8 


< — 


2500 


Palladium 


PI. 


1418 





— 


Hydrargyrimi 


Hg. 


2531,6 


2503,1 


2536,1 


Argeötum 


Ag. 


2688,17 


— 


— 


Cuprum 


Cu. 


806,45 


800 


— 


Niceohim 


Ni 


733,8 


— 


— 


CobalUim 


Co. 


732,61 


— 


— 


Bismuthum 


Bi. 


1774 


— 


— 


Plumbum 


Pb. 


2597,4 


— 


2620,2 


Stannum 


So. 


1470,59 






Ferrum 


Fe. 


693,64 






Zincum 


Zn. 


806,45 






Manganium 


Mn. 


711,57 






Uranium 


ü. 


*)3141,4 







hergehenden Abhandlung angegeiienen Datis, mit der Annahme, dafs 
sie 3 Vol. Sauerstoff h8lt, welehes ans der Zasammensetzung der mei- 
sten Silicate zn folgen scheint. 

*) Seit der Ansarbeltang meiner ersten Tabelle ist Uraniam yom Herrn 
Schönberg untersucht forden. (Siehe seine Diu. de conjunctione 
chemica ejusque rüiionibui, Upsala, d. 16. Oct. 1813. S. 18 — 24.) Da 
ich Gelegenheit hatte, mich zn überzeugen yon der Genauigkeit, wo- 
mit Hrn. Schönberg^s VersBch angestellt ist, so sehe ich ihn als 
ganz znyerlälsig an. Er fand, dafs 100 Theile salzsaures Uranoxjdal 
bestehen aus 

Sänre 16,77 180,0 

Oxydul 03,03 489,3 
daraus folgt, da& dieses Qxjdnl besteht ans 

Uran 94 160,000 

Sauerstoff 6 6,373 

Weiter fand er, dafs 100 Theile gelbes Oxjd im Glfihen verloren 2,7 
bis 2,9 pCt. an Gewicht, und Oxydul blieb; daraus folgt: dafs das 
Metall darin genau ein und einhalb mal so xiel Sauerstoff enthalt, als 
in dem Oxydul, und dals es besteht ans 

Uran 91,2 100,00 

Sanentoff 8,73 9,56 
und iab. e* ab« 3 Volamtkeile Saaerttoff enthält. 
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Namen. 


Zeichen. 


Gewicht. 


MinimuiD. 


Maximum. 


Cerium 


Ce. 


1148,8 





_ 


Yttrium 


Y. 


881,66 


— 


— 


Beryllium 


Be. 


*) 683,3 


663,3 


— 


Aluminium 


AI. 


343 


— 


228 


Magnesium 


Ms. 


315.46 


301,63 


321,93 


Calcium 


Ca. 


510,2 






Strontium 


Sr. 


1418,14 






Barytium 


Ba. 


1709.1 






Natrium 


Na. 


579.32 






Kalium 


K. 


978,0 







2) Tabelle über die Sauerstoffantheile in den bis- 
her bekannten Oxyden; das Radical als einen 
Antheil genommen. 

Tab. II. 



Acidum Sulphuricum 


3 


Acidum Molybdicum 


3 


— Sulphurosum 


2 


— MolyJjdosum 
Oxydum Molybdicum 


2 


— Phosphoricum 


2 


1 


— Murialicum 


2 


Acidum chromicnm 


6 


Superoxyd. Muriatosum 
(oxydirt salzsaures Gas) 


3 


Oxydum obromicum 


4 




(braun Ghromoxyd) 




Superoxyd. Muriaticum 

(Davy's Euchlorine) 
Acidum Oxymuriaticum 


4 


Oxydum chromosum 
Acidum Wolframicum 


3 






8 


6 


— Nitricum 


6 


Oxydum Wolframicum 


4 


— Nitrosuro 


4 


Acidum Stibicum 


6 


Oxydam Nitricum 


3 


— Stibiosum 


4 


(Salpjtergas) 




Oxydum Stibicum 


3 


— Nitrosum 


2 


Oxydum Telluricum 


2 


Suboxydum Nitricum 


1 


Siiicia 


3 


(oxydirtes Stickgas) 




Oxydum Rhodicum 


3 






— Rbodeum 


2 


Acidum Fluoricum 


2 


— Rhodosum 


1 


— Boracicum 


2 


— Platinicum 


2 


— Carbonicum 


2 


— Platinosum 


1 


Suboxyd. Carbonicum 


1 


— Auricum 


3 


Aqua 


1 

ö 


— Aureum 


2 


Acidum Arsenicum 


6 


(Oxyd im Goldpurpnr) 




— Arsenicösum 


4 


— Aurosum 


1 


Oxydum Arsenicum 


3 


— Palladicum 


2 



*) Der Saaerstoffgehalt der Beryllerde ist in der 5teii Beilage bestinuitt. 

5* 
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Oxydum Argenticum 

— Hydrargyricum 

— Hydrargyrosum 

— Cupricum 

— Cuprosum 
Superoxyd. Niccolicum 
Oxydum Niccolicum 
Superoxyd. Cobalticum 
Oxydum Cobalticum 

— Bismuthicum 
Superoxyd. Plumbicum 
Superoxyd. Plumbosum 
Oxydum Plumbicum 

— Stannicum 

— stanneum 

— stannosum 

— Ferricum 

— Ferrosum 

— zincicum 



Superoxyd. Manganicam 
Oxydum Manganicum 

— Manganosum 
Suboxyd. Manganicum 
Oxydum üranicum 

— üranosum 

— Cericum 

— Cerosum 
Yttria 

Beryllia 

Alumina 

Magnesia 

Calcaria 

StroQtia 

Baryta 

Superoxyd. Natricum 

Natrum 

Superoxydum kalicum 

Kali 



4 
3 
2 
1 
3 
2 
3 
2 
2 
3 
3 
2 
2 
2 
2 
3 
2 
6 
2 



Mit Hülfe dieser und der ersten TabeDe kann man nach 
Procenten die Zusammensetzung eines jeden dieser Oxyde 
berechnen. Stellen wir uns vor, wir sollten des Goldoxyds 
(oxydum auricum) Zusammensetzung ausrechnen. Nun finden 
wir aus der ersten Tabelle, dafs ein Verhältnifstheil Gold wiegt 
2483,8, und einer des Sauerstoffs 100; und aus der zweiten 
Tabelle, dafs das Goldoxyd 3 Verhältnifstheile Sauerstoff in sich 
hält, so dafs Goldoxyd besteht aus 2483,8 Th. Gold + 300 Th. 
Sauerstoff, folglich mufs ein Verhältnifstheil Goldoxyd wiegen 
2783,8. Aber 2783,8 : 300= 100: 10,78; folglich hält Gold- 
oxyd 10,78 pCt. SauerstDff. Oder wenn wir sagen 2483,8:300 
= 100:12,077, so finden wir, dafs 100 Th. Gold 12,077 Th. 
Sauerstoff aufnehmen. 

Auf diese Weise findet der Leser in diesen Tabellen Data 
zu Berechnungen bei allen bis jetzt bekannten Mineralkörpern ; 
aufser den Verbindungen des Tantals, Zirkons, Osmiums, Iri- 
diums, und ich kann hinzusetzen Titans, dessen Volum ich zu 
berechnen suchte nach einem gewifs wenig zuverläfsigen Ver- 
such mit salzsaurem Titanoxyd, angestellt von Richter. ( Siehe 
dessen ne\x& Gegenstände, X. 121 folg.) 

3) üeber die chemischen Zeichen. 
In der vorhergehenden Abhandlung habe ich zwei Arten 
Formehl aufgeführt, von weldben ich die einen die chenuschen 
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und die andern die mineralogischen nannte; welche letztere 
ich bereits hinreichend beschrieben habe. Ich will hier ei- 
nige Worte über die ersten reden. 

Um ohne Wortumschweif ausdrücken zu können, wie ein 
Körper zusammengesetzt ist in Beziehung auf die chemischen 
Proportionen, bediene ich mich (gewisser) Formeln, in wel- 
chen jeder einzelne Körper bezeichnet ist mit dem Buchsta* 
ben, welcher neben ihm in der ersten Tafel steht 

Die Regel für die Formirung dieser Zeichen ist folgende: 
man wählt den Anfangsbuchstaben vom lateinischen Namen 
des Körpers; wenn aber mehrerer Körper Namen mit dem 
nämlichen Buchstaben anfingen, und einer dieser Körper ge- 
hört zur Klasse der Metalloide, so bedient man sich des Buch- 
stabens ohne einen Zusatz für diesen. Für die Metalle setzt 
man den nächsten Buchstaben bei, oder wenn er gemeinschaftr 
lich seyn sollte, so sietzt man dafiir den ersten Consonanten zu, 
der beiden Namen nicht gemeinschaftlich ist, z. B. C = Kohle ; 
Cu Kupfer; Co Cobalt; S = Sulphuricum ; ßf6 = Stibium; Sn 
= Stannum u. s. w. 

Eine Ziffer zur Linken des Zeichens bedeutet, wie viele 
Verhältnifstheile des Körpers man ausdrücken will, z. B» S-f-3 0, 
Schwefelsäure; Fe+4S, gemeiner Schwefelkies. Wenn man 
einen zusammengesetzten Körper als einen Yerhältnifstheil be- 
zeiohnen will, so $etzt man die Ziffer, welche anzeigt, wie viel 
YerhäUnifstbeUe er vom andern Element enthält, gleich einem 
algebraischen Exponenten, etwas höher über sein Zeichen: 
wie z. B. in SO^+CuOssz schwefelsaures Kupferoxydul. Eine 
Ziffer. zur linken der zusammengesetzten Partikel multiplicirt 
sie ganz : d, h* multiplicirt alle Körper in demselben Pluszei- 
chen: z.fi: in 2 SO^+Cu 0*= schwefelsaures Kupfe^poxyd, giebt 
die Zahl 2 zu erkennen, dafs die Säure in dem Salze nicht 
allein zwei Antheile Schwefel enthält, sondern auch (2x3) 
sechs Antheile Sauerstoff u. s. w. 

Zum Ausdruck mannigfaltig zusammengesetzter Körper 
palst es besser, das Zeichen des Oxygens O auszuschlie^sen 
und mit Pmkten übei» dem Radical anzudeuten, dafs es oXy- 
dirt sey, und wie viel Volumina Sauerstoff es enthält. Davon 
machen gleichwohl die Oxyde Ausnahmen, welche zwei Vo- 
lumina Radical mit 1 Volum Sauerstoff enthalten, z. B. Wasser; 
da mufs man das Sauerstoffzeichen hinzusetzen. So z. B. könn- 



i l>ü'^CHOf^ satoen S^ Cu; dadurch werden die 

:> Mu-cr, N^clclics besonders bei Doppelsalzen vortbeil- 

. .. » :ni. 1)c> Alauus ZusaounensQtzung könnte man auf fol- 

i^v'iivlc Wci5>c au;sdrückeo: 

>\oJurch uum nun einsieht, dafs das Salz in seinem krystal- 
libirien Zustand aichl weniger denn 68 Partikeln Sauerstoff auf 
ein Pai'likol KaUam enthält u. s. w. 

Doch kann ich bis jetzt nicht anrathen, mit diesen Formeln 
die uunerdk>gischen zu ersetzen, weil unsere Kenntnifs von 
der Sauei^i^oÄheilchen* Anzahl in mehrern Oxyden noch nicht 
ala Hicher angesehen werden kann; und es demnach bei den 
inineraiogiscben Formeln ein grofser Yortheil ist, dafs man sie 
gleich gut brauchen kann, auch ohne diesen Umstand. 

4) Oxydum ferro9o-f€rricum. 

In dem „Versuch durch Anwendung u. s. w.*)" habe ich des 
Lesers Aufmerksamkeit auf die ungleichen Oxydationszustände 
des Eisens im Mineralreiche zu lenken gesucht, und ich habe 
bei den retractorischen Eisenerzen erwähnt, dafs sie nach mei- 
wtn Versuch aus Oxydum ferroso-ferricum bestehen. Ich will 
Arse Versuche hier anfuhren, sammt einigen Anmeritungen, 
^«Idie (iir die Mineralanalysis nützlich seyn können. 

Proust bemerkte zuerst, dafs die Eisenerze, welche man 
lieh für Oxydule ansielit, eine nicht unbedeutende Poi^ 
Iknoxyd enthalten; auch wies er nach, dafs gewöhn* 
f& Bcilinerblau beides Oxydul und Oxyd in der Gestalt 
iBlerschiedener Basen enthalte. Da Proust in Be- 
Eisenerze sich nur im Vorbeigehen äüfserte , so 
p Idee entweder nicht beachtet, oder nicht ange- 
B so mehr als man damals keine Veranlassung hatte, 
Verbindung zwischen zweien verschiedenen 
^)iY^ow^päni eines und desselben Radicals zu vermuthen. 
Vtt mftA WittMnen , welches bei meinen ersten Versu- 
ji^gn iivn ^VN c\^m^n Proportionen sich zeigte, besonders 
, ktVHiÄWiiitKsen, schlofs ich: dafs solche Verbin- 
^\>^i^A «Milben; und ich äüfserte die Vermuthung, 
Vi^ A» <W '^ MMMem Kali aus den Bisenoxydolsalzen 
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erhaltene weiEse Niederschlag an der Luft blau wird, dieses 
blaue Oxyd eine Verbindung von Oxyd und Oxydul enthalten 
müsse; auch dafs eine zunehmende Menge von Oxyd die Ur- 
sache der grünen Farbe sey, welche der Niederschlag an- 
nimmt, ehe er völlig gelb wird an der Luft. 

Einige Zeit nachher machte Gay-Lussac (in den ^nna- 
leg de Chemie, Nov. 1811) bekannt, dafs er einen neuen Oxy- 
dationsgrad beim Eisen entdeckt habe, welchen man nadi sei- 
ner Angabe erhalten soll, wenn man Wasserdampf über glü- 
hendes Eisen leitet, oder wenn Eisen in offenem Feuer ge- 
glüht wird. Es soll nach Gay-Lussac's Analyse enthalten 
27,41 pa. Sauerstoff, oder 37,8 Th. Sauerstoff auf 100 Th. Ei- 
sen. Er lugt hinzu, dafs dieses Oxyd die Eigenschaft hat, 
eigene Salze zu geben, und dafs man sie in den schwedischen 
Eisenerzen von der Natur hervorgebracht findet. 

Dafs ein solcher Oxydati(»isgrad nicht existiren kann, sagt 
uns schon die Lehre von den chemischen Proportionen (welche 
damals noch den Herrn Gay-Lussac nicht unter ihre Pro- 
selyten rechnete, ob wir ihm gleich eine der wichtigsten auf 
diese Lehre sich beziehenden Entdeckungen zu danken ha^ 
ben). Auch habe ich bereits an einer andern Stelle nachge- 
wiesen, dafs, was Gay-Lussac für ein Salz dieses neuen 
Oxyds ansieht, nichts anders ist, als ein Doppelsalz von Oxyd 
und Oxydul, wie das Beriinerblau, und dafe man das Oxyd für 
sich daraus absdbeiden kann durch alle andere Basen, welche 
eine stärkere Verwandtschaft zur Säure haben als. das Oxyd, 
aber eine schwächere als das Oxydul. 

Dafs Herr Gay-Lussac sich täuschte in seiner Vermu- 
thung, dafs das Oxyd, welches sich bildet, wenn Eisen in 
Glühhitze auf Kosten des Wasserdampfes ohne Zutritt der at- 
mosphärischen Luft sich oxydirt, diefs neue Oxyd sey, findet 
man aus Bucholz's vortrefflichem Versuch (Journal für Phys., 
Chem. u. Mineral., herausgeg. von Gehlen, Bd. IIL S. 710.), in 
welchem 100 Th. des auf diese Art hervorgebrachten Oxyds, mit 
Salpetersäure oxydirt, in drei verschiedenen Versuchen 110 Th. 
rotbes Oxyd geben; welches aasweiset, dafs es absolut oxyd- 
freies Oxydul gewesen seyn mufste. Mein Versuch stimmte 
vollkommen mit dem von Buche Iz zusammen, und ich habe 
überdiefs gefunden, dafs wenn man ßsenoxyd in eine Glas- 
rölu:e legt und es glüht, dabei nachher einen Strom V^asser- 
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stoffgas durchleitet, das Eisenoxyd sich reducirt, nicht zu Gay- 
Lussac's vermuthetem Oxyd, sondern zuerst zu Oxydul und 
dann, wenn der Versuch länger fortgesetzt wird, zu Metall, 
welches man auf diese Weise in absolut reinem Zustand er- 
halten kann, wie auch in seiner feinsten mechanischen Zer- 
theilung. 

Jetzt bleibt die wichtige Frage übrig: da unsere sowohl 
attractorischen als retractorischen Eisenerze deutlich beide 
enthalten Oxydul und Oxyd , in welchem Zustand findet sich 
das letztere darin, und bis zu welcher Menge? 

1) Ein reines retractorisches Eisenerz (von Slogbergsköl 
und Norra in Grängesfeld) wurde wohl pulverisirt und das Er- 
dige abgeschlemmt. Das schwerere Eisenerzpulver wurde wei- 
ter in einer Porphyrschale zu feinem Pulver gerieben ; sodann 
mit Wasser gemischt, auch das Eisenpulver ausgezogen im Was* 
ser mit einer Magnetstange; dasv was actfgezogen war, wurde 
wiederum in reines Wasser gebracht) darin umgeschwenkt, 
um die möglicher Weise anhängende Bergart wegzuschlem- 
men, welches wiederholt wur^e in neuem Wasser, bis es da- 
von nicht mehr trüb wurde. Diefs auf solche Weise gesam- 
melte Eisenerz wurde getrocknet und erhitzt, bis zur Abschei- 
dung aller Feuchtigkeit. Da die Eisenerze dieser Art öfters 
phosphorsaures Eisenoxyd enthalten, so wurde eine Portion 
Eisenerz mit verdünnter Salpetersäure digerirt, sodann bis zur 
Trockenheit evaporirt; es gab nur wenig Eisenoxyd, ohne Zei- 
chen von phosphorsaurem Eisenoxyd. 

5 Grammen von diesem Eisenerz, getrocknet bei der Hitze 
des schmelzenden Zinns, wurden aufgelöst in concentrirter 
Salzsäure, hierauf mit Salpetersäure vermischt und eine Stunde 
gekocht; es entstand im Anfang ein wenig nitröses Gas mit 
Brausen. Die Auflösung wurde geseiht, und liefs auf dem Fil- 
trum ein graues Pulver, welches nach dem Glühen wog 0,121 
Grammen; es war ein, der Constitution des Eisenerzes frem- 
der Stoff. 

Die durchgeseihte Auflösung wurde mit kaustischem Am- 
moniak in zureichendem Ueberschufs gefällt, und damit dige- 
rirt; das Oxyd wurde aufs Fiitrum gebracht, wohl gewaschen, 
getrocknet, geglüht, und wog nun 5,06 Grammen, Nicht das 
Mindeste wurde vom Magnet gezogen. 

Die mit Ammoniak gefällte Flüssigkeit, mit caustisobem Kali 
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im Ueberschnls gdkochi, g^b keinen Nied^rseUag. Des Eisen- 
oxyd, gehörig untersucht, fand sich vollkommen manganfrei. 

Wenn wir von den 5 angewandten Grammen Eisenerz ab« 
ziehen 0,121 Gr. fremden Stoff, so bleiben 4,879 Gr. Tar das 
reine . Eisenerz übrig, welches demnach 0,181 Gr. Sauerstoff 
aufnahm, um 5,061 Eisenoxyd zu bilden. Diese 5,061 Gr. Ei- 
senoxyd enthalten 3,506 Gr. metallisches Eisen. Durch eine 
leichte Berechnung findet man demnach, daCs in dein unter- 
suchten Erz sich finden 

Eisen 71,86 100,00 693,64 

Sauerstoff 28,14 39,16 271,63 

Nun ist aber diese Zahl in keiner Art als Multiplum auf- 
zufassen von den SaAerstoffitnengen, welche das Eisen in sei- 
nen übrigen Oxydationsgraden aufiaiimmt; denn wenn man sich 
auch vorstellen wollte , dafs das Eisenoxydul endiahe 4 An- 
iheile und das Oxyd 6 Antheile Sauerstoff, so dafs dieser Zwi- 
schengrad 5 .^Obeile davon enthalten sollte (weldies auCser^ 
dem ein für aUe Körper bis jetzt unbekanntes Multiplum ist), 
so müfeten 100 Th. Eisen darin vereint seyn mit 35,75 Th. Sauer- 
stoff, aber nicht mit 39,16 Th. Dieses Eisenerz muls demnach 
seyn eine Verbindung beider Oxyde. 

Das einzige Verhältnifs, in welchem diese beiden Oxyde 
verbunden gedacht werden können, ist diefs: dafs das Oxyd 
3mal so viel Sauerstoff und doppelt so viel Eisen enthält, als 
das Oxydul. In dieser Vereinigung ist die Zusammensetzung 
Eisen 713 100 

Sauerstoff 28,2 39,29 
welches demnach so nahe übereinstimmt mit dem gefundenen 
VerhallniGs, als man in irgend einem Experiment erwarten kana 
Dieses Eisenerz besteht also aus fast genau 69 Th. rotheil 
Oxyds und 31 Th. Oxyduls. 

2) Magnetisch Eisenerz (von Mohrgruben bei Riddarhytta) 
wurde auf gleiche Vt^eise und mit gleicher Vorsicht untersucht, 
wie im Vorhergehenden angeführt ist 

5 Grammen dieses Erzes liefeen zurUdc 0,119 Gr. Betgart 
und 5,069 Gr. geglühtes Oxyd, auf welches der Magnet nicht 
im geringsten wirkte; nach der vorher angeführten Berech- 
nung hält es 39,2 Th. Sauerstoff auf 100 Th. Eisen, woraus 
demnach folgt, dafs dieser Magnet ganz dieselbe Verbindung 
von Oxyd und Oxydul war, wie das vorhergehende Erz. 
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Man darf sich gleichwohl nicht vorstellen, dafe diese zwei 
Oxyde allezeit im Mineralreich in derselben Proportion ver- 
einigt vorkommen, besonders wenn sie in Salzform getroffen 
werden, d.i. als Arseniksalze, Phosphorsalze, Kieselsalze u. s.w.; 
denn wir haben Beispiele, dafs sie in den Salzen in verflai* 
derlichen Proportionen existiren können : z. E. in Prussias fer- 
roso-ferricus (Berlinerblau) , auch in Snbprussias ferroso-ferri- 
cus (basisch blausaures Eisen), in welchen des Eisenoxyds Ver* 
halten zum Oxydul nicht dasselbe ist. Man kann daher keines- 
wegs das Oxydum ferroso-ferricum als eine einzige Basis auf- 
fassen, man mufs vielmehr jederzeit die Quantität des Oxy- 
duls zu bestimmen suchen ; um so mdir, da es sich biswei- 
len finden kann, dafs das letztere des IHinerals Einheit oder 
Grundpartikel ausmacht, welche man vergebens unter den übri- 
gen Bestandtheilen sucht. 

Leider ist diese Bestimmung so schwer, dafs man sie für 
jetzt als ganz unmöglich ansehen kann; vielleicht läfet sie sich 
nicht eher bewerksteUigen, als die Analysen zu solchem Grad 
von Vollkommenheit gebracht sind, dafs, was directe Versuche 
nicht vollkommen darlegen können, doch* ziemlich zuverläfsig 
durch Rechnung sich bestimmen läfst 

V^Tährend des Fortgangs meiner Versuche über die chemi- 
schen Proportionen glaubte ich zu finden, dafs ein grofser 
Theil der Oxyde von demselben Radical, welche in Oxygen- 
gehalt sich zu einander verhalten wie 1:1^ (2:3), die Eigen- 
schaft haben, sich zu vereinigen; da ich hingegen kein Bei- 
spiel von Verbindungen zwisehen Oxyden weifs, deren Oxy- 
gengehalt ist = 1 : 2. So z. B. geht Salpetersäure eine Ver- 
bindung mit salpetriger Säure ein, Kobalt- Superoxyd mit Ko- 
baltoxyd (Proust's u.Thenard's grünes Kobaltoxyd), Uran- 
oxyd mit üranoxydul u. s. w. Und allem Ansehen nach ist 
das rotbe Manganoxyd, welches mehreren Mineralien die Ame- 
thystfarbe giebt, eine derlei Verbindung des Oxyds und Oxy- 
duls, ein Oxydum manganoso-manganicum. 

Diefs ist klar, dafs es für die Mineralogie höchst wichtig 
ist, alle dergleiclien Fälle zur vollen Entwickelung zu bringen. 

.. . 5) Analpte der Beryllerde. 
Reine Beryllerde wurde aufgelöst in Schwefelsäure imUeber- 
schufs. Das Salz wurde ri>gedunstely b^ die Säure sich zu ver- 
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fliiohfeigea begann, worauf es wobl von der anhängenden Säure 
mit Alkohol abgewaschen wurde. Die auf solche Weise er- 
haltene schwefelsaure BeryUerde» im Wasser aufgelöst, wurde 
zuerst mit kohlensaurem Ammoniak gefällt, und damit dige^ 
rirt, so lange als AmmoniiJc sich verflöchtigte. Die Auflösung 
wurde geseiht, die Erde wohl abgewasch^ und geglüht Sie 
wog 0,553w Die durchgegangene Flüssigkeit und Waschwasser 
wurden gerällt mit salzsaurem Baryt. Es g^ genau 5 Gr. ge- 
glühten schwefelsauren Baryt, entsprechend 1,72 Schwefel- 
säure, Das Salz bestand also aus 

Schwefelsäure 75,67 100,00 
Berylierde 24,33 3%lö 
Da xoehrere Umstände mich veranlafsten, es als ein sau* 
res Sak anausehen, vierauschte ich eine concentrirte Auflö- 
sung davon mit kohlensaurer (auch ammoniakfiTeier) Bei-yB* 
^rde, und digerirte sie zusammen ; dabei erhielt ich eine breiige, 
gummiäbttliche Auflösung, und das kohlensaure Salz wurde 
zersetzt, eine unlösliche, Xfälie, in der Siedfaitze des Wassers 
weiche^ bei niederer Temperatur harte, dorchsdieinende und 
spröde Masse bildend, welche ihrem Aussehen nach einem 
Gumaii glich und, da ich versuchte sie aufzulösen, in ein lös- 
Uches und unlösUdies Salz zerfiel. 

Die gummiähnliehe Flüssigkeit wurde in 2 Theile getheili 
a) Der eine wurde mit reinem Wasser vermischt, so lange noch 
eine Fällung entstand, hierauf wurde die Auflösung geseiht, 
das Durchgegangene zersetzt, zuerst mit kohlensaurem Am- 
moniak und dann mit. salzsaurem Baryt Es gab 1,001 Gr. 
geglühte Berylierde, 4,549 geglübten schwefelsauren Baryt, 
welcher 1,56 Gr. Schwefelsäure entspridi^. Die£s Salz bestand 
also aus 

Schwefelsäure 60,920 100 
Beryllerde 39,074 64,1 

oder die Säure war darin mit doppelt so viel Basis, als in 
dem Vorhergehenden ^vereinigt 

ß) Der mit Wasser. nicht vermischte Theil des Salzes wurde 
auf der Spicitustamjpebi^ zur Trockenheit abgeraocbt, wobed 
er sdch ganz verhielt wie Alaun odet sdiwtefelsaare Xhonerdd, 
wenn man sie ihres Kcystallwassers ber.a»bt, jtiad. lidfs eine 
schwammige, aufgescdwollene, glänzeade Masse zurück. Als 
diese über der Flamme der Spirituäamp0 kein Wasser mehr 
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von sidi gab, wurde sie im Platintiegel im Windofen gebrannt, 
bis sie durch neues Brennen nichts mehr an Gewicht verlor. 
2^ Gr. dieses Salzes liefs zurück 1,24 Gr. Erde; das Salz be^ 
stand also aus 

Schwefelsäure 50,4 100 
Bwyllerde 49,6 98,4 

oder die Säure sättigte darin 3mal so viel Basis, als in dem 
zuerst analysirten. 

Da kein basisch schwefelsaures Salz existiren kann, in 
welchem die Säure doppelt so viel Basis sättigt, als in dem 
neutralen Salz mit derselben Basis, so ist klar, dafs das erste 
dieser Salze ein saures, das zweite neutrales, und das dritte 
basisches ist; doch auf diese Art, dafs die Säure darin zwei- 
mal der Btöis Sauerstoff enthält, welches das erste Exempel 
ist, das man bis jetzt von einem solchen Salz gefanden hat 
und voraussetzt,' enitceder dafs die Schwefelsäure, wie die Sak 
peter-, Arsenik- und Cbromsäure, 6Yolum Sauerstoff enthält, 
anstatt 3, wie wir bis jetzt annehmen; oder dafs die Beryll- 
erde 3 Volum Sauerstoff enthält, welches letztere auch aus 
andern Umstände» wahrscheinlich ist. 

Das basische Salz, das niederfällt, wenn das zuletet ge- 
nannte mit Wasser zersetzt wird, giebt beim Brennen 53,2 pCt 
Erde, und giebt zuerst Wasser, dann Schwefelsäure von sich. 
Durch einen Zufall stieg die Hitze zu hoch bei mmiem ana- 
lytischen Versuch, dafs die Säure mit dem Wasser fortging. 
Seitdem habe ich keine Gelegenheit gehabt, eine neue Quan- 
tität dieses basischen Salzes zu bereiten. Doch die überge- 
bliebene Erde stimmt in der Quantkät mit dem überein, was 
seyn mufs, wenndiefs Salz den gewöhnlichen basischen Schwe- 
felsalzen ähnlich ist, in welchen die Säure, die Basis und das 
Krystallwasser gleiche Quantität- Sauerstoff enthält. 

Ein solches Salz besteht aus 

Berylterde 53,14 

Schwefelsäure 28,11 

Wasser 18,75. 

Da nun 100 Th. Schwefelsäure 64,1 Th. Beryllerde neutrali- 

siren, somtissen diese 19,96 Th. Oxygen enthalten, und die 

Erde demnach zusammengesetzt seyn aus 

Beryllium 68361 100 

Sauerstoff 31,136 45,22. 
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Doch damit diese Angabe nicht aUein anf der Analyse der 
schwefelsauren Salze beruhe, löste ich BeryUerde in Salz<- 
säure auf. Es entstand bei Ueberschuls von Säure ein kry- 
stallisirendes Salz ; aber da die Säure verjagt war, so dafs das 
basische Salz sich zu bilden begann, entstand nur eme gum- 
miähnliche Masse. Diese wurde in Wasser aufgelöst, geseiht 
vom basischen Salz, und zuerst gefällt mit kohlensaurem Am- 
moniak und dann mit salpetersaurem Silberoxyd. Ich erhielt 
0,626 Gr. Beryllerde sammt 3,392 Gr. salzsaurem Silberoxyd, 
welches 0,6465 Salzsäure entspridit Das Salz bestand dem- 
nach aus 

Salzsäure 50,865 100 
Beryllerde 49,135 96,6. 

Aber wenn 96,6 BeryUerde enthalten 29,454 SauerstolT, so ent- 
halten 100 Th. der Erde 30,5 Th. Sauerstoff, welches demnach 
der vorhergehenden Angabe ganz nahe kommt 

Was die Anzahl der Volumtheile des Sauerstoffs betrifft, 
so scheint die Beryllerde 3 zu enthalten. Ich gründe diese 
Yermathung darauf, dafe beide, Schwefelsäure und Thonerde, 
welche beide 3 Volum Sauerstoff zu enthalten scheinen, sich 
mit der BeryUerde in solchem Verhältnife verbinden, dals sie 
zweimal den Sauerstoff der letztem enthalten, welches nichl 
der Fall seyn könnte , wenn jene 2 oder 4 Volum Sauerste^ 
enthielte. Ein Volum Beryllium wiegt demnach im Madmam 
681,3 (nach dem Versuch mit dem Salzsäuren Salz) oder im 
Minimum 663,63 (nach der Analyse des schwefelsauren Sal- 
zes). Es ist nicht so leicht auszumachen, welche von diesen 
Zahlen die genaueste ist 
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Versuch eines rein chemischen Mineralsystems 
ron J. J. Berzelius. 

(Sebwttigg. Jan». BdL XY. S. 302. 419.) 



1) Beantfoortmn^ einiger Einwü^rfe gegen die An- 
Wendung der elektrochemischen Theorie, und 
der Lehre von den bestimmten Proportionen, 
als Grundlage des Mineralsgstems. 

In einer besondero kurzen Abbandtung, bethek: Versuch, durch 
Anwendung der eldUrachemischen Theorie und der Lehre ton den 
chemischem Proportionen ein rein u>issenschaftliches System der 
Umerahgie %u begründen, hshe idb zwei, nacb meinem Be* 
dttnken fik die Tbeorie der Miaeralogie weseniUobe Punkte 
darzulegen gesucht: 1) Dafe die Mineralien betrachtet wer^ 
den müssen als dnemische Verbindungen zwischen Körpern 
von entgegengesetzlen elektrocbemiscben Eigenschaften, und 
dafs demnaeh in jedem Mineral, welches aus oxydirten Kör* 
pern besteht^ wenigstens eines der darin enthaltenen Oxyde 
betrachtet werden müsse als Säure im Verhältnisse gegen die 
übrigen, welche die Stelle der Basen ersetzen. Daraus folgt, 
dafs die ganze Klasse von Fossilien, welche blofs aus Erd- 
arten und Alkalien besteht, angesehen werden mufs als kie- 
selsaure Verbindungen, und dafs in den metallhaltigen oxydir- 
ten Fossilien, da wo keine eigentliche Säure oder Kieselerde 
vorhanden, eins von den Metallen die Stelle der Säure ver- 
treten mufs. 2) Dafs dieselben chemischen Gesetze, welche 
die Elemente bei den Versuchen in unsem Laboratorien be- 
folgen, wirken oder gewirkt haben bei der Verbindung der- 
selben im Innern der Erde; und dafs diese Gesetze, beson- 
ders der Theil derselben, welcher sich auf die bestimmten 
Verbindungsverhältnisse der Elemente bezieht, durch gar man- 
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mgfacbe, bei^eiis öffentlieh bekannte analytiscbe Versuche über 
die Prodacte des Miaeralreiches» audser allem Zweifel geseUl 
werden könnea 

Diese kleine Abhandlung wurde in mehrere fremde Spra- 
chen iiberselzl, und einige Mineralogen haben sich über den 
Gegenstand geäufsert, Zweifel vorlegend, sowohl gegen An- 
wendbarkeit der Principien, als gegen deren Richtigkeit. 

Ehe ich nach dem rein wissenschaftlichen System die Fos- 
silien in einer systematischen Ordnung au&ustellen suche, halte 
ich mich für verpflichtet, den Einwürfen, welche man machte, 
zu begeben, und die Gründe iiir diese Aufstellung auf soldbe 
Weise darzulegen, dafs man sie verstehen kann, wie ich sie 
auffafste. 

Die Einwürfe, welche ich hier hauptsächlich au berück- 
sichtigen gedenke, siad angeführt in den Göttinger gel Anz. 
9. Juli 1814, S. 1089, und haben zum Verfasser einen Mann, 
welchan uas^e Zeit für einen ihrer gröbten Minendogen er- 
kennet. 

Ich werde mit folgendem beginnen: „Die Ansicht des Che- 
mikers und die des eigentlichen Mineralogen von der unor- 
ganisirten Nat^r, können und müssen verschieden seyn, ohne 
dafs sich d#rum behaupten läfst, die des ersteren sey allein 
eine wissenschaftliche. Den Chemiker interessiren die unor- 
ganisirten Natiirkörper, so wie alle anderen Körper hauptsäch- 
Kch nur in Hinsicht der Art und der Verhältnisse ihrer Mischmig, 
und in Hinsicht der Erscheinunge», welche sidi bei mit ihnen 
vorgehenden Veränderungen , zumal bei ihren Entmischungen 
zeigen ; der eigentliche Mineralog als Naturhistoriker hingegen 
berücksichtigt zwar auch jene Eigenschaften, aber nicht an 
sich, sondern in beständiger fieziebung auf die äufseren Be- 
schaffenheiten, die er in den chemischen naohzuw^en sucht." 

Diefs ist nicht das erste Mai, da£s unsere Gewöhnung an 
Eintheilung iler Wissenschaften, welche von Jugend auf wir als 
selbstständige und unabhängige zu betrachtea g^mt haben, 
eine Beschränktheit in den Ansichten veranlafet hat, welche 
aurserdem niemals stattgehabt hätte. Alles, was vom mensch- 
lichen Verstand kann gefafst und positiv gewufst werden, macht 
eine einzige zusammenhängende Wissenschaft aus, und es fin- 
det sich keine natürliche Gränze für die mehrerlei Wissen- 
schaften, welche wir getrennt studiren; scmdern wir studiren 
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sie getrennt, weil so wenig hinreicht nnser individuelles Maafs 
zu füllen, und das Ganze unmöglich von Einem gefafst wer- 
den kann. Daher kommt es, dafs man sich vorstellen kann, 
die Ansicht des Chemikers und die des eigentlichen Minera- 
logen von demselben Gegenstand könnten nicht alleid, sondern 
müfsten verschieden seyn. Stellen wir uns für einen Augen- 
blick vor, dafs das Kenntnifsmaafs, welches gefordert wird um 
ein guter Chemist und ein eigentlicher Mineralog zu seyn, in 
einer Person vereinigt ist. Sollte wohl der den Chemisten von j 

Mineralogen trennen? Sollte dieser bei Betrachtung eines Ge* | 

genstandes, welcher gleicher Weise Kenntnisse aus der Che- 
mie in ihrer engern Bedeutung, als aus der Mineralogie for- 
dert, von ungleichen Standpunkten ausgehen; je nachdem er 
ein Mal sich ansieht als Chemist, das andere Mal als Mineralog? 
Ich glaube es nicht. Es ist gänzlich falsch, dafs die Chemie 
sich einzig interessirt für die Phänomene, welche Mischungs- 
veränderungen angehören, und dafs es blofis die Mineralogie 
ist, welche die Zusammensetzungen im Zusammenhang mit 
den äuCsem Merkmalen zu betrachten hat. Wenn die Chemie, 
indem sie die Zusammensetzung der Körper beschreibt und 
die Phänomene, welche hervorgebracht werden durch deren 
wechselseitige Wirkungen, vergessen sollte, eben so richtig 
und mit gleicher Umsorge jedes Gegenstandes änfsere Cha- 
raktere auf solche Art zu beschreiben, dafs der Gegenstand, 
so weit unsere Kenntnifs reicht, sich ganz und vollständig der 
Anschauung darstellt, von weldier Wissenschaft sollte sie denn 
das entlehnen, was zu des Gegenstandes vollständiger Be- 
schreibung gehört? Wenn die Chemie, indem sie die Sanun- 
lung unserer Kenntnisse, z. B. über de« Schwefel, darlegt, al- 
les hinwegliefse, was auf seine äufsem Charaktere sich be- 
zieht, seine Farbe, Gesohmaek, Geruch, Härte, Grad der Durch- 
sichtigkeit, Krystallfigur, eigenthümliches Gewicht, was würde 
wohl daraus folgen? Aber wie auf der einen Seite die Be- 
schreibung der äufsem und physischen Charaktere des Schwe- 
fels eben so wesentlich zu der chemischen Kenntnifs des 
Schwefels gehört, als die Kenntnifs der Phänomene, welche 
des Schwefels Verwandtschaften zu andern Körpern hervor- 
bringen, worin unterscheidet sich dann die Weise der Chemie, 
den Schwefel zu betrachten, von der der Mineralogie? Einzig 
darin, dafs die erstere sich weitläuftig aufhält mit der Beschrei- 
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bang von des Schwefels sogenaonien chemischen Charakte- 
ren; und darb) dafs, da die Chemie sich mit allen Körpern 
befafst, sich die Mineralogie emzig auf diejenigen einschränkt, 
so unseres Erdkörpers unorganische, oder nicht lebende Hasse 
ausmachen. Da nun eine rk^tige Darstelhmg von den äuCsem 
Charakteren und Zusammensetzungen der Körper gleicher- 
weise der Chemie wie der Mineralogie angehört, was fiir ei- 
nen Grund kann man nun für die Meinung finden, dafs des 
Chemikers und des eigentlichen Mineralogen Ansichten nicht 
nur können verschieden seyn, sondern müssen. 

„Dafs eine naturhistorische Ansidit", heifst es weiter, „der 
unorganisirten Natur möglich ist, und dafs sie auch selbst- 
ständig und wissenschaflUch seyn kann, ^en so gut wie eine 
naturhistorische Ansicht der organisirten Natur, wie möchte 
man dieses bezweifeln wollen, wenn man mit den Fortsdirit- 
ten bekannt ist, welche die Erforschung des Aeufsera der Mi- 
neralkörper in neueren Zeiten gemacht hat; wenn man weifs, 
da& ein groCser Theil der äulseren Formen einer mathema- 
tischen Bestimmung unt^worfen werden kann; dafs in ihnen 
nicht minder merkwürdige und feste Naturgesetze sich offen- 
baren, wie in den bestimmten Proportionen der Mischungen; 
wenn man sich überzeugt hat, dafs sich schon jetzt bei einem 
groben Tbeile der Mineralkörper die äufsere Bildung in den 
Bestandtheilen nachweisen läfst, und dafs man hoffen darf, 
in der Ausmittelung dieses Verhältnisses, gerade durch die 
Lehre von den bestimmten Proportionen der Mischungen, die 
gröfsten Fortschritte zu machen. Dafs aber eine naturhisto- 
rische Ansicht der unorganisirten Naturkörper auch für den 
philosophischen, das Ganze der Natur überschauenden For* 
scher im höchsten Grade wichtig, und dafs sie keinesweges, 
wie Herr Berzelius anzunehmen scheint, nur für Sammler 
geeignet ist, davon wird man sich lebendig überzeugen müs- 
sen, sobald man den Einfluis verfolgt, den das naturhistori- 
sche Studium der Mineralkörper auf die Geologie anfsert, wo- 
durch es in einen innigen und notbwendigen Zusammenhang 
gebracht wird mit der Erforschung der allgemeinen Verhält- 
nisse aller natürhchen Dinge, die doch unstreitig die höchste 
Stufe ist, auf weiche sich das Studium der Natur erheben 
kann.'' 

Diese Aeufserung scheint die Meinung zu erkennen zu ge- 
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ben, da(s die Mineralogie, nach einem rein chemischen Prin^ 
cip geordnet, nicht Naturhistorie seyn, sondern dann allein so 
angesehen werden könne, wenn man bei der Anordnung und 
Aufstellung der Gegenstände analoge Principien mit denjeni- 
gen befolgt, auf welchen die systematische Aufstellung in der 
organischen Natur beruht. 

Lafst uns nun untersuchen, in wie weit das Princip für 
die Aufstellung der organischen Natur wohl könne angewandt 
werden in der unorganischen. 

In der organischen Naturgeschichte beruht die ganze Clas- 
sification einstig und allein auf äutseren Charakteren, und unter 
diesen beinahe ausschliefsend auf der Form, ohne die mindeste 
Berücksichtigung der innern Zusammensetzung, bei welchen 
es oft unmöglich wäre, die Abänderungen zu erforschen, und 
aus welchen, Tür jetzt, nichts geschlossen werden könnte. Die 
Gegenstände für die organische Naturgeschichte sind künstlich 
zusammengesetzte Maschinen, beruhend auf einer in ihrem In- 
nern niedergelegten Kraft, welche nur für eine gewisse Zeit 
wirkt, wobei die Maschine allmälig sich selbst abnutzt, und 
endlich zerstört wird. Die Naturgeschichte sammelt deren 
äufsere Charaktere, stellt die Gegenstände in Klassen zusam- 
men, welche gewisse gemeinsame wesentliche äufsere Cha- 
raktere haben, wodurch alle zu einer Klasse gehörende eine 
allgemeine Geschlechtsgleichheit haben, und da man Klassen 
von ähnlichen wesentlichen Charakteren neben einander stellt, 
so entsteht der allmälige Uebergang von einer Form in die 
andere; so dafs, wie auch immer jedes getrennte Glied in der 
Kette dem nächst liegenden gleich seyn mag, sich doch bei 
weit getrennten Gliedern oft die gröfsten Ungleichheiten in den 
Formen finden. 

Das Princip Tür die Aufstellung der organischen Natur ist 
demnach einzig die Form, und der allmälige Uebergang von 
der einen Form zur andern begründet diese Aufstellung. Ist 
diefs Princip anwendbar, und diese Aufstellung möglich in der 
unorganischen Natur? LaCst uns zurückgehen zu den ersten 
Principien für die Bildung dieser besondern Naturproducte, um 
so zu sagen unsere Untersuchung ab wo zu beginnen. 

Die organische Natur ist zusammengesetzt aus mehr denn 
zwei Elementen, gewöhnlich aus drei oder vier, und biswei- 
len mehrern, welche beinahe in allen Verhältnissen sich ver- 
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eimgen zu köimen scheiDen: d. i. so, um gemäfs den Ansich- 
ten der Corpuscular* Theorie zu sprechen, dals in derVerei* 
nigung zwischen den Partikeln oder Atomen* der Grundstoffe 
kein Atom Einheit zu seyn braucht, scMtdem dafe sie nach al«^ 
len Yerhältni^en, innerhalb gewisser Gränzen eines Maximums 
und Minimums, sich vereinigen kränen; z.B. wenn die Ele- 
mente sind A, B, C, D, so können sie vereinigt seyn in sol- 
chen YeriiälUiissen, dafs in folgender Formel 3Ä+4B+6C 
+ 12Z> die Ziffern mit jeder andern beliebigen*) Ziffer ver- 
tauscht werden können; einzig dafs sie ein gewisses Maximum 
nicht übersteigen, das wir indefs noch nicht kennen. Durch 
diesen Umstand kann vermittelst dieser 4 Elemente eine bei- 
nahe unberechenbare Anzahl verschiedener Verbindungen her^ 
vorgebracht werden, und dadurch, dafs n»an ein Atom fort- 
nimmt oder zulegt zu irgend einem der Grundstoffe, entsteht 
eine neue Verbindung, welche aber nach ihrer Zusammen- 
setzung, wie nach ihren darauf beruhenden Eigenschaften, d^ 
vorhergehenden ganz nahe kommt, und mit derselben eine 
vollkommene Aehnlichkeit hat So sehen wir z. & unter den 
Producten des Gewädisreiches das eine flüchtige Oel sich 
vom andern unterscheiden; fast alle haben eine gemeinsame 
Uebereinstimmung in den physischen upd chemischen Cha- 
rakteren: so ist der Zucker von Saccharum officinarum ungleich 
dem aus Vitis vinifera, und ^ese beiden ungleich dem Zucker 
aus Stärke, aber alle drei sind Zucker. Dieses Umstandes 
wegen liegt das Princip für die systematische Aufstellung der 
organischen Natur in dem für die Zusammensetzung ihrer nä- 
hern Bestandtheäe. 

M&n sieht aus diesen Anmerkungen, wie die Chemie, in- 
dem sie auf der einen Seite das Princip für die systematische 
Aufstellung der organischen Naturhistorie rechtfertigt, auf der 
anderai Seite sich ganz spät in die organische Naturhistorie 
einmischt, und auch dann blofs um aufzuklären, vielleicht aber 
niemals um zu dirigiren, weil in der organischen Natur etwas 
liegt, welches über die Gränze der Erweiterung gehen dürfte, 
wohin wir möglicher Weise einmal die Chemie bringen können. 



*) Vielleiclit indefs mit einigen Ausnahmen, welche wir künftighin hes- 
ser einsehen werden, die aber hier ohne Einfldls sind aaf die Anwend- 
barkeit des Beispiels. 

6* 
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Wenn wir uns die Erdmasse fertig vorstellen mit allen ihren 
Grundstoffen, aber ohne Bewegung und ohne organische We- 
sen^ so wird eine fremde Einwirkung erfordert, um sie zu be- 
wegen, und eine, wenn ich sT^sagen darf, weit unbegreifli- 
chere fremde Einwirkung, um die sich allezeit reproducirende 
organische Natur hervorzubringen. In dem Umkreis der un- 
organischen Natur vereinigen sich die Elemente nicht nach 
dem Princtp für Zusammensetzung in der organischen. Gieb 
dem Chemiker die Grundstoffe, und* seine Bemühungen wer- 
den sich fruchtlos verzehren in Versuchen, dieselben auf die 
Weise der organischen Natur zusammen zu binden; die or- 
ganische Natur scheidet sich demnach von der unorganischen 
eben darin, dafs, wenn die Elemente gegeben sind, sie ein 
primtm movens fordert, welches aufser den Elementen liegt, 
und ohne welches niemals, durch der Elemente ursprüngliche 
Kräfte, organische Wesen, oder nur mit deren Producten gleich- 
artige Verbindungen gebildet werden. 

Das Princip dagegen für die Zusammensetzung der unor- 
ganischen Natur ist gänzlich verschieden. Ihre nähern Be- 
standtheile sind zusammengesetzt nur aus zwei Elementen; 
und des Erdglobus unorganische Masse, stellt nichts anders 
dar, als einige wenige elementare Körper aufser dem Verbin- 
dungszusiand, eine gröfsere Zahl aus zwei Elementen zusam- 
mengesetzter, d. h. binärer Körper, und eine ganz grofee An- 
zahl Verbindungen zwischen binären Körpern, mit einander 
vermischten. In der binären Verbindung mufs das eine Ele- 
ment allezeit die Einheit seyn; das will sagen, da£s wenn A 
und B Elemente sind, so können sie sich einzig in solchen Ver- 
hältnissen vereinigen, dafs das eine A sich verbindet mif 1, 2, 
3, 4...^^ bis zu einem gewissen Maximum, welches noch 
unbekannt ist, aber welches nicht 12 überschreiten möchte; 
aber keine Verbindungen finden sich zwischen 2A und 3£^ 
oder 4t A mit bB u. s. w. Daher kommt's, dals wenn man 
ein Atom von B entweder zusetzt oder wegnimmt> so wird 
die Miscfaungsveränderung so bedeutend, dafs meist alle Aehn- 
lichkeit auliört, und dafsii4*3£ nicht mehr emige äufsere 
Analogie mit A-^iB hat. Weiter, wenn die binären Körper 
wechselseitig sich mit einander verbinden, so gilt dasselbe 
Gesetz, dafs einer davon allezeit die Einheit seyn mufs, und 
daraus folgt hinwiederum, wegen der grofsen Verschiedenheit in 
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den Proportionen der Zasammeiisetztingen, dafs die Verbindung 
AB^CB meist nicht im geringsten än£sere Aehnlichkeit mit 
ÄB+2CB hat. 

Die Mischungsveränderangen in der unorganischen Nator 
geschehen daher mit so grofsem Sprung, dalis aUes Suchen 
nach Uebergang dort eine Ungereimtheit ist, und der Grund 
davon liegt eben in dem Princip für die Zusammensetzung 
der unorganischen Natur. 

Doch mufs ich erinnern, dafs, wenn mehrere unterschied 
dene binäre Körper sich vereinigen, der Sprung minder stark 
ist im Verhaltnifs als die Anzahl der verschiedenen binären 
Körper und mit derselben die Anzahl der zwei oder mehre« 
rer Atome zunimmt, und je näher man dem Maximum dieser 
Anzahl kommt, desto weniger un^teich werden die versühic- 
denen Verbindungen, wdche um diese Zahl hefum möglich 
sind, so dafs man sich überreden könnte etwas zu haben, 
das dem Uebergange zwischen den Gliedern in d^ Kette der 
organischen Natur ähnlieh sey. Aber ungeachtet diese Aehn- 
lichkeit unter den um das Haximom herumliegenden Körpern 
bisweilen nicht zu verkennen ist, so kann sie gleichwohl nicht 
angewandt werden als Princip für die Aufstellung^ des Gan* 
zen, denn sie hat bei d^ größten Anzahl unorganischer Pro- 
ducte nicht statt 

Da die Mineralogen bisweiten bei unvermischten Fossilien 
den Ausdruck gebrauchen, dafs eins in das andere übergeht, 
so zeigt diels an, däb sie sich keine richtige Vorstellung von 
der Sache genmcht Haüy hat unter dem Artikel Gramma- 
tit, in seinem gröfsem mineralogischen Werke, ganz richtig 
bemerkt, da£s man solches nur von Bergarten, als vermengten 
Massen, sagen kann; aber dafs diefs bei unvermischten Fos- 
silien durchaus nicht ^tatüiabe. Hat man jemals gesehen Gyps 
oder Flufsspath» oder Topa$> oder Smaragd, oder irgend ein 
anderes bestimmt ch«rakterisirte.s Fossil, welches ein üeber- 
gangsglied von einem zu einem andern Fossil war? Aber, 
wird man mir vieUeicht antworten, man hat Kalkspath gese- 
hen, welcher in kohlensaures Eisenoxydul oder m Bitterspath 
übergeht u. s. w. Lafst uns diese Uebergange uniersuchen. 
Wenn Salpeter und Kochsalz in mehreren ungleichen Propor- 
tionen vermischt und zusammengeschmolzen werden, so er- 
hält man Massen von verschiedenem AiMsehen: der. reine, oder 
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der nur mit ein paar Prooent Kochsalz vermischte Salpeter 
hat des Salpeters strahligen Bruch, welcher abnimmt und bald 
nicht mehr sichtlich bleibt, wenn des Kochsalzes Quantität zu- 
nimmt, womit eben auch Schwerschmelzbarkeit und Härte der 
Masse zunimmt; oder wenn der Salpeter anschiefst aus einer 
unreinen Mutterlauge, so sind die Krystalle bei jedem beson- 
dem Anschiefsen alle mehr und mehr koqhsalzhaltig, bis sie 
endlich mehr Kochsalz als Salpeter halten. Kann man alles 
dieses einen üebergang von Kochsalz zu Salpeter nennen? 
So verhält es sich durchaus mit den erwähnten mineralogi- 
schen Uebergängen; sie sind nichts anders als mechanische 
Mengungen, welche die Charaktere der Mischung mehr und 
mehr von denen der Hauptmasse abweichend machen. 

Ich will nicht behaupten, daTs nicht mehrere Mineralogen, 
welche das Wort Üebergang von Fossilien gebrauchten, rich- 
tig die Natur dieser Art Üebergang einsahen; aber man mufe 
dagegen erinnern, dafs es nicht recht ist, ein Wort zu gebrau- 
chen, welches in einem andern Theil der Naturhistorie eine 
andere innere Bedeutung hat 

In dem Princip für die Zusammensetzung der unorgani- 
schen Natur liegt demnach der Grund des Umstandes, dafs 
das Miner^lsystem nicht in einer solchen Kette aufgestellt wer- 
den kann von einander ähnlichen Gliedern, wie das organische, 
und dafs alle Versuche der Art einen höchst unwissenschaft- 
lichen Ausschlag nehmen. 

Vergleicht man übrigens die äufsern Charaktere, die man 
in beiden Klassen aufzustehen hat, so findet man einen neuen 
Beweis Tür die Unmöglichkeit aus den äufsern Charakteren in 
der Mineralogie ein System zu machen; denn da in der or- 
ganischen Natur alles ausgeführt wird einzig nach Formen, 
so hat man in der unorganischen Natur so manche andere 
äufsere Charaktere auf einmal und im Zusammenhang zu be- 
trachten, z. B. Form, Farbe, Härte, Bruch, Durchsichtigkeit 
u. s. w., aus welchen kein Medium gezogen werden kann als 
Grund für die Classificirung. Man kann wohl, wenn man bloCs 
Rücksieht nimmt auf eins oder höchstens zwei dieser Cha- 
raktere, die Produote unorganischer Natur auf solche Weise 
zusammenstellen, dafs die äufsere Eigenschaft, welche am 
stärksten das aufserste Glied charakterisirt, allmälig bei den 
folgenden abnimmt und von einer andern ersetzt wird, welche 
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dann hervorsticht Aber so werden oE Glieder zusammenge- 
stellt, welche von einem andern Gesichtspunkt betrachtet, z. fi. 
in Beziehung auf andere äufsere Eigenschaften, oder auf Zu- 
sammensetzung, höchst ungleichartig sind. Ich komme weiter- 
hin zur Nachweisung ganz merkwürdiger Exempel der Art, aus 
den Mineralsystemen unserer gröfsten Meister genommen. — 
Doch ich kehre zurück zu den Einwürfen, so ich zu beant- 
worten habe. 

„Aus dem eben Gesagten wird es schon einleuchten, dals 
eine Classification der unorganisirten Naturkörper, welche sich 
allein auf chemische Principien stütst und auf das Aeufsere 
gar keine Rücksicht nimmt ^ nicht fcohl eine mineralogische segn 
köntie. Nur die Classification ist für die Mineralogie geeignet, 
welche die nnorganisirten Natorkörper in Gruppen yertheUt, 
in denen sie nicht allein nach gewissen Äehnlichkeiten in der 
Mischung, sondern auch nach gewissen Uebereinstimmungen im 
Äeufsem neben einander stehen,- und welche diese Gruppen 
den natürlichen inneren und äufeeren Y^rwandtschafien den 
Körpern gemäfs an einander reihet" 

Eine echt mineralogische Classification soll also diese seyn, 
wo man als Ortmd für die Aufstellung zugleich anwendet die 
Zusammensetzung der Mineraiien, und deren Uebereinstimmufig 
in den äufsem Charakteren^ Wir werden gleich untersuchen, 
in wie weit solches möglich'^ist. Aber ich muls vorher eini- 
ges auf Veranlassung der Stalle „auf das Aeufsere gar keine 
Rücksicht nimmt" vorausschicken. Mehrere, welche sich über 
das rein chemische Mineralsystem geäufsert,. scheinen geglaubt 
zu haben, däfs ich damit beabsichtigt, aus der wissenschaft- 
liehen Mneralogie die Lehre von äufsern Kennzeichen der 
Fossilien zu verweisen. Ich mufs daher erinnern, dalis man 
einen Unterschied machen mufs. zwischen dem Princip der 
Ordnung, der gemais die Foi^iliisn in der Mineralogie nach 
einander angeföhrt werden, d. i. dem Princip für die syste- 
matische AufsteUung, und dem Princip der Beschreibung je- 
des besonderh Minerals, von der Art,' dafe es mit der minde- 
sten Mühe kann wieder erkannt und von andern unterschie- 
den werden, mit welchen es verwechselt werden könnte. So 
vollkommen unanWendbar als die äuEsern Charaktere sind, 
wenn die Frage ist, für ein noch nicht analysirtes Fossil den 
rechten Platz in dem System zu besbuBmen, so umunganglich 
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npihwendig sind sie in des Systems beschreibendem Theil, 
um die chemischeD Untersuchungen bereits analysirter Fos- 
silien überflüssig zu machen. Ich mufs deswegen hinzusetzen, 
dafs ich so verstanden zu werden wünsche, dafs der Fossi- 
lien äufsere Charaktere, ungeachtet sie bei der Fossihenclas- 
sification weder als Princip gelten, noch überhaupt in Betrach- 
tung gezogen werden können, gleichwohl einen höchst we- 
sentlichen Gegenstand für die Mineralogie als Wissenschaft 
ausmachen. 

Wir wollen nun dite gemeinsame Anwendung des Princips 
der Mischung und äufsern Charaktere näher betrachten. Es 
kann gewifs nicht geläugnet werden, dafs die äufsern Charak- 
tere einzig und allein auf der Zusammensetzung beruhen; 
aber wir haben bereits vorhin' angeführt, dafs von den gro- 
fsen Sprüngen, welche die Zusammensetzung macht, eben die 
grofsen Verschiedenheiten in den äufsern Charakteren bei Kör- 
pern kommen, welche aus gleichen Elementen, «aber in un- 
gleichen Proportionen zusammengesetzt sind. Entweder hält 
nun die Zusammensetzung gleichen Schritt. mit den äufsern 
Charakteren, wodurch demnach eines von beiden (besonders 
letztere) als Classificationsgrund überflüssig wird, weil beide 
dasselbe Resultat geben; oder sie halten nicht gleichen Sehritt, 
das will sagen, bleiben streitend in der Hinsicht, däfe Kölner, 
so dieselben Bestandtheiie enthalten^ aber in ungleichen Ver« 
hällnissen, sich in gewissen äufsern Charakteren mehr unter- 
scheiden als andere Körper, von einer verschiedenartigeren 
Zusammensetzung. Die Erfahrung bezeugt, dafs letzteres sehr 
oft eintrifft. — Was bleibt hier zu thun iü)rig? Soll Aehnlich- 
keit der äufsern Ei^nschaften uns veranlassen ein Fossil ztt 
andern zu rücken, welchen es gleicht, aber neben welchen 
es in Beziehung auf des Princips chefknischeti Theil nicht ste* 
hen darf, weil es mit ihnen nicht gleiotiartige Zusammensetzung 
hat? Diese Frage mnfs. natürlicher Weise mit Ja beantwortet 
werden, denn im andern Fall könnten ja sonst die äufsern 
Merkmale nie zum Theilnehmen an dem Princip der Aufstel- 
lung kommen. Aber in allen Mineralsystemen giebt die che'- 
mische Eintheilung die Grundzüge (huftudupprtming), nach die* 
ser werden Klassen und Ordnungen formirt, und die äuCsem 
Charaktere erhalten erst im Einzelnen ihre Anwendung; w^enn 
man nun sieh dieser letztern bedienet, um zusammenzustellen 
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was nach des Systems Grundprinctp nicht zasammengehört, 
so ist das System inconsequent Es ist demnach deudich, da(s 
in einem consequenten System, und ein solches sollte jedes 
wissenschaftliche System seyn, unmöglich die Zusammen- 
setzung und die äufsem Charaktere in Vereinigung das Prin* 
cip (ur die Aufstellung abgeben können; sondern man müGste 
entweder der .Zusammensetzung allein oder den äuüsern Ei* 
genschaften allein folgen, ohne. einem auf das andere Einflufs 
zu lassen. 

Nach dem allen müssen wir untersuchen, in wie fern die 
Mineralogie Naturgeschichte zu seyn aufhört, in dem Augen- 
blick als sie aufhört einen gleichen Eintheilungsgrund mit der 
organischen Naturgeschichte zu befolgen. Die Mineralogen» 
welche dem rein chemischen Princip bei Au&telhmg der Mi- 
neralien den Grund entgegensetzen, dafs die Mineralogie als 
ein Theil der Naturgeschichte betraclitet werden müsse, schei- 
nen der Meinung, dafs nicht einzig der Gegenstand, sondern 
auch die Methode es sey, welche die Mineralogie zu Natura 
geschichte macht — Da ich einzusehen glaubte, dafs das Prin- 
cip der Naturgeschichte einer Modification bedürfte, um mit 
einer tiefern und mehr umfassendem Ansicht der Mineralogie 
übereinzustimmen, stellte ich mir nicht vor, dafs diese Wissen- 
schaft deswegen weniger Naturhistorie bleiben sollte als vor- 
her, weil es nach meiner M^ung einzig der Gegenstand der 
Wissenschaft ist, welcher sie zur Naturgeschichte macht, und 
weil ich die Me&ode sie abzuhandehi fiir die beste hielt, welche 
die richtigste und vollkommenste Ansicht giebt» nicht blofs von 
jedem besondem Gegenstand, sondern auch von der Wissen- 
schaft im Ganzen. Man darf nicht glauben, dafs die Minera- 
l(^e deswegen nicht ein Theil der Chemie sey, weil sie zu- 
gleich Naturgeschichte ist, d^nu dieis faCst nichts widerstrei* 
tendes in sich; so hat .man in einem unserer neuesten besten 
Handbücher di6r Chemie (Thomson's) den Mineralien und der 
Theorie derselben einen besonderen Abschnitt gewidmet, wel- 
ches nicht ohne Schaden für*s Ganze in einem guten und voll- 
ständigen chemischen Lehrbuch vermifst wird. Da. demnach 
die Mineralogie zugleich beides, Naturgeschichte und ein Theil 
der Chemie, seyn kann, darum weil sie .aus dieser letztern 
alles entlehnen mufs, was dazu beitragen kann, ym sie von 
einer Registerkenntmfs zur Wissenschaft zu erheben, so dürfte 
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es auch ziemlich klar seyn, dafs, je mehr sie von der letztem 
aufnimmt, desto vollkommener wird sie als Naturgeschichte. 

Durch diese Anmerkungen liegt es, meine ich, hinreichend 
am Tage, dafs das Princip der systematischen Anordnung in 
der organischen Natur vollkommen unanwendbar ist auf die 
unorganische; auch dafs diese Unanwendbarkeit ihren Grund 
hat in den verschiedenen Principien der Zusammensetzung der 
einen und der andern Naturklasse; aber dafs dessen ungeach- 
tet die Geschichte der unorganischen Bestandtheile unseres 
Erdkörpers nicht minder ein Theil der Naturhistorie ist, als 
die Geschichte der organischen. 

Aber wir kommen nun zu einem Einwurf, welcher mehr 
insbesondere die Art trifft, wie ich suchte anzuwenden das rein 
chemische Princip. „Dafs nun aber die von Herrn Berze- 
lius vorgeschlagene Classification diesen Forderungen durch- 
aus nicht entspricht, gehet schon aus einem flüchtigen Bficke 
auf das Wenige im vorigen mitgetheilte hervor; denn welcher 
Mineralog würde z. B. wohl auf den Gedanken kommen, Gra- 
phit, Arsenikkies, gediegen Tellur, Rotheisenstein, Chrysolith 
in eine Ordnung zusammen zu stellen, und dagegen gediegen 
Tellur von den übrigen bekannten, nahe verwandten Tellur- 
verbindungen zu trennen?'* — Bie Arbeit, über welche der 
Verfasser in dieser Anmerkung sich äufsert, war zu nichts 
weiter bestimmt, als das Princip des rein wissenschafUicheii 
Systems darzulegen, nicht das System selbst zu geben; und 
dafs man nicht ein Bxempel von der chemischen Constitution 
verschiedener Fossilien, welche ich dort anführte, alseioe 
Probe' des Systems selbst nehmen möge, habe ick in der 
benannten Abhandlung ausdrücklich durch F-olgendes ange- 
führt: „Ich habe bei jeder der drei Familien verschiedene 
Speeies angeführt, welche ich, im Fall ich das ganze System 
schriebe, bei einer andern Familie aufgeführt hätte.*' Das' an- 
geführte Beispiel trifft demnach nicht in seinem ganzen Um^ 
fange das von mir vorgeschlagene Classificatiönsprincip ; zu- 
mal da Chrysolith, gemäfs diesem Princip, ntcbi zur Familie 
des Ei^ns gehören kann. Was aber Gi^hit, Arsenikkies, 
gediegen Tellur und Rotheisenstein betriffi, so dürfte es kei« 
ner besondern Vertheidigung bedürfen, dafs man in einem che* 
mischen Miperalsystem in der Familie des Eisens gekohltes ar- 
senik- und tellurbakiges und oxydirtes Eisen zosammensteUt 
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„Aber nicht blofs in Hinsicht der gröfeeren Abtheilangen 
ist die Classification des Herrn fierzelius gan^i unmineralo* 
gischy sondern das Unnatürliche derselben nach einer naturhi-- 
storisehen Ansicht leuchtet ganz besonders auch in den Unter* 
Scheidungen der Species hervor. Die chemische Ansicht van der 
Gleich- und Verschiedencaiigkeit der Substanzen töeichi von der 
mineralogischen sehr ab; denn wenn man nach jener nur auf 
die qualitative und quantitative Gleich- oder Verschiedenartig- 
keit der Bestandtheile siebet, so mufs man nach dieser zugleich 
auch auf die Gleichheit oder Yerschiedenartigkeit der äufse- 
ren Beschaffenheiten Röcksicht nehmen ; auf den Einflufs, den 
die verschiedenen Theile der Mischung auf gewisse constante 
Beschaffenheiten des Aeufseren haben; wodurch man dahin 
gelangt, in mineralogischer Hinsicht gewisse Bestandtheile für 
unwesentlich zu halten, die nach einer rein chemischen Ansicht 
nicht minder wesentlich sind als andere. Der Chemiker wird 
daher oft gewisse Spemes trennen, die dem Mineralogen nur 
als Abänderungen einer und der nämlichen Substanz ersehen» 
nen. Herr Berzelius spricht z. B. zwei in der Mischung 
etwas verschiedene Varietäten des Eisenkiesels für zwei diffe* 
rente Species an, worin ihm, so wie in vielen ähnlichen Di- 
stinctionen, kein wissenschaftlicher Mineralog folgen wird/' 

Mir kommt es unbegreiflich vor, wie die chemische An* 
sieht der Gleichartigkeit und Verscfaiedenartigkeit eines Kör- 
pers abweichen soll von der mineralogischen, zugleich dafs 
man durch die Betrachtung gewisser constanter äufseren Be- 
schaffenheiten dahinkommt, in mineralogischer Hinsicht gewisse 
Bestandtheile für nidit wesentlich zu halten, welche nach ei- 
ner rein chemischen Ansicht nicht minder wesentlich sind als 
andere. Es ist gewifs, dafs der Verfasser etwas anders im 
Auge hatte bei diesen Anmerkungen, als der Worte Sinn zu 
erkennen giebt; denn wenn der Mineralog einen Bestandtheil 
einer Verbindung nicht wesentlich derselben zugehörig erklärt, 
welchen der Chemiker als einen wesentlichen Theil derselben 
ansieht, d. h. ohne welchen die Vereinigung nicht das »eyn 
würde, was sie ist, so müfste sich einer derselben nöthwen- 
dig geirrt haben, und sich berichten lassen. 

Doch ich will glauben, dafs der Verfasser jener Anmer- 
kungen eigentlich dahin zielte, dafs man bei einer strengen 
Berücksichtigung der constanten Verhältnisse in den Krystall- 



92 

formen nicht selten fand, dafs ein Bestandtheil eines Krystalls 
dem Krystall nicht angehören kann, weil absolut dieselbe Kry- 
stallform den übrigen Bestandiheilen des Krystalls ohne des 
vorgenannten Gegenwart zugehört. Aber wenn in solch ei- 
nem Fall der Chemiker sich weigert, diesen Umstand beweisen 
zu lassen, was er wirklich beweist, so ist diefs ein indivi- 
dueller Irrlhum, aber kann niemals eine Vertheidigung für den 
unrichtigen Satz seyn, dafs man in mineralogischer Hinsicht 
etwas als nicht wesentlich betrachten kann, was in chemischer 
es wirklich ist. 

Was schliefslich den Vorwurf bet4*ifft, dafs ich nach sol- 
chen Gründen zwei in ihrer Mischung etwas ungleiche Varie- 
täten des Eisenkiesels getrennt habe, worin, so wie in man- 
chen dergleichen Distinctionen , kein wissenschaftlicher Mine- 
ralog mir folgen werde: so trifft er nicht das Princip des Sy- 
stems, aus dem es nicht eine Folge seyn kann, als verschie- 
dene Species Fossilien aufzuführen, welche ungleiche Ouan- 
titäten mechanischer Einmengungen enthalten, sondern meine 
individuelle Kenntnifs der Mineralogie im Allgemeinen, und geht 
also die Materie nichts an, die wir hier zum Gegenstand ha- 
ben. Doch im Fall irgend ein Leser . neugierig seyn sollte, 
zu erfahren , in wie fern ich diesen Vorwurf verdient habe^ 
oder nicht, so sey mir erlaubt ihn hinzuweisen auf die sy- 
stematische Aufstellung unter dem Fossil Hedmbergit, Familie 
Eisen, auch auf die Anmerkungen über dieses Fossil, welche 
ich in den Noten beifügte. 

Auf Veranlassung dieses und des Folgi6nden: „So sind wir 
doch andei*er Seits nicht weniger fest überzeugt, dafs die An- 
wendung der elektrochemischen Theorie und der Erfahrungen 
über die festen Proportionen auf die Mineralogie, auf eineoat 
ganz anderen Wege geipacht werden müsse, als Herr Ber- 
zelius vorgeschlagen hat", dürfte es mir erlaubt seyn, die 
Mineralogen an die Nothwendigkeit zu erinnern, bei Beurthei- 
lung neuer oder veränderter wissenschaftlicher Ansichten, be- 
sonders von Seiten der Chemie, mit mehr Behutsamkeit der 
ersten Empfindung Gehör zu geben ; denn eine lange und ein- 
gewurzelte Gewohnheit einer gewissen Ansicht nimmt oft bei 
uns, ohne dafs wir es merken, die SteUe einer auf positive 
und unumstöfsliche GrU^fle gestützten Ueberzeugung ein, und 
kann dann nicht anders als durch eine länger fortgesetzte Prü- 
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fang und allinälig zunehmendes Angewöhnen an die neuere An- 
sicht, im Fall diese die richtigere ist, nach und nach ausgerot- 
tet werden. Diefe war bisher das Verhalten bei gröfseren oder 
geringeren Veränderungen in angenommenen wissenschaftlichen 
Sätzen; und gewohnlich trägt es sich zu, dafs ein folgendes 
Zeitalter allgemein überzeugt ist von der Richtigkeit eines 
grofsen Theils dessen, was das vorhergehende als unrichtig 
bestritt. 

SchUefslich hat man auch den Einwurf gemacht, dafs die 
chemischen Untersuchungen noch nicht den Grad von Zuvor- 
läfsigkeit erhalten haben, dafs die neue Lehre nach ihrem 
ganzen Umfang angewandt und bekräftigt werden könnte. Dafs 
es sich so verhält, ist leider wahr; aber diefs beweist nichts 
gegen der neuen Ansichten Richtigkeit; denn es ist klar, je 
früher man die Wissenschaften aus richtigen Gesichtspunkten 
zu behandeln beginnt, je zeitiger nehmen die Untersuchungen 
einen richtigeren Gang und je schneller kommt man zum Ziele. 

2) Einige Betrachtungen über die Constitution der 
Mineralien *). 

Des Erdkörpers unorganische Masse besteht aus einer me- 
chanischen Mengung verschiedener chemischer Verbindungen 
untereinander, zerstreut in kleineren oder gröfsern Theilen. 
Wenn mehrere besondere Verbindungen neben einander in so 
grofsen Theilen liegen, dafs sie mit Augen wahrgenommen 
werden, oder durch mechanische Mittel getrennt werden kön- 
nen, so heifst das Fossil ein gemengtes Fossil; dergleichen 
sind die meisten Bergarten. Wenn aber die mehreren beson- 
dem Verbindungen, welche sich in einem Fossil vermengt fin- 
den, nicht mit den Augen entdeckt werden können, weder im 
frischen Bruch, noch wenn der Stein geschliffen und polirt 



*) Während des Druckes dieser Abhandlung traf noch eine Uebersetzung 
daTon ein vom Hrn. Dr. Chr. Gmelin, welcher dieselbe in Stock* 
faolin selbst schrieb und mit Berzelins durchging. Eine Vergleichang 
derselben mit den vorhergehendeo schon gedruckten Blättern bewies 
die Genauigkeit der hier vorliegenden Uebersetzung. Von nun an ver- 
glich Herr Prof. Pfaff seine Arbeit mit der des Herrn Dr. Gmelin 
noch im Manuscript und wünscht in so fern, dafs die folgende Ueber- 
setzung angesehen werde als von ihm gemeinschaftlicli bearbeitet mit 
diesem seinem achtungswerthen Landsmanne. tf< H. 
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wird, so heifst diefe ein »usammeneerschtnokene9 Fossil (sam- 
mangjutet fossil), deswegen weil seine Mischung derjenigen 
ähnlich ist, welche man erhält, wenn man zwei oder mehrere 
geschmolzene Körper, welche sich nicht chemisch vereinigen, 
vermengt und schnell erstarren läfst, ehe eines jeden beson- 
dere Krystallisationskraft die einzelnen veranlafst, sich in grö- 
fsere.und deutlich abgesonderte Theile zu sammeln. Wenn 
aber in einem Fossil die chemische Analyse nichts entdeckt, 
als solche Bestandtheile , von welchen uns die Wissenschaft 
lehrt, dafs sie dem durch die Analyse gefundenen wechsel- 
seitigen Verhältnifs nach eine einzige chemische Verbindung 
ausmachen können, so heifst diefs ein ungemengtes Fossil. Viele 
Mineralogen haben für die Fossilien der zwei letzten Arten 
den Namen einfache Fossilien gewählt; aber aufserdem, daCs 
beide in einer wissenschaftlichen Mineralogie nicht vermischt 
werden müssen, so hat das Wort einfach hier einen zweideu- 
tigen Sinn: denn man kann wohl vom Diamant sagen, dafs er 
ein einfaches Fossil sey, aber nicht vom Smaragd z. B., wel- 
cher dagegen ein ungemengtes ist. Ich wünschte, dafs die 
Mineralogen dieser kleinen Neuerung Beifall geben möchten, 
welche richtiger ist, beides in Sprache und Sache, als die vor- 
hin angeführte Bestimmung. 

Werner, und nach ihm die meisten andern Mineralogen, 
theilen die Fossilien ein in einfache und gemengte; welches 
letztere dem entspricht, was auch ich im Vorhergehenden so 
genannt habe, und die aus Mengung der ersteren entstehen. 

Da die einfachen, oder richtiger ungemengten Fossilien für 
die unorganische Naturgeschichte das nämliche sind, was Buch- 
staben und Worte für die Sprache, so verdienen sie natürli- 
cher Weise eine ganz scharfe Prüfung, ehe sie vom Minera- 
logen für ungemengte erklärt werden. Man kann schwerlich 
fordern, dafs Werner in der Periode, da diese Eintheüung 
von ihm gemacht wurde, im Stande gewesen seyn sollte, diese 
Prüfung anzustellen, zumal der Wissenschaften. BUdung im Gan- 
zen damals noch nicht den Grad von Entwickelung erreicht 
hatte, welcher auf die Nothwendigkeit einer solchen genauem 
Prüfung aufmerksam machte. Haüy dagegen konnte, dadurch 
dafs er jedes Minerals Kerngestalt aufzufinden suchte, zu einem 
genaueren Resultat kommen als Werner, ungeachtet auch er 
in dieser Materie sehr viel zur w^tem Entwickelung übrig ge- 
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lassen hat Dadurch begab sick^s, dafe beide ebe Mra(^ 
Fossilien als ua^mengt ansehen, welche bei näherer Unter^ 
suchung zu den zusanunengeflossenen gehörig befunden wer- 
den dürften. 

Wenn wir die chemische Natur eines Fossils erwägen, so 
ist es unmöglich, sich nicht in Gedanken zu der Periode zu- 
rückzuiiihren, da die Fossilien in die Stelle kamen, wo wir 
sie antrafen. Wir finden dann wenigstens einige Umstände, 
womit dieser uns ewig verborgene ProceCs begleitet wai». Zu 
diesem gehört, dafs gewisse Fossilien liquid oder weich wa- 
ren, als andere schon eine feste Form angenommen, wodurch 
erstere mit den letztem zusammengeflossen, ohne sich in die^ 
selbe einmengen zu können. Man kann sich nicht vorstellen,, 
dafs die weichen, oder liquiden Massen im Allgemeinen eine 
einzige chemische Verbindung ausmachten , zumal wenn sie 
aus mannigfach gemischter Masse entstanden und demnach 
so manches enthalten haben, was zufaUig flüssig bleiben konnte. 
Aus diesem Flüssigen hat die Krystallkraft, und manchmal 
auch eine Präcipitation hier und da gewisse der darin befind^ 
lieben chemischen Verbindungen abgetrennt, welche sich ab-^ 
setzten als eine ungemengte und £ast reine Masse, entweder 
angeschossen oder blofs gefallt Oft aber ist ein solches g^ 
mengtes Liquidum fest geworden, ehe die Krystallkraft die 
gemengten Verbindungen abzuscheiden begann; und dann stellt 
die Masse ein nach dem Aussehen homogenes Aggregat dar, 
mit oder ohne Zeichen einer innem krystallinischen Textur, 
immer gemäCs der verschiedenen chemischen Natur der ge- 
mengten Massen. Es ist natürlich, dafs eine Menge unkrystal- 
lisirter Fossilien von ^er dergleichen zusammengeflossenen 
Natur seyn muCste, und dafs es ganz seltsam seyn würde,, 
wenn sie nicht eine Mengung von mehrem (Gemischen Ver- 
bindungen wären. Es kommt der chemischen Analyse zu, auf*- 
zufinden, durch welcher Verbindungen Zusatnmenfliefsen sie 
entstanden. — Ich will versuchen, diefs mit einem Exempel 
zu erläutern: Stellen wir uns vor, dafs man Alaun und Glau- 
bersalz in ihrem Krystallwasser zusammenschmelzt, und die; 
Mischung erhärten läfst Sie machen nun eine dem Ausse- 
hen nach homogene Masse aus. Stellen wir uns weiter vor, 
dafs eine solche theils eingesprengt, theils nierenweis einge- 
mängt unter andern Fossilien sich finde, und in diesem Zur 
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stand der Gegenstand der Analyse würde. Diese würde darin 
finden Schwefelsäure, Kali, Natron, Thonerde und Wasser, aafser 
dafs bei chemischer Revision des Resultats weder der Schwefel- 
säure, noch des Natrons, noch des Wassers Sauerstoff irgend 
ein Multiplum wäre von dem der Thonerde oder des Kali's. 
Gleichwohl, betrachtet man das Resultat näher, so findet man, 
dafs die Thonerde zu Kali sich verhält wie im Alaun; audh 
wenn man die zu beider Sättigung erforderlidie Schwefelsäure 
abzieht; der übrigbleibende Theil für die Sättigung des Na- 
trons pafst; auch endlich, wenn man des Glaubersalzes Kry- 
Stallwasser abzieht vom ganzen Wassergehalt übrig bleibt, was 
für die gefundene Quantität des Alans erforderlich ist. Diese 
Analyse soll nun vom Chemisten beurtheUt werden. Ist hier 
nun der Umstand, dafs die untersuchte Masse als ein einziges 
homogenes FossU vorkommt, hinreichend, daraus den Schlufs 
zu ziehen, dafs man es darum als eine einzige chemische Ver- 
bindung betrachten müsse, und als' einen Beweis, dafs in der 
Natur innern Werkstätten die bestimmten Proportionen zwir 
sehen den Verbindungen nicht so unverbrüchlich gehalten wer- 
den, wie in unsern Laboratorien? Kann man^ frage ich, aus 
einem Grund, der für sich selbst nichts beweist, ein so un- 
wissenschaftliches und mit einer gesunden Logik streitendes 
Resultat ziehen? Oder soll man nicht vielmehr das gefundene 
FossU als zusammengemengt betrachten aus Glaubersalz und 
Alaun, aus dem Grund, weil die Bestandtheile nach Quantität 
und Qualität damit übereinstimmen, und weil die Chemie im 
geringsten keine Anleitung giebt, eine chemische Vereinigung 
zwischen Alaun und Glaubersalz zu vermuthen? Da in unsern 
Laboratorien so manche £xempel bei zusammengesetzten Kör- 
pern Yorkonmien, welche im fliefsenden Zustand sidi mischen 
können, und sodann zusammen fest werden, ohne eine che- 
mische Verbindung auszumachen, sollte wohl dasselbe minder 
statthaben bei* des Erdkörpers unendlichen Processen, welche 
eben so oft dahin ausgehen, zusammenzumengen, als abzu- 
scheiden? — Es kann also nach meinem Bedenken als ganz 
abgemacht angesehen werden, dafs manche von den Fossi- 
lien, welche in dem Systeme den Namen einfache haben, ei- 
gentlich zusammengeflossene Mischungen mehrerer sind; und 
dieser Umstand ist sehr in Anschlag zu bringen bei der Be- 
urtbeilung des Resultats, chemischer Analysen. Man dürfte 
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wohl Veranlassung haben, dieCs bei den meisten derben Fos- 
silien zu erwarten. 

Die Kräfte , welche aas der gemengten Masse gewisse che- 
mische Verbindungen abzuscheiden streben, können mehrere 
seyn, unter welchen die Krystallisationskraft die erste Stelle 
einnimmt; darnach kommt die Fällnng, Sublimation, anch wohl 
noch minder bekannte Wirkungen der elektrischen Vertheilnng 
im Innern der Erde. 

Was Krystallisation betrifit, so begiebt es sich selten oder 
nie, dafs sie absolut reine Krystalle hervorbringt Wir wissen 
aus Erfahrungen in unsem Laboratorien, dals die Krystalle 
allezeit eine Portion in der Mutterlauge enthaltenen Stoffs ein- 
schliefsen, dessen Quantität in dem Krystall dem Grade der 
Sättigung der Mutterlauge mit diesem Stoffe proportionirt ist 
Ich habe iiberdiefs in meiner vorhin angeführten Abhandlung 
S. 8. nachgewiesen , dafs Körper, wenn auch nicht chemisch 
verbunden, doch znsammenkrystallisirt seyu können, und, wenn 
ich so sagen darf, einen Krystall von ungleichen Verbindun- 
gen bauen, weldie, ohne einander wechselsweise abzustofsen, 
sich zusammen in eine gewisse geometrische Ordnung legen. 
Gleichwohl treffen noch andere Umstände zusammen, welche 
Anleitung geben, ein krystallisirtes Fossil nicht immer als ein 
ungemengtes zu betrachten. 1) Entweder vnrd das Flüssige 
von einer pulverförmigen, bereits eriiärteten Masse eingesaugt, 
umher dann krystallisirend, sammt dem eingeschlossenen Pul- 
ver, was dann mehrentheil^ mit bloCsen Augen erkannt wird. 
Solche sind z. B. die bekannten Kalkspathkrystalle von Fon- 
tainebleau, und eine Art sogenannter JBitterspath von Taberg 
in Wermland, welcher, nach Rothhof's Untersuchung, das 
Skelett des Meerschaums zurückläfet, wenn er in verdünnten 
Säuren aufgelöst wird; auch trifil man bisweilen halbe Stufen 
Meerschaum allein, und die andere Hälfte Meerschaum einge- 
schmelzt in Kalkspath. 2) Oder es begiebt sich auch, daCs 
in einer weichen oder halbflieCsenden Mengung von zwei oder 
mehrem Verbindungen, welche erstarren, eine derselben mit 
einer überwiegenden Krystallisationskraft begabt ist Dersel- 
ben Partikeln kommen dann in eine krystallinische Polarität, 
aber ohne in der wenig beweglichen Masse aus sich die he- 
terogenen Theile, welche sie umgeben, auspressen zu kön- 
nen. Ungeachtet des Abstandes, wdcher dadurch zwischen 

7 
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den polarisirten Theilchen entsteht, stellen sie sich gleichwohl 
alle in einerlei polarische Richtung; und es kommt ein Kry- 
stall heraus, welcher zwar Krystall einer einzigen Verbindung 
ist, der aber in seiner Masse eine grofse Menge fremder, dem 
eigentlichen Krystall nicht zugehöriger Stoffe enthalten kann. 
SteUt man sich vor, dafs diese letzteren durch ein Lösungs- 
mittel aus dem Krystall gezogen werden könnten, so würde 
solcher entweder zerfallen, oder ein schwammiges Gerippe zu- 
rücklassen. 

Solche Krystallisationen fallen nicht selten im Mineralreich 
vor, und bei Beschreibung der bei Finbo, nahe Fahlun, ge- 
fundenen Fossilien kam ich auf ein ganz merkwürdiges Bei- 
spiel der Art an einem Smaragd, der, auf solche Art anschie- 
fsend, eine grofse Masse Serpentin in sich schieb. 

Die Basis aUer Mineralogie ist demnach die Kenninifs der 
selbstständigen chemischen Verbindungen, tcelche im Mineralreich 
theils untermengt, theils %usammenf>ersckmohen eorkammen. 

Ehe man darin zu vollkommener Gewifsheit kommt, wird 
die Beantwortung zweier für diesen Zweck bedentender Fra- 
gen erforderlich, nämlich: 1) Welches ist die gröfste Anzahl 
verschiedener binärer Körper ^ welche zusammen eine bestimmie 
chemische Verbindung ausmachen können? und 2) Welches ist 
das Maximum für die Theilchen eines jeden bitUuren Körpers, 
welche in eine gewisse Verbindung eingehen können? ist dieses 
Maximum gröfser im VerhäÜnifs, als die Amahl der Bestand- 
theile zunimmt? 

Diese Fragen müfsten von Seiten der Chemie abgemacht 
seyn, ehe man in der Mineralogie zu systematisiren beginnt; 
aber wie es bei der Bearbeitung aller Wissenschaften der ge- 
wöhnliche Gang war, anzufangen mit wenigen Mitteln, und 
nach der Hand bei der Ausai4)eitung die Berichtigungen zu 
sammeln, so müssen auch wir in diesem Fall diese schwe- 
ren Probleme fortgesetzten Untersuchungen überlassen, über- 
zeugt von der Nothwendigkeit mancher Berichtigungen und 
Verbesserungen, welche erst bei vollständiger Entwickhing des 
ersten Versuchs eines völlig consequenten Mineralsystems sieh 
ergeben können. 

Die angeführten zwei PräUminarfragen fordern eine voll- 
ständige Kenntmfs der chemischen Theorie , verbunden- mit 
ausgebreiteter und umfassender Kenntnifis der Mineralogie, so 
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wie ihrer Analysen , welche mit einer Genauigkeit und Voll- 
kommenheit angestellt seyn müfsten, die man mit Recht von 
keinem in unserer Generation erwarten kann. So gewiCs es 
mir nicht einfallen kann, mit unserer jetzigen Kenntnifs die- 
sen Stoff entwickeln zu wollen, so wird mir doch der Versuch 
erlaubt seyn, den Leser etwas weiter hineinzufuhren. 

Eine Menge krystallisirter Fossilien von ziemlich distinctem 
Charakter kommt vor, welche so manche fiestandtheile enthal- 
ten, dak man nothwendig zweifeb mufs, ob alle diese möglicher 
Weise eine einzige Verbindung ausmachen können. Darum ist 
erforderlich, dafs durch eine gehörig gewählte und angesteUte 
Untersuchung ausgemacht werde, ob dem so sey. Wenn Yfiv 
z. B. finden, dafs Hornblende, oder ein anderes wohl charak- 
terisirtes Fossil, worin die Chemie mehrere Bestandtheile ent> 
deckte, allezeit, wo es sich auch finden mag, gleiche geome- 
trische Charaktere und gewisse gemeinsame Bestandtheile hat, 
bisweilen in ungleichen relativen Quantitäten, auch bisweilen 
vermischt mit andern, welche nicht in allen Homblendekrystal- 
len vorkommen, so ist natürlicher Weise die erste Frage : Sind 
die geometrischen Eigenschaften absolut dieselben? Im Falle 
es sich so verhält, so scheint es ziemlich consequent und rich- 
tig, zu schliefsen, dafs der Krystall allezeit aus einer und der^ 
selben Verbindung besteht, da Bestandtheile und ihre relati- 
ven Quantitäten allezeit gleich sind; denn im Fall, dals ein 
Hornblendekrystall mehrere Theile eines Bestandtheils enthal- 
ten sollte, oder Theile eines den andern fremden Bestandtheils, 
so müfste diefs natürlich Unterschiede in der Kemfigur her- 
vorbrmgen, welche sich geometrisch entdecken liefsen. Wol- 
len wir nun annehmen, dafs Hornblende, wo sie auch immer 
vorkommt, bei der geometrischen Analyse absolut dasselbe 
Resultat gebe , aber einige Verschiedenheiten bei der chemi« 
sehen, dann lädst es sich denken, dafs man durch Verglei- 
chung der Analysen mehrerer dergleichen geometrisch iden- 
tischer Exemplare dahin komme, die eigenthümliche chemi- 
sche Verbindung aufzustellen, welche den Hornblendekrystall 
ausmacht, und deutlich darzulegen, welches die im Fossil ge- 
fundenen fremdartigen Stoffe sind, die nicht zu der eigentli- 
chen Constitution der Hornblende gehören. Auf gleiche Weise 
kann man hoffen, in jedem Fossil von einer complicirten Zu- 
sammensetzung durch fortgesetzte Arbdt zu entdecken, welche 

7* 
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binäre Bestandtheile desselben die eigentliche Verbindung aus- 
machen, und welche nur zufällig sind; auch ist unzweifelhaft, 
dafs während dieser Forschungen die vorgelegten Fragen sich 
durch Vergleichung der gefundenen Resultate beantworten. — 
Es ist übrigens gewifs, dafs wenn man den Blick auf mehrere 
geometrisch und naturhistorisch als identisch von den Mine- 
ralogen angeführte Fossilien wirft, die Verschiedenheiten in 
den chemischen Resultaten ein Chaos darstellen, welches eher 
zurückschreckt als aufmuntert, besonders wenn man bedenkt, 
wie sehr es selbst bei weit einfachem Dingen anhaltende Ar- 
beit und ununterbrochenes Nachsinnen kostet, um Licht zu 
gewinnen, über das man sich nachher verwundert, dafs man 
es nicht gleich erblickt hat 

Doch ehe ich diesen Gegenstand verlasse, will ich noch 
einen für die wissenschaftliche Ansicht der Constitution der 
Fossilien höchst wesentlichen Punkt anfuhrea — Denken wir 
uns ein mannigfaltiger zusammengesetztes Fossil, z. E. Pyrop 
(worin Kieselerde die Säure ist zu . den 4 Basen Kalk, Magne- 
sia, Thonerde und Eisenoxyd) mit der Vorstellung , dafs des- 
sen Bestandtheile möglicherweise nur eine einzige ungemischte 
chemische Verbindung ausmachen. Wir können hier auf den 
ersten Anblick nicht eben so leicht uns vorstellen, wie diese 
4 Silicate zusammengebunden seyn konnten zu einem gemein- 
samen Ganzen, als wir einzusehen glauben, wie Schwefel- 
säure und Kalkerde im Gyps eine einzige Verbindung ausma- 
chen können. 

Diefs ist wohl wahr, dafs, nach Dalton*schen blofs me- 
chanisch atomistischen Gründen, die Sache ganz leicht ver- 
standen würde ; denn dort baut man mit einer Anzahl gegebe- 
ner Atome ein zusammengesetztes Atom , zu gleicher Weise 
wie man ein Haus baut, ohne auf etwas anders zu sehen, 
sds dafs das Madiematische in der Construction richtig ist; 
aber nirgends leuchtet die Unrichtigkeit solcher halben An- 
sichten klarer ein, als hier, denn hieraus würde eine unend- 
liche Reihe von Verbindungen hervorgehen in einer beinahe 
unendlichen Anzahl von Proportionen. Die Erfahrung hinge- 
gen bezeugt, dafs diefs nicht der Fall ist, und eine umfas- 
sendere Ansicht gebietet uns, die Kräfte nicht unbeachtet zu 
lassen, worauf die Verbindungen beruhen. 

Wir wissen, dafs die Elemente in der unorganüchen Na- 
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tur sich zu vereinigen streben im Verhältniss^i*ikres elektro- 
chemischen Gegensatzes; und daraus folgt, dafs:'*da die Ver- 
bindungen eben hierdurch statthaben, nie mehr alf jrv^ei Kör- 
per sich verbinden können, weil es eine dritte mirvw]|Lende 
Kraft nicht giebt Schwefel vereinigt sich mit Sauerstl^fft Na* 
trium verbindet sich auch mit Sauerstoff, und jedes von ];ie1- 
den ist nach geschehener Verbindung als ein einziger Körgßr. 
blois zu betrachten, Schwefelsäure oder Natron; diese zwj^.' 
können sich nun vereinigen, aber nicht als drei: SchwefeV: 
Natrium und Sauerstoff, sondern einzig als zwei: Schwefel- 
säure und Natron, und nach geschehener Vereinigung, nach- 
dem der elektrische Gegensatz unter ihnen gehoben ist, ma- 
chen sie wieder blofs einen einzigen Körper aus. Dieser 
vereinigt sich wieder mit Wasser zu krystallisirtem Glauber- 
salz, nicht als drei: Schwefelsäure, Natron und Wasser, son- 
dern blofs als zwei: schwefelsaures Natron und Wasser. 

Auf gleiche Weise vereinigt sich schwefelsaures Kali mit 
schwefelsaurer Thonerde , nach des erstem , als des elektro- 
positiven, Gegensatz zu der letztern als elektronegativer. Diese 
zwei machen nun einen einzigen Körper ^us, welcher v^ederum 
von seiner Seite sich mit Wasser verbinden kann. Um dem* 
nach die rein chemische Analyse des krystallisirten Alauns zu 
machen, wird erfordert, dafs man zuerst die zwei nächsten 
Bestandtheile absondert, aus denen er besteht, diese sind 
Wasser und eigentlicher Alaun; dann müssen diese geschie- 
den werden, das erste in seine Elemente, das letztere in seine 
nächsten Bestandtheile: schwefelsaures Kali und schwefelsaure 
Thonerde; von diesen wiederum jedes in die seinigen, und 
so fort bis zu den letzten Elementen. Alles, was in diesem 
Fall richtig ist und bei dem angeführten Beispiele gilt, mufs 
richtig seyn, und gelten bei einem jeden andern Körper, der 
nach Principien der unorganischen Natur zusammengesetzt ist. 

Kommt uns demnach ein zusammengesetztes Mineral vor, 
so ist die erste Frage : welches sind seine zwei nächsten Be- 
standtheile? Diese Frage ist bei einfacheren Fossilien leicht 
beantwortet; aber bei mehr zusammengesetzten dürften wir 
für jetzt uns einzig von Muthmafsungen leiten lassen. Z. B. 
im Tafelspath = CS^ sind die nächsten Bestandtheile Kiesel- 
erde und Kalkerde. Im Grammatit, dessen Zusammensetzung 
durch die Formel = CS^ + MS'^ ausgedrückt wird, ist es auch 
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den zwei^^e'rbindungen, deren jede für sich ausmacht Tafel* 
spath i^^'Vdlen Serpentin*). 

N^Mita wir nun ein anderes mehr zusammengesetztes Fos- 
sil voc jffts, z. B. Kaneelstein und Vesuvian, dessen Zusammen- 
sölauung, nach Klaproth's Analyse, durch FS+4C8+bÄ8 
.ausgedrückt wird. Hier verbirgt sich die natürliche Yerthei^ 
. %^g mehr, kann aber doch mit Wahrscheinlichkeit gefunden 
•\\rerden. Das Fossil enthält 5^15 mit 4 CS; demnach können 
*• diese zwei nicht die eine Hälfte ausmachen, denn dann müCste 
deren Anzahl gleich, oder die des einen Antheils ein Vielfaches 
von dem des andern seyn ; wenn wir aber den einen AntheQ 
AS zu FS legen, so erhält man FS+ÄS als einen Körper, 
vereinigt mit CS-^AS als einem Körper, aber 4 Pari des 
letztem verbunden Vnit einer des erstem. Dieses eine Beispiel 
dürfte hinreichen,jnich verständlich zu machea Es ist klar, dafs 
des Fossils elektrochemische Constitution, wenn ich so diese 
chemische Spaltung (Klyfning) nennen darf, durch dieselbe 
Formel dargestellt werden mufs, welche die Anzahl der binä- 
ren Partikeln darlegt, welche es enthält; ich sehe es gleich* 
wohl noch für zu frühe an , einen Versuch darüber zu wa- 
gen, zumal die Entwickelung der neu aufgekonmienen Pro- 
bleme sicher mehr als eines Menschen Leben und Arbeit er- 
fordert 

Inzwischen dürfen wir auf der andern Seite auch nicht 
von den Schwierigkeiten uns abschrecken lassen, und nicht 
glauben, dafs es unrichtig sey von consequenten Principien 
auszugehen, deswegen weil deren Anwendung mit Schwierig- 
keiten verknüpft ist, welche mitunter als unüberwindlich ange- 
sehen werden können; denn das Wahre in einer Sache ist nur 
eines, es mag übrigens leicht oder schwer zu finden seyn. 

3) Versuch einer Kritik einiger Mineralsysteme. 

Man kann die Mineralsysteme in drei Klassen theilen: 1) sol- 
che, welche sich einzig auf äufsere Merkmale gründen; 2) solche, 
welche sich auf die Zusammensetzung und äufseren Kennzei- 



*) Dieses letztere, berechnet nach einer Analyse von Dr. John, enthält 
in yerschledenem Zustand überdtefs Wasser. S. weiter unten: „Edler 
Serpentin, Familie Magnesium *S in der systemat. Aufstellung. 
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chen zugleich gründen; 3) solche, welche sich allein auf die 
Zusammensetzung gründen. Ich werde hier einige allgemeine 
Anmerkungen über verschiedene Systeme aus jeder Klasse 
machen, und ihre Vortheile und Mängel zu zeigen suchen. 

Unter den Systemen der ersten Klasse will ich blob Brun- 
ne r * s anfiihren. Die meisten Mineralogen haben Cronstedt*s 
Haupteintheilung der Fossilien in Erdarten, Salze, Erdharze 
und Metalle befolgt Diese liegt auch beiBrunner*s System 
zu Grunde. Jede seiner Klassen theilt sich dann ein in Ord- 
nungen, welche durch die Textur bestimmt werden; z. E. in 
Fossilien der Isten Ordnung: erdartige Textur; 2te Ord.: fein- 
blättrig; SteOrd.: blättrig; 4teOrd.: strahlig; 5te Ord.: faserig 
(tradig); 6teOrd.: feinkörnig blättrig, und7teOrd.: dicht und 
unbestimmt Die Salze werden nach dem Geschmack einge- 
theilt: in saure zusammenziehende, sülse zusammenziehende 
Salze u. s. w. 

Hat man ein Fossil vor sich, dessen Namen man wissen 
möchte, so wäre diefs nach dem Ansehen ganz leicht, es in 
diesem System aufzusuchen, wie im System für die organische 
Natur: während der Kreis, innerhalb welchem das Fossil ge- 
funden werden soll, durch die Aufnahme der Merkmale der 
UnterabtheUungen immer enger wird, bis man endlich im Sy- 
stem das Fossil trifii, bei dem alle äu&eren Kennzeichen voll- 
kommen mit denen des untersuchten zusammenstinunen. Diefe 
System hat Bequemlichkeit zu seinem letzten Zweck ; aber hat 
in wissenschaftlicher Hinsicht nicht mehr Werth als ein Regi- 
ster, mit welchem es den Umstand gemein hat, dafs es Fossi- 
lien von der ungleichartigsten Zusammensetzung zusammen- 
stellt aus dem Grund, weil sie einen gewissen Charakter gemein- 
sam haben, wie im Register ungleich beschaffene Dinge zusam- 
menstehen, je nachdem sie mehr oder weniger Anfangsbuch- 
staben gemeinsam haben. Diese Bequemlichkeit könnte gleich- 
wohl einigen Werth haben, wenn es nicht öfters ganz schwer 
wäre, des Körpers äufeem Habitus mit Worten auf so bestimmte 
Weise auszudrücken, dafs der Suchende ohne Inrthum beim 
rechten Fossil stehen bliebe. Solches ist indefs in der Mine- 
ralogie viel schwerer als in der Naturhistc»*ie ; und es gränzt 
fast an Unmöglichkeit, je nachdem das Fossil, das man zu 
untersuchen hat, minder ausgebildet charakterisirt ist, welches 
wiederum öfters der Fall; so dab man mit einer solchen Un- 
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tersuchung nicht selten, nicht allein um Species, sondern hin 
und wieder um Ordnungen verlegen ist. Diese systematische 
Aufstellung hat aber aufserdem noch mehrere und gröfsere 
Unbequemlichkeiten, unter welchen insonderheit bemerkt wer- 
den mufs, dafs, indem sie die heterogensten chemischen Ver- 
bindungen zusammenstellt, es sich auch begiebt, dafs eine und 
dieselbe chemische Substanz in mehreren verschiedenen Ord- 
nungen vorkommt, nach den Verschiedenheiten in ihrer Textur; 
so kommt z. B. Flufsspath und Schwerspath in nicht weniger 
als drei verschiedenen Arten in diesem System vor. Daraus 
folgt weiter, dafs wenn bei einem und demselben Fossil ein 
Theil verwittert, ein anderer Theil noch unzerstörter Krystall 
wäre, und dieser wieder anschiefst oder zusammenhängt mit 
einer derben Masse derselben Substanz, so würden diese drei 
verschiedenen Gebilde von derselben chemischen Verbindung 
und von derselben Stufe, in diesem System drei getrennte zu 
verschiedenen Ordnungen gehörige Arten ausmachen. 

Doch wir haben vorhin a priori die Unanwendbarkeit sol- 
cher Art von Classificationsmethoden in der Mineralogie ein- 
gesehen; und ich habe Brunner's System angeführt, nicht 
weil ich ihm den geringsten wissenschaftlichen Werth beilege, 
sondern um zu zeigen, wie vollkommen die Erfahrung in die- 
sem Punkte die theoretische Speculation bewahrheitet, welche 
nachgewiesen, dafs diefs alles eine nothwendige Folge des 
Principes der Zusammensetzung in der unorganischen Natur 
seyn müsse. 

Unter den Systemen der zweiten Klasse, welche zugleich 
die Zusammensetzung und die äufseren Charaktere als Grund 
für die Aufstellung der Fossilien anwenden, will ichWerner's 
und Hausmann*s nennen. 

Wem er 's System war einige Zeit das herrschende, und 
die Mineralogen erkennen in seinem Urheber eines der gröfsten 
Lichter, welche diese Wissenschaft hatte. Da Werner selbst 
sein System nicht ausführlich beschrieben hat, sondern diese 
Sorge Schülern überlassen, welche oft nicht in alle Ansichten 
des grofsen Geistes einzudringen vermögen, und deswegen 
oft seine Ideen darlegen, so wie sie dieselben auffassen, nicht 
wie sie wirklich sind, so konnte es seyn, dafs die mineralo- 
gische Wissenschaft, auf die Weise wie Werner selbst sie 
öffentlich dargelegt hätte, Modificationen von grofeer Bedeu- 
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tenheit erhalten haben möchte. Mittlerweile mufs ich mich an 
Wem er 's System halten, so wie es za miserer Kenntnifs 
gekommen ist, und ich will suchen alle die grorsen Incon- 
sequenzen (alla de stara incansequencer) darzulegen, die es 
enthält, darum dafs es auf zwei unvereinbare Principien ge- 
baut ist, auf die Zusammensetzung und auf die Zusammen- 
stellung in Klassen nach Aehnlichkeit in auiseren Kennzeichen. 
Die Anlage in Wem er 's System ist ganz und gar che- 
misch, und alle seine Abtheilungen gründen sich auf die Zu- 
sammensetzung, wie folgt: 

I. Klasse. Erdige Fossilien. 

1) Biamantgeschlecht 

2) Zirkongeschlecht 

3) Kieselgeschlecht 

4) Thongescblecht 

5) Talkgeschlecht. 

6) Kalkgeschlecht 

7) Barytgeschlecht 

8) Strontiangeschlecht 

9) Hallithgeschlecht 

II. Klasse. SaUige Fossilien. 

1) Kohlensäui^geschlecht 

2) Salpetersäuregeschlecht 

3) Salzsäuregeschlecht 

4) Schwefelsäuregeschlecht 

III. Klasse. Brennbare Fossilien. 

1) Schwefelgeschlecht 

2) Erdharzgeschlecht 

3) Graphitgeschlecht 

4) Resinageschlecht 

IV. Klasse. Metallische Fossilien. 

1) Platinageschlecht 

2) Goldgeschlecht 

3) Quecksilbergeschlecht 

4) Silbergeschlecht 

5) Kupfergeschlecht. 
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6) Eisengeschlecht 

7) Bleigeschlecht. 

8) Zimigesehlecht. 

9) Wismuthgeschlecht. 

10) Zinkgeschlecht. 

11) Antimongeschlecht 

12) Silvan- (Tellur-) Geschlecht 

13) Braunsteingeschlecht 

14) Nickelgeschlecht 

15) Kobaltgeschlecht 

16) Arsenikgeschlecht 

17) Molybdängeschlecht 

18) Scheel- (Wolfram-) Geschlecht 

19) Menak- (Titan-) Geschlecht 

20) Urangeschlecht 

21) Chromgeschiecht 

Diamant steht hier bei Ziris:on, deswegen weil beide in 
Härte und Durchsichtigkeit etwas gemeinschaftliches haben, 
und demnach Zirkon als em Uebergangsglied von Diamant zu 
den minder harten Kieselarten ^angesehen werden kann. Aber 
der Diamant ist, ungeachtet seiner Härte, ein brennbares Fos- 
sil, und auf keine Weise, und nach keinem andern seiner Cha- 
raktere, als dem der Härte, den erdigen Fossilien analog. We- 
gen dieses einzigen Charakters mufste der Diamant demnach 
aus der Ordnung der brennbaren Stoffe entfernt werden, wo- 
hin er nach der Hauptanordnung im Werner 'sehen System, 
und Kraft seiner physischen Eigenschaften, z. B. seiner speci- 
fischen Strahlenbrechung, gehört Bereits im ersten Gliede der 
Kette finden wir demnach, dafs Werner gegen des Systems 
Hauptprincip gefehlt hat, die chemische Zusammensetzung, um 
eine Uebergangszusammenstellung hervorzubringen, ähnlich 
der in der organischen Natur. Wir finden weiter in der er- 
sten Klasse ein Geschlecht, das den Namen Hallithgeschlecht 
erhielt, von aXg Salz, und welches blofs zwei im Wasser un- 
lösliche Salze enthält: Boracit (boraxsaure Talkerde) und Kryo- 
lith (Doppelsalz von Flufsspathsäure mit Thonerde und Na- 
tron). Da man in den vorhergehenden Geschlechtern schon 
fand: Flufsspath, Apatit und mehrere salzartige, gleich unlös- 
iche und nicht minder harte Fossilten, als die zwei, welche 
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das Hallilhgeschleclit ausmachen, so läfet sich kein wissen- 
schaftlicher Grund einsehen, wie diese letztgenannten dazu 
kommen ein abgesopdertes Geschlecht auszumachen. Ueber. 
blickt mair aber die speciellere-W er ner' sehe Aufstellung, so 
findet man deutlich, daüs dieses Letztangefuhrte aus der Ur- 
sache dazu kommt, weil beim Talkgeschlecht kein anderes 
Fossil sich findet, welches äufeere Geschlechtsähnlichkeit mit 
dem Boracit hat; eben so wie dasselbe beim Thongeschlecht 
eintrifil mit dem Kryolith. Werner hat demnach die Gon- 
sequenz selbst in den chemischen Haupteintheilungen des Sy- 
stems aufgeopfert dem Bestreben, Mineralien, welche äulsere 
Verwandtschaft haben, in Reihen zusammenstellen zu können. 

Werner begeht nodi eine Inconsequenz gegen sein Sy- 
stem, als chemisches betrachtet, darin, dafs er nicht alle Salze 
in die zweite Ordnung, welche eigentlich den Salzen bestimmt 
ist, zusammenstellt, sondern dieselben fast ohne Ordnung un- 
ter die andern Klassen zerstreut So findet man z. B. Gyps 
und Flufsspath bei Kalk, und Boracit beim Hallithgeschlecht 
in der ersten Klasse; Bittersahs und Vitride beim schwefel- 
sauren Geschlecht in der zweiten Klasse, und endlich arsenik- 
saures und phosphorsaures Eisenoxyd und Kupferoxyd bei 
dem Eisen- und Kupfergeschlecht in der vierten Klasse. Das 
Princip scheint woÜ zu seyn, die Salze, wenn sie unlöslich 
sind, zu ihren Basen zu stellen, und zu den Säuren, wenn 
sie löslich; aber auch diefs ist nicht consequent befolgt, denn 
wolfraflBsaurer Kalk und woUramsaures Eisenoxydul, welche 
beide unlöslich sind, stehen beim Radical der Säure. Diese 
chemischen Inconseqüenzen , in einem seinem Grunde nach 
chemischen System, sind zu grofs, um übersehen werden zu 
können, oder ohne Bedeutung zu seyn, und müssen natürlich 
in einem Zei^unkt berichtigt werden, wo die Wissenschaft 
reif genug ist, um sie in die Augen fallend zu machen. 

Aber auch in den inneren Anordnungen werden die Incon- 
seqüenzen gegen das. System fortgesetzt, und beständig in 
der Absicht, um natürliche Haufen zu bilden, welche Werner 
Sippschaften nennt Lafst uns auf einige derselben einen Blick 
werfen. Das Kieselgeschlecht enthält folgende Sippschaften: 
1) Chrysolith, 2) Granat, 3) Rubin, 4) Schöri, 5) Quarz, 6) 
Pechstein, 7) Zeolith, 8) Lasurstein, 9) Feldspath. Wenn man 
diese im Ueberblick betrachtet; so stellen sie gewiis eine Ar 
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Uebergang von einem Hauptcharakter zu dem andern dar; 
und dieser Zweck ist so wohl erreicht, als es sich in einer 
blofs vom Aussehen abhängenden Sache thun läfst. Aber wir 
werden nun ^ehen, was dieser scheinbare Vortheililer Haupt- 
eintheilung des' Systems kostete. Die Sippschaft Rubin, welche 
hierher kam wegen ihrer Härte, in deren Betracht sie sich, 
neben Granat, Topas und Smaragd stellt, besteht aus Spinell, 
Saphir, Schmirgel, Corund und Demantspath. Diese Fossilien 
bestehen, nach deren chemischen Analysen, aus Thonerde, 
entweder allein oder vereinigt mit Talkerde, und sie enthal- 
ten eine so unbedeutende Spur von Kieselerde, dafs diese 
nicht zu einem wesentlichen Bestandtheile derselben gerech- 
net werden kann. Wir finden demnach in die Klasse der Kie- 
selerde Fossilien eingerückt, welche diese Erdart nicht wesent- 
lich enthalten, sondern welche hineinkommen aus dem Grund, 
weil sie gewisse äuTsere Charaktere mit Fossilien gemein ha- 
ben, von welchen Kieselerde ein wesentlicher Bestandtheil 
ist; und sie müssen demnach bei dem Geschlecht der Erd- 
art fehlen, aus welcher sie eigentlich bestehen. Hier nämUch 
finden wir wieder, dafs sie nicht stehen blieben, weil keine 
ähnlichen Sippschaften den beabsichtigten Uebergang von Ge- 
schlecht zu Geschlecht mit ihnen bilden könnten. 

Aber wir wollen weiter auf die Zusammenstellung der ver- 
schiedenen Arten in einer gewissen Sippschaft sehen, und 
nehmen vsdr die, so uns jetzt am nächsten steht, des Schörls. 
Sie enthält Topas, Euclas, Smaragd, Beryll und eigentlichen 
Schörl oder Turmalin. Verschiedene dieser Fossilien sind von 
der gröfsten Ungleichheit in der Zusammensetzung. Topas ist 
das basische Flufssilicat der Thonerde; Smaragd ist das Dop- 
pelsUicat der Tbon- und Bei7llerde; der Beryll, so hier als 
eine eigene Species auftritt, ist nichts anders als eine Krystall- 
varietät des Smaragds; Euclas ist das Subsilicat der Thon- 
und Beryllerde, und Turmalin nach aller WahrscheinUchkeit ein 
Tripelsilicat der Thonerde, des Eisenoxyduls und des Kali. 
Alle aufser dem Euclas sind hierher gekommen wegen ihrer 
stänglichen Krystallform ; der Euclas dagegen ist hierher ge- 
kommen wegen seiner Aehnlichkeit in der Zusammensetzung 
mit dem Smaragd. Diese so bedeutend verschieden zusam- 
mengesetzte und aus so verschiedenen Gründen zusammen- 
geführte Fossilien machen nun einen sogenannten natürlichen 
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Haufen (Flock) aus, aber in chemischer Hinsicht kann es nichts 
unzusammenhängenderes geben. Gehen wir vun dieser Sipp- 
schaft zu der des Quarzes, so finden wir hier dagegen eine 
Zusammenstellung, welche zugleich den Chemiker und die 
sogenannten naturhistorischen Forderungen befriedigt Worin 
liegt wohl die Ursache dieses Contrastes? Ganz deutlich darin, 
dafs die Sippschaft des Schdrls aus mehreren verschieden zu- 
sammengesetzten und bestimmt charakterisirten chemischen 
Verbindungen besteht, welche, dem gemäfs was ich im Vor- 
hergehenden angeführt, niemals in einander übergehen kön- 
nen, oder eine zusammenhängende Verwandtschafts- Klasse 
CSlägtlik flock) bilden; da hingegen des Quarzes Sippschaft 
aus einem und demselben Hauptstoff Quarz (Kieselerde aufser 
Verbindung) besteht, in mehreren verschiedenen Verhältnissen 
von Form, Farbe, Durchsichtigkeit, auch Mengung mit andern 
Fossilien, aber immer so überwiegend, dafs des Quarzes Cha- 
raktere die herrschenden bleiben. 

Daraus können wir einsehen, wie die Möglichkeit aus ei- 
nem solchen Eintheilungsgrund die gemengten und zusammen- 
geschmolzenen Mineralien zu classificiren , bei den Mineralo- 
gen den Gedanken an die Möglichkeit und Nothwendigkeit 
erhalten hat, diese Classification auch bei den ungemengten 
Fossilien auszufuhren , welches wir aus dem Vorhergehenden 
aW unmöglich anerkannt haben, weil man dann inconsequent 
seyn mufs, entweder hinsichtlich des chemischen oder des 
naturhistorischen Princips. 

Aus dem, was ich nun ausWerner*s System angeführt 
habe, wozu man noch viel anderes fugen könnte, hoffe ich, 
wird man deutlich einsehen, dafs, da die Vereinigung beider 
Classificationsmethoden selbst Wem er 'n so wenig glückte, 
diefs ein weiterer Beweis seyn müsse für die Richtigkeit des- 
sen, was ich vorhin in Beziehung auf deren Unvereinbarkeit 
geäufsert habe. 

Diefs also, dafs eine angeblich äufsere Geschlechtsähnlich- 
keit jedem besondern Fossil in Werner 's System die Stelle 
bestimmen soll, kann kein bestimmtes Princip für die Aufstel- 
lung der Fossilien geben, gemäfs welchem zwei verschiedene 
Mineralogen an dieselbe Stelle ein und dasselbe neu aufge- 
fundene Mineral in das System einreihen (inflicka) könnten, 
weil der äufseren Charaktere, welche die Aehnlichkeiten in 
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der Mineralogie bestimmen können, so manche sind, und es 
auf jedes Mineralogen individuellen Ansichten beruht, welchen 
Aehnlichkeiten er den gröfsten Werth beilegen will. Für jetzt 
ist es demnach allein Werner, der einem Mineral in seinem 
System die Stelle anweisen kann, denn das Ganze ist eigent- 
lich nichts anders als ein Ausdruck seiner individuellen An- 
sicht Nach Werner*s Hingang wird sein System durch Ent- 
deckung und Einreihung mehrerer Mineralien bald zerfallen 
in eben so viel verschiedene. Modificationen, als es Minera- 
logen giebt, von denen es befolgt wird. Lafst uns diefs mit 
einem Exempel beleuchten. Der Gadolinit wurde aufgefunden 
seit Werner sein System aufgestellt. Die Frage war nun, 
wo soU dieses Fossil hingestellt werden? Nach der chemi- 
schen Haupteintheilung sollte man denken, dafs eine neue 
Klasse Yttererdegeschlecht, wie bei dem ZirkongescUecht, 
die beste Classificationsmethode sey. Aber den Gadolinit zwi- 
schen Zirkon und Chrysolith stellen, wäre ein Abbruch in den 
allgemeinen Aehnlichkeiten und in den Uebergängen vom här- 
testen und durchsichtigsten aller Fossilien, dem Diamant, zu 
den Fossilien von allmälig abnehmender Härte und Durch- 
sichtigkeit gewesen. Der Gadolinit raufste demnach gestellt 
werden unter ihm ähnliche Fossilien, und Werner gab ihm 
seine Stelle beim Eisengeschlecht, beim Eisenpecherz, mit 
welchem er einige Gleichheit in dem Aussehen hat, aber keine 
Analogie, weder in der Zusammensetzung, noch den übrigen 
distinctiven Charakteren. Ich bin sicher, dafs von mehreren 
Mineralogen, welche gleichzeitig mit Werner dem Gadolinit 
die Stelle im System hätten anweisen sollen, keiner ihm den* 
selben Platz gegeben hätte; und man hätte dessen ungeach- 
tet nicht sagen dürfen, dafs eine minder richtigere Stelle der 
eine gegeben habe als der andere, weil das Princip für das, 
was in diesem Falle recht oder unrecht ist, gänzlich mangelt 

Eine Anordnung der Fossilien, welche ganz und gar anf 
einer einzigen Person individueller Ansicht des Gegenstandes 
beruht, und die bestimmter unveränderlicher Principien er- 
mangelt, kann nicht ein wissenschaftliches System genannt 
werden; und daher glaube ich, dafs Wem er* s System, so 
weit man darunter blofs versteht die Ordnung, in welcher er 
die Mineralien bei der Beschreibung auf einander folgen läfst, 
die von Werner 's mineralogischen Arbeiten ist, welche das 
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mindesteVerdienst.bat, und welche am mindesten lange sich 
erhalten wird. Um so länger wird man dagegen mit Dank 
anerkennen sein ungewöhnliches Verdienst um den descripti- 
ven Theil der Mineralogie. 

Hausmann hat jüngst herausgegeben ein Hineralsystem, 
welches, gleich Werner* s, eine chemische Haupteintheilung 
zu Grunde hat, aber worin die Idee über Zusammenstellung 
der Fossilien in nach dem Aeufsem verwandte Haufen das 
Princip für die Aufstellung der besondem Mineralien im Sy- 
stem ausmacht Die Hauptabtheilung inHausmann's System 
ist vollkommen consequent; aber wir werden bald sehen, dab 
er durch das Zusammenpaaren beider Classificationsgrthde zu 
keinem befriedigenderen Resultat als Werner kam. 

Hausmann scheint strenge Forderangen an die, wie er 
sie nennt, natürliche Aufstellung der Gegenstände der unor- 
ganischen Naturgeschichte zu machen. „Ein naturgetreues (na- 
türliches) System der organischen Körper", sagt er „betrach- 
tet alles, was deren Wesen ausmacht, und stellt die Körper 
neben einander in derselben Ordnung, wie die Natur selbst 
sie stellte", welches letztere nichts anders meinen zi^ können 
scheint, als dafs zu beachten sey deren Uebergang von Klasse 
(Flock) zu Klasse ; sonst es im andern Fall eine Ungereimt- 
heit enthält 

Folgendes ist die Haupteintheilung nach Hausmann 's Sy- 
stem. 

I. Klasse. Combustibilien. 
Säuerbare Körper, und deren Verbindungen untereinander. 

1. Ordnung. Inflammahilien. 
Nicht metallische CombustibiHen. 

1. UnterabtheiluBg. Einfache. 
Für jetzt undecomponirte. 

2. Unterabtheilung. ZuBammengeset%te» 
Verbindungen zwischen zwei oder mehreren undecompo- 
nirten. 

2^ OrdnuDig. Ketalle. 
Gediegene Metalle und deren Verbindungen untereinander. 
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3. Ordnung. Er%e. 
Geschwefelte MetaDe. 

IL Klasse. Incomhuttihilien, 
Gesäuerte Körper und deren wechselseitige Verbindungen 

1. Ordnung. Oxyde. 
Oxyde, so Salzbasen smd. 

1. Unterabtheilung. Metalloxyde. 
Hetalloxyde theils ohne Verbindung, theils in wesentlicher 
Verbindung mit einander; mit Erdarten und mit Oxydo'iden. 

2. Unterabtheilang. Erdarten. 

1. Klasse. Einfache, ohne wesentliche Vereinigung mit 
einem andern Stoffe. 

2. Klasse. Zusammengesetzte, d.i. in wesentlicher Ver- 
emigung mit einander, mit Metall, oder Oxydoiden. 

2. Ordnung. Oxydo'ide. 
Gesäuerte Körper, welche weder Säuren noch Basen sind 
(besteht aus Wasser und atmosphärischer Luft). 

3. Ordnung. Säuren» 

4. Ordnung. Salze. 
Verbindungen \on Säuren und Baseji. 

1. Unterabtheilung. Erdsalae, 

1. Klasse. Thonsalze. 

2. — Talksalze. 

2. Unterabtheilnng. Sähe, deren Basis Alkali. 

1. Klasse. Natronsalze. 

2. — Kalisalze. 

3. — Ammoniaksalze. 

4. — Kalksalze. 

6. — Strontiansälze. 
6. — Barytsalze. 

3. Unterabtheilung. MetallsaUe. 
1. Klasse. Silbersalze. 
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2. Klassa Qaecksflbersalze. 

3. — Kupfersalze. 

4. — Eisensalze. 

5. — Mangansalze. 

6. — Bleisalze. 
7* — Zinksalze. 

8. — Kobaltsalze. 

9. — Ntdeelsalze. 

Nach dieser allgemeinen Einiheiiang theill Hausmann die 
Fossilien ein in Familien, Substanzen, Formationen und Varie- 
täten. Substam ist bei ihm der Collectivname fiir die gleich- 
artigen unorganischen Körper, welche durch eine gewisse ge- 
meinsame, sowohl chemische als äufsere Beschaffenheit, von 
allen andern unorganischen Stoffen sich unterscheiden. Die 
Verschiedenheiten, welche sich unter Körpern finden, die zu 
einer Substanz gehören, theilen sie in Formationen, und zu- 
fällige Ungleichheiten in den äufsem Umständen bei derselben 
Formation theilen sie in YarietiUen. „Bei der Zusammenstel- 
lung der Substanzen in besondere Klassen und Ordnungen'*, 
sagt Hausmann, „hat man nicht aHein ihre chemische Ver- 
wandtschaft, sondern insbesondere auch ihre habituelle *) Ver- 
wandtschaft zu beachten. Die Zusammenstellung der Körper 
nach einer gewissen habituellen Verwandtschaft nennt man For 
milien (Sippschaften in Werner* s System)." 

Die einzige Einwendung, welche man selbst gegen die sy- 
stematische Haupteintheilung bei Hausmann machen könnte, 
betrifil die Klasse, welche er Oxydoide nennt, deren Zusam- 
menfassung unter einem und demselben chemischen Charak- 
ter nicht mit unsem gewöhnlichen chemischen Begriffen in 
Uebereinstimmung ist; doch Hausmann hat diefe selbst ein- 
gesehen, und er sieht demnach diese Abtheilung blofs als bis 
aufs weitere angenommen an. 

Da Werner im Anfang seines Systems die chemische Con- 
sequenz aufgeopfert hat, um die schöne Zusammenstellung 
chemisch verschiedenartiger, aber einander in äufseren Eigen- 
schaften ähnlicher Fossilien zu bilden, welche den Uebergang 



•) Unter habitui wird hier die Summe des Eindrucks yerstonden, den 
ein unorganiscber Körper auf unsere «ufseren Sinne machi. 
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vom Diamant durch die ganze Reihe der edlen oder harten 
Steine bis zu den minder harten ausmacht, so hat dagegen 
Hausmann umgekehrt, um die chemische Consequenz bei- 
zubehalten, die sogenannte naturhistorische aufgeopfert, indem 
/er in der I. Klasse, 1. Ordnung aufeinander folgen läfst: Dia- 
mant, Schwefel, Stickgas ; drei in den äufseren Eigenschaften 
am meisten ungleichartige Körper, welche das MineraLreich 
aufzuweisen hat, und schon dieser in sich selbst ganz richtige 
Anfang sollte Veranlassung gegeben haben, an die Unmöglich- 
keit zu denken, das Ganze auf den Grund, den Hausmann 
sich vorschrieb, aufzuführen ; denn es ist nicht genug, dafs ein 
Theil mit den Principien übereinstimmt, das Ganze mufs es 
thun. 

Um bei den zusammengesetzten Körpern besser beiden 
Principien folgen zu können, hat Hausmann einen oder meh- 
rere Bestandtheile als wesenilich für jede Substanz angenom- 
men, wobei er die übrigen einzig als Eintheilungsgründe ab- 
gebend für die besondern Formationen ansieht; aber da er 
hierbei sich mehr von dem sogenannten naturhistorischen als 
dem chemischen Princip leiten liefs, so hat er öfters das letz- 
tere dem erstem aufgeopfert Z. B. die Substanz Zinkoxyd 
hat zu toesentlichem Bestandtheile Zinkoxyd. Unter dieser Sub- 
stanz werden vier Formationen aufgeführt: a) Zinkglas, ß) Gal- 
mey, ;') Zinkblüthe, 8) Zinkocker. Von diesem ist die er- 
ste, nach den Analysen, welche Hausmann citirt hat, ein 
Zinksilicat; die andre wasserft*eies neutrales kohlensaures Zink- 
oxyd; die dritte basisch kohlensaures Zinkoxyd mit Wasser; 
die vierte, soviel man weifs, freies Zinkoxyd. Hausmann 
hat demnach hier in der Ordnung Metalloxyde zwei Forma- 
tionen aufgeführt, welche eben sowohl zur Klasse der Metall- 
salze gehören, als der Malachit, Bleispath u. s. w., welche er 
unter die Salze gestellt hat; dem entgegen steht Dioptas, Sili- 
cat des Kupferoxyds, in der Klasse der Salze, wegen d^ 
äufsern Aehnlichkeit, die er mit den Kupfersalzen hat. 

Unter der Unterabtheilung: einfache Erdarten, definirt als 
ohne alle wesentliche Verbindung miteinander oder mit andern 
Stoffen, kommen zwei Substanzen vor: Hartstein und Kiesel. 
Der erste, welcher als wesentlichen Bestandtheil Thonerde hat, 
besteht aus folgenden Formationen : Saphir, Chrysoberyll, Spi- 
nell, Pleonast, Gahnit, Corund, Lazulith. Diese bestehen nun, 
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nach der Ueberschrift, eiozig ans reiner Thonerde ohne we- 
sentliche, d. i. chemische, Verbindung mil einer andern Erde, 
oder mit andern Stoffen« Aber wie ist*s von der andern Seite 
möglich, des Spinells 14 pCt. Talkerde, des Gahnits 25pCt 
Zinkoxyd, oder des Chrysoberylls 18 pCt Kiesel und 6pCt 
Kalk, als nicht chemisch mit der Thonerde vereinigt anzuse- 
hen, und demnach diesen Körpern wesentlich zugehörig. Hier 
ist demnach nicht allein die chemische Consequenz, sondern 
auch die chemische Richtigkeit aufgeopfert, um unter eine 
Substanz Verbindungen von wesentlich verschiedener Zusam- 
mensetzung zu bringen, und welche überdieGs nicht als reine 
Erdarten betrachtet werden können, ungeachtet es auf der 
andern Seite nicht geläugnet werden kann, dafe ihr beträcht- 
licher Gehalt an Thonerde ihnen den gemeinsamen Charakter 
ungewöhnUcher Härte gab. Dagegen findet man in der Unter- 
abtheilung: »usamtnengeseMe Erdarten, d. i. Verbindungen der 
Erdarten mit einander, mit Metalloxyden, oder mit Oxydo'iden, 
bei der ersten Formation der ersten Substanz : Schwinimkiegeij 
der bei 95 pCt Kiesel 5 pCt. Wasser enthält. Ohne entschei- 
den zu wollen, in wie weit dieser Wassergehalt diesem Fossil 
chemisch oder blofs mechanisch zugehört, dürfte man gleich- 
wohl darauf bestehen , dafs er aus keinem Grunde für einen 
wesentlichern Bestandtheil im Schwimmkiesel angesehen wer- 
den könne, als die Talkerde im Spinell, oder das Zinkoxyd 
im Gahnit 

Gehen wir weiter, so finden wir, dafs die Eintbeilung in 
Familien eigentlich nur bei den Silicaten angewandt wird 
Hausmann folgt darin sehr Werner*n, so dafs z. B. die Fa- 
milie Schörl bei dem ersten dieselben chemisch ungleichar- 
tigen Fossilien in sich falst, wie die Sippschaft gleichen Na- 
mens bei dem letztern; doch hat sie Hausmann mit dem 
Cyanit vermehrt. — Dagegen gilt alles, was ich in dieser Sache 
beim Werner*schen System geäufsert habe. 

Unter der Familie Hornblende fuhrt Hausmann ein Fos- 
sil auf, von ihm genannt Triklasit, und hier in Schweden be- 
kannt unter dem Namen dunkler FahlunU, dessen Zusammen- 
setzung unbekannt ist ; aber in einem chemischen System ein 
Fossil von ununtersuchter Zusammensetzung aufzustellen, dürfte 
eben so inconsequent seyn, als in einem naturhistorischen eins, 
ohne dafs man es gesehen hat. ~ Alles dieses leitet sich von 

8* 
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dem sogenannten naturhistorischen Princip her, welches auch 
selbst bis in die Klasse der Salze, welche sonst so leicht con- 
sequent zu classificiren sind, bemerkenswerthe Inconsequen- 
zen hervorgebracht hat. Z. B. bei der Substanz Polytyp, welche 
als wesentlichen Bestandtheil kohlensauren Kalk hat, besteht 
die zehnte Formation aus Eisenkalk, welcher bei 96 bis 97 pCt 
kohlensaures Eisenoxydul eine geringe Beimischung von 3 bis 
4 pGt. kohlensauren Kalk enthält. Bei den Salzen kommt der 
Atramentsiein vor, der basisches schwefelsaures Eisenoxyd ist; 
aber bei Thonerdehydrat, unter den zusammengesetzten Erd- 
arten, findet man Hallischen Thon, der basische schwefelsaure 
Thonerde ist. Doch diefs dürfte gentig seyn, um zu zeigen, 
dafs Hausmann nicht glücklicher ist als Werner in der Ver- 
einigung der verschiedenen Principien, welche gemeinschaft- 
lich ihrer systematischen Aufstellung zu Grunde liegen. 

Im Allgemeinen merkt man, dafs beide, We r n e r und Haus- 
mann, für einen gewissen Theil des Systems ziemlich unver- 
rückt das chemische Princip befolgt haben, während sie in 
dem andein Theile das chemische und naturhistorische Prin- 
cip einander haben wechselsweise Gewalt anthun lassen. Es 
ist insonderheit die Klasse der MetaUe bei Werner, und die 
Klassen der Metalle und Salze bei Hausmann, wo das che- 
mische Princip consequent befolgt ist. Ich sehe diefs als ei- 
nen Beweis für die erkannte Nothwendigkeit an, dafs wo man 
sichere Gründe für ein chemisch- mineralogisches Princip ein- 
sehen kann, man diesen ohne Abweichung Folge leisten müsse. 
Deswegen findet man auch bei Metallen keine solche Sipp- 
schaften und Familien, wie bei den Erdarten. Deswegen ste- 
hen auch Pechblende, Uranglimmer, Uranocker bei einander, 
ungeachtet alles Mangels an äufserer Aehnlichkeit; und man 
hat nie versucht, in einen verwandten Haufen (slägtlick flock) 
zu vereinigen z. E. Eisenpecherz, Phosphoreisen, Ghromeisen, 
Pechblende, Yttrotantal, Tantalit, Wolfram und mehre metalli- 
sche Fossilien, welche einander in den äufseren Charakteren so 
nahe kommen, dafs es dem ungewohnten Auge schwer wird, 
sie zu unterscheiden. Da aber des chemischen Princips Vor- 
zug in einem Theil des Systems de facto anerkannt wird, so 
sieht man keinen Gnind ein, warum er für den übrigen Theil 
bestritten werden soll. 

Unter den Mineralsystemen der dritten Klasse, welche sich 
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ausscbliefseDd auf chemische Principieo gründen, will ich die 
zwei am meisten bekannten anführen: Karsten*s u. Haüy*s. 

Karsten's System ist in dieselben vier Hauptklassen ein- 
getheilt wie Werner 's, nämlich: Erdarten, Salze, brennbare 
Fossilien und Metalle. 

Der Erdarten Klasse fällst in sich die Geschlechter: Zirkon- 
erde, Yttererde, Kieselerde, Thonerde, Talkerde, Kalkerde, 
Strontianerde und Beryllerde. 

Die Klasse der Salze enthält alle im Wasser lösliche Salze, 
welche hier nach Säuren aufgestellt sind. Die unlöslichen Salze 
hingegen sind zu den Basen gestellt, die Erdsalze in die erste 
Klasse, und die Metallsalze in die vierte. 

Die dritte Klasse enthält einfache und zusammengesetzte 
brennbare Fossilien, und die vierte Klasse alle Fossilien, welche 
Metalle enthalten, solche Silicate gleichwohl ausgenommen, 
welche Eisenoxyd und Manganoxyd enthalten*). 

Wenn man von den vorhin angeführten Systemen auf Kar* 
sten's die Augen wirft, gewährt es wirklich einen angeneh- 
men Anblick; das Chaos, so in jenen sich mit der scheinba- 
ren Ordnung vermischte, fängt an bereits sich zu zerstreuen, 
und wer das Ganze des Karsten* sehen Systems übersieht, 
bekommt im Augenblick eine klarere und zusammenhängendere 
KenntniGs von den Producten des Mineralreiches, als der Ueber- 
blick über die vorhergehenden Systeme gewährt. Dessen 
ungeachtet mangeln doch nicht in Karsten's System mehr 
oder minder bedeutende chemische Inconsequenzen , welche 
auch zu der Zeit, als das System aufgestellt wurde, hätten ein- 
gesehen und vermieden werden können. Die Klasse der Kie- 
selerde umfafst beinahe alle Silicate, zusammengestellt in klei- 
nere Abtheilungen von Silicaten mit gemeinsamen Basen; da- 
bei findet man gleichwohl keinen Grund, warum die Silicate 
der Zirkon- und Yttererde eigene Klassen ausmachen, da sie 



' ) Man könnte bei den systematischen Mineralogen kritisiren diels , dafs 
solche erdartige Mineralien, welche tvesentUch EUsenozyd enthalten, 
nicht gestellt wurden zu der Klasse der Metalle, wie diefs gewifs ge- 
schehen wäre, wenn sie Uraniam oder Ceriam enthalten hätten. Aber 
diese Kritik würde in so fern übereilt sejn, als im Allgemeinen kein 
anderes Metalloxyd, als das des Eisens und Mangans, doppelte oder 
mehrftltige Silicate bildet; und diese stehen gleich gut unter den Erd- 
arten, vne bei Eise». 
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eben sowohl bei der Kieselerde, mit gleichem Grande wie die 
Beryllerde u. s. w. , hätten können gestellt werden. Eben so 
sieht man keinen chemischen Grund ein, warqm Karsten in 
der Klasse der Thonerde aufführt: Lazulith, Jolith, Andalusit, 
Schörl (Turmalin), Staurolith und Cyanit, anstatt dieselben 
ihre Stelle einnehmen zu lassen bei der Kieselerde, neben 
den übrigen Silicaten der Thonerde. 

Die Silicate sind in allen Mineralsystemen ein Stein des 
Anstofses gewesen; auch Karsten kam nicht heraus, ohne 
Anlafs zu gegründeten Kritiken zu geben. Die Klasse der 
Kieselerde ist bei ihm eingetheilt in folgende Unterabtheilun- 
gen: a) Kieselerde mit Beryllerde; b) Kieselerde mit unbe- 
deutenden Nebenbestandtheilen ; c) Kieselerde mit Wasser; 
d) Kieselerde mit Wasser und Thonerde; e) Kieselerde mit 
Thonerde, Kalk, Baryt oder einem Alkali; f) Kieselerde und 
Talkerde; g) Kieselerde und Kalkerde; h) Kieselerde, Kalk, 
Thon und Gyps. Es ist klar, dafs, wenn das System einigen 
chemischen Werth haben soll, die Fossilien, welche sich unter 
jeder Abtheilung finden, die Bestandtheile enthalten müssen, 
welche die Ueberschrifl ausweiset. Dabei war gleichwohl 
Karsten nicht ganz so genau, als man Anlafs haben könnte 
zu fordern. So z. B. trifit man Algamatolith bei Kiesel , Thon 
und Wasser, anstatt dafs er aufgeführt würde bei der folgen- 
den Abtheilung, welche zugleich Kali enthält Bei dieser aber 
findet man Mangankiesel und Sommit, welche keinen alkali- 
schen Bestandtheil wesentlich enthalten. Aber derlei Abwei- 
chungen, welche oft genug herrühren von Mangel einer voll- 
ständigen Kenntnifs über die Zusammensetzung des Fossils, 
das man einreihen will, sind gleichwohl keine Unrichtigkeiten 
in dem System selbst, sondern individuelle Fehler gegen des 
Systems Princip, welche sich leicht berichtigen lassen, wäh- 
rend das System im Ganzen dasselbe bleibt 

Wenn man von Karsten ^s System die Augen auf Ha üy 's 
wirft, entwickelt sich die Deutlichkeit der Uebersicht noch 
mehr; und man mufs anerkennen, dafs dasselbe für die Pe- 
riode, in welcher es aufgestellt wurde, nicht allein das con- 
sequenteste von allen war, sondern nahezu so vollkommen 
consequent, als es bei dem damaligen Standpunkt unserer 
Kenntnisse seyn konnte. 

Die Haupteintbeilungen in Hau y 's System sind folgende: 
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I. Classe. Subsiances acidifire$. 

1. Ordre. Substances acidif(^8 libres. 

2. Ordre. Sabstances acidifi^res ierreuses. 

3. Ordre. Sabstances aoidiföres alkalines. 

4. Ordre. Substances acidiferes alkaltno-terreuses. 

IL Classe. Substances terreuses. 

III. Classe. Substances combustibles non metalliques. 

1. jOrdre. Simples. 

2. Ordre. Composees. 

IV. Classe. Substances Metalliques. 

1. Ordre. Non oxydables immediatement. 

2. Ordre. Oxydables et reductibles immediatement. 

3. Ordre. Oxydables, mais non reductibles immedia- 
tement. 

a) Sensiblement ductibles. 

b) Non ductibles. 

Alle Salze kommen in diesem System bei den Basen vor; 
sie mögen übrigens mehr oder weniger im Wasser löslich 
seyn (davon machen gleichwohl die Wolframiate eine Aus- 
nahme, welche dei den Säar6n aufgestellt sind). Die zweite 
Klasse: Substances terreuses, enthält die Silicate mit Alkali, 
Erdarten und Eisenoxyden als Basis. Haüy hat sie hier zu- 
sammengestellt, ohne den Anspruch, ihnen eine chemische Ord- 
nung unter sich selbst geben zu können. Er beginnt mit den 
härtern und schliefst mit den losem und erdförmigen. Die 
Klasse der Metalle ist mit einer solchen Consequenz ausge- 
führt, dafs die nun mehr erweiterten chemischen Ansichten 
wenig daran zu ändern haben. Vergleicht man dann das, was 
in Beziehung auf die Zusammensetzung der Fossilien bekannt 
war, als dieses System aufgestellt wurde (d. h. die analyti- 
schen Resultate, welche Haüy zu citiren hatte) mit der Con- 
sequenz in der Anordnung, so kann man den Zoll der Be- 
wunderung nicht zurückhalten einer Kraft, die von so wenig 
positiv gegebenen Punkten sich zum Rechten leiten liefs. Diese 
Kraft gründete sich vornämlich auf Haüy^s unverdrossene 
und tiefere Forschungen über Krystallfiguren und deren mög- 
liche Varietäten, wodurch er der chemischen Analyse voran- 
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ging, um auf eine entscheidende Weise za bestimmen, was 
als ein ungemischtes Fossil, d. h. als eine selbstständige che- 
mische Verbindung, angesehen werden müsse. 

Eine Folge der Consequenz in der Ausführung mufste in 
Haüy*s System seyn, dafs mehreren Fossilien darin nicht 
die Stelle angewiesen werden konnte, weil wir über sie noch 
nicht die vollständige Kundschaft haben, so dazu erfordert 
wird. Man hat diefs als eine UnvoUkommenheit in seinem Sy- 
stem angesehen, aber man hat Unrecht; denn in demselben 
Augenblick äufeert man seine Geneigtheit, sich eben so mit 
Muthmafsungen als mit positivem Wissen 'zu begnügen. Haüy 
hat nicht allein diefs eingesehen, sondern hat es auch seinen 
Schülern eingepflanzt Brogniart (Traitd elem. de Minera- 
logie, Paris 1807. P. L p. 55 — 56.9 stellt die Ideen seines 
Lehrers darüber auf eine Weise dar, welche beiden Ehre macht, 
und welche auch die strengen Forderungen der Wissenschaft 
befriedigt. 

Es lälst sich voraussehen, dafs, wenn Haüy, damals als 
er sein System aufstellte, Davy*s Entdeckung über die Zn- 
sammensetzung der Kalien und Erdarten gekannt hätte, auch 
die Ideen über die Beschaffenheit der Grundmischung erdiger 
Fossilien, welche, die Entdeckungen der neuesten Zeiten ver- 
anlagten, wir bereits das vollkommene consequente System 
erhalten haben würden, und vielleicht so, wie ich es im Fol- 
genden vorzuschlagen beabsichtige. Das neue chemische Sy- 
stem kann demnach nicht anders angesehen werden, als eine 
Anwendung späterer Entdeckungen auf Haüy 's System. 

Es ist klar, dafs der Eintheilungsgrund, welcher im System 
bei der Mehrheit der Metalle und deren Verbindungen herrscht, 
auch bei andern Metallen befolgt werden müsse; und dalis, 
sobald eine Klasse von Körpern, die man nicht als aus Me- 
talloxyden bestehend ansah, und die man demnach im System 
auch nicht als solche anführen konnte, als Metalloxyde be- 
funden werden, die Aufstellungsordoung sich ändern müsse; 
und dafs diese nun nach den nämlichen Gründen angeordnet 
werden müssen, wie die Körper, von denen man vorher wuOste, 
dafs es Metalloxyde waren. Wir finden, daCs die meisten Mi- 
neralogen einen chemisch richtigen Eintheilungsgrund bei den 
Metallen, deren Oxyden und übrigen Verbindungen befolgten. 
Die Chemie entdeckt, dafs die Alkalien und Erdarten auch 
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Metalloxyde sind; das giebt sich nun von selbst, da(s man 
sie und Ühre Verbindungen, gemäls den Principien für die vor- 
her bekannten Metalle, aufliihrt Die Salze wurden aufgeführt 
nach einem chemischen Princip, entweder bei den Säuren 
oder bei den Basen. Die Chemie entdeckt, dab alle Verbin- 
dungen zwischen oxydirten Körpern nichts anders als salz- 
artige sind (um nicht directe zu sagen Salze), dafs sie ihre 
Basen und ihre Säuren haben (oder Körper, so deren Stelle 
vertreten), und dads zu den letztem gehören: Kieselerde, Ti- 
tanoxyd, Tantaloxyd, Antimonoxyde und mehre andere. Daraus 
folgt wieder die Nothwendigkeit, aHe Verbindungen zwischen 
oxydirten Körpern nach denselben Gründen, wie die Salze, 
zu classificiren, d. h. entweder alle nach ihrer gemeinsamen 
Basis, oder nach der gemeinsamen Säure. 

Kurz die Veränderung, welche ich vorzuschlagen beab- 
sichtige in den schon zuvor angenommenen chemischen Sy- 
stemen, ist nichts anderes als ein Versuch, dieselbe mit den 
Entdeckungen in Uebereinstimmung zu bringen, womit die 
Chemie, nach deren Aufstellung, bereichert worden ist; und, 
ich gestehe es aufrichtig, ich rechne auf vorurtheilsfreier Na- 
turforscher Beifall. 

4) Systematische Aufstellung der ungemengten und 
»usammeneerschmoUenen (sammangjutna) Fos- 
silien. 

Gemäfs dem chemischen Princip für die Classification zu- 
sammengesetzter Körper, werden sie in zwei Hauptklassen 
gesetzt, nachdem sie entsprechend den Gesetzen der Zusam- 
mensetzung für die organische oder unorganische Natur ge- 
bildet sind, von deren Verschiedenheit ich hinreichend in dem 
Vorhergehenden gesprochen habe. Aus diesem Grunde thei- 
len wir auch die Gegenstände der Mineralogie in dieselben 
zwei Hauptklassen. 

Die erste derselben fafst die Körper in sich, welche nach 
dem Princip in der unorganischen Natur zusammengesetzt 
sind, und besteht aus den Familien der einfachen Körper, ge- 
stellt in eine gewisse Ordnung von dem am meist elektrone- 
gativen, dem Sauerstoff an, in einer, so weit es möglich ist, 
gleichmäfsie zunehmenden Elektropositivität bis zu dem elek- 
tropositivsten, dem Kalium. Aber da ihr elektrochemisches 
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Verhalten hauptsächlich nach ihren Oxyden bestimmt wird, 
und diese bei ungleichem Sauerstoffgehalt bei demselben Ra- 
dical allezeit verschiedene elektrochemische Charaktere ha- 
ben, so ist es unmöglich, eine so zusammenhangende Kette 
zu machen, dafs nicht Glieder hier und da abgebrochen wä- 
ren. Im Allgemeinen habe ich mich gleichwohl nach dem Ver- 
halten des Oxyds, so die stärksten Affinitäten hat, gerichtet 

Um dem Gedächtnifs Haltungspunkte zu geben, habe ich 
die Familien in Ordnungen eingetheilt, nachdem ich doch zu- 
vor, gemäfs den theoretischen Ansichten der Chemie, die Ele- 
mentarkörper a) in Sauerstoffe und b) in brennbare Körper 
eingetheilt halte. Die Familie der brennbaren Elementarkör- 
per habe ich eingetheilt in folgende Ordnungen: 1) Metalloide, 
oder die Klasse brennbarer Körper, welche nicht alle die 
Eigenschaften haben , wodurch die eigentlichen Metalle ausge- 
zeichnet sind, nämlich Schwefel, Phosphor, Boracium, Kohle 
as. w.; 2) elektronegatwe Metalle, oder solche Metalle, deren 
Oxyde eine gröfsere Neigung haben, in Verbindung mit an- 
dern oxydirten Körpern mehr die Rolle einer Säure, als ei- 
ner Salzbasis zu spielen; und 3) elektropositiee Metalle, oder 
solche, deren Oxyde vorzugsweise Salzbasen bilden. Diese 
letztern habeich in zwei Abtheilungen geschieden: a) solche 
Metalle, deren Oxyde mit Kohlenpulver auf die gewöhnHche 
Weise reducirt werden können, oder die schon lange bekann- 
ten Metalle; b) solche Metalle, deren Oxyde nicht mit Koh- 
lenpnlver auf die gewöhnliche Weise reducirt werden, oder 
die Radicale der Kalien und Erdarten. 

Diese Eintheilung erleichtert die Uebersicht, und verbirgt 
zugleich einen Mangel in unsern Kenntnissen, welcher die völ- 
lig consequente elektrochemische Aufstellung unmöglich ma- 
chen würde. Ich glaube, dafs gegenwärtig kein Chemist, zu 
meiner völligen Befriedigung, auf der Liste der brennbaren 
Körper, nach dem Grade der elektrochemischen Eigenschaf- 
ten, die Kohle, Wasserstoff, Zirconium, Aluminium u. a. ord- 
nen könnte. Durch die Eintheilung, welche ich angenommen 
habe, merkt man diesen Mangel an Kenntnifs nicht, und das 
System bleibt anwendbar, bis mehr ausgebreitete Entdeckun- 
gen und klarere Uebersichten über die Natur, welche wir stu- 
diren, eine vollkommenere Anordnung fordern und gestatten. 

Ich habe das Silicium unter die elektronegativen Metalle 
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gestellt, nicht deswegen, dafe ich die Gründe, welche Davy 
in seinen Versuchen fand, es unter die Metalloide zu rechnen, 
verwerfe, sondern weil man nicht wohl von dieser Sache sa- 
gen kann, daCs sie vollkommen ausgemittelt sey; auch weil 
Silicinm, für die Ordnung im ganzen System, besser bei den 
elektronegativen Metallen als bei den Metalloiden steht 

Die Gründe , nach welchen ich jedes Fossil unter seiner 
Familie aufgestellt, habe ich in der oft angeführten Abhand- 
lung so ausführlich bestimmt, dafs ich aDe weitere Entwicke- 
lung darüber hier für überflüssig hahe. Sie sind in Kurzem : 
Oxydirte Fossilien stehen bei dem im Systeme zuletzt ange- 
führten Radicale (d. h. mit ein oder andrer Ausnahme bei dem 
elektropositivsten) , dasselbe gilt auch für nicht oxydirte, mit 
der Ausnahme, dafs z. B. doppelte und dreifache Schwefelun- 
gen, Tellurungen (sulphureta, tellureta), bei denjenigen elek- 
tropositiven Metallen stehen, welche in dieselben mit den mei- 
sten Partikeln eingehen ; oder im Fall von gleicher Anzahl bei 
dem elektropositivsten. Da es im letztem Fall bisweilen sich 
fügte, dafs der minder stark elektropositive mehrere seiner 
ausgezeichneten Charaktere der Schwefelverbindung (sulphu- 
retum) mittheilte, so habe ich diese Regel nicht strenge be- 
folgt (man sehe z. E. die Kupferkiese bei der Familie Ku- 
' pfer) ; aber diese Inconsequenz, wie ich sie selbst als solche 
anerkenne, sehe ich doch nicht als eine wissenschaftliche Un- 
richtigkeit an. 

Zu der systematischen Aufstellung gehört keines der Fos- 
silien, welchem wir im Vorhergehenden den Namen vermengte 
gaben; sie fafst einzig ungemengte und zusammengeflossene 
in sich. 

Jede besondere Species besteht aus absolut derselben che-- 
mischen Verbindung, identisch nach der Qualität und Quan- 
tität der Bestandtheile. Die mindeste Partikel eines fremden 
Körpers, oder die vermehrte Anzahl der Partikeln irgend ei- 
nes Bestandtheiles, toelche foesentlich in die chemische Verbin- 
düng mit eingehen, bringt eine neue Species hervor. So ist 
wasserloser Gyps (Anhydrit) eine Species, und wasserhaltiger 
eine andere. Haüy's Mesotyp eine Species, und Gehlen's 
Scolezit (siehe die Aufstellung der Silicate, bei der Familie 
Natrium) eine andere. 

Jede Species kann vorkommen unter drei verschiedenen 
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Arten von Variationen. 1) Variationen nach Formen; 2) Va- 
riationen nach Farben und Durchsichtigkeit, und 3) Variatio- 
nen nach Zusammenschmelzung mit andern Verbindungen. Die 
zwei ersten können in der allgemeinen systematischen Haupt- 
eintheilung nicht berührt werden ; die dritte hingegen verdient 
darin einige Aufmerksamkeit. Ein zusammenverscbmolzenes 
Fossil steht im System bei der Verbindung, von welchem es 
seine distinctiven und am meisten in die Augen fallenden Cha- 
raktere hat. So wird unter der Species kohlensaurer Kalk 
die ganze Reihe kohlensaurer Kalkarten aufgeflihrt, welche ver- 
mengt sind mit Eisencarbonat, Mangancarbonat, Bitterspath 
und andern Stoffen , aber welche alle das Gepräge des koh- 
lensauren Kalks tragen ; davon mufs man gleichwohl die Dop- 
pelsalze scheiden , z. B. die Bitterspathe von den blofsen Men- 
gungen. 

Wenn es sich begiebt, dafs in einem sogenannten zusaro- 
menverschmolzenen Fossil Verbindungen vorkommen, welche 
elektropositivere Radicale enthalten, als die Verbindung, wel- 
che dem Fossil den Hauptcharakter giebt, so steht das Fossil 
gleichwohl nicht bei den elektropositiveren Basen, weil diese 
nur zufällige Bestandtheile desselben sind. So habe ich z. B. 
in allen Tantalsalzen (Tantalaten), welche ich Gelegenheit zu 
untersuchen hatte, gröfsere oder geringere Portionen von Kalk- 
tantalsalz (Kalktantalat) gefunden, aber welches allezeit in 
zu kleiner Quantität da war, um dem Fossil einen davon her- 
rührenden verschiedenen Charakter zutheilen zu können. Ich 
habe aus diesen Gründen kein Bedenken getragen, das Dop- 
peltantalsalz (Doppeltantalat) des Mangans und Eisenoxyduls 
(den gewöhnlichen Tantalit) bei Mangan, und das Tantalsalz 
(Tantalat) der Yttererde (Eckeberg's Yttrotantal) bei Ytr- 
ti'ium aufzuführen, ob sie gleich einige Procente tantalsaure 
Kalkerde enthalten. Uebrigens ist glaublich, dafs mehrere 
auf der Liste der Arten in der systematischen Aufstellung an-^ 
geführte Mineralien durch künftig statthabende Untersuchun- 
gen als eigene Arten zu erscheinen aufhören werden, und 
erfunden werden als blofse Producte der Zusammenschmiel- 
zung anderer Verbindungen; dann werden sie ihren Platz un- 
ter einer von diesen finden. Wenn ich in der systematischen 
Aufstellung solche Variationen anführte, welche von Zusam- 
menschmelzung herrühren, so habe ich sie unter ihre Species 
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gesetzt, aber weiter zurück in der Reihe, so dafs das Aoge 
gleich sie von den nächstfolgenden selbstständigen Species 
unterscheidet 

Bei der Aufstellung der Fossilien unter Familien habe ich 
sie in gewisse chemische genera eingetheilt, z.B. gediegene, 
Schwefelungen (sulphureta), Oryde, Schwefelsalze (sulphates) 
u. s. w. So besteht z. B. das Genus Sulphas ferri (Schwefel- 
salz des Eisens) aus grünem Vitriol, rothem Vitriol, Vibriolocker, 
Eisenpecherz. Der Name dieser chemischen genera (oder 
was man statt genus dieser Unterabtheilung für einen Namen 
geben will) steht in der ersten Colotme der folgenden tabel- 
larischen Aufstellung. Die andere CoUnme nimmt der Name 
des Fossils ein. Da wir keine schwedische mineralogische 
Nomenclatur haben, so habe ich die deutschen oder franzö- 
sischen Namen gewählt, unter welchen das Fossil am mei- 
sten bekannt ist, und am mindesten ausgesetzt, mit Synony- 
men verwechselt zu werden; die nächste Spalte nehmen die 
Formeln ein, nach den Analysen berechnet, deren Citationen 
als Noten unter dem Text aufgeführt sind. Ich habe dabei, 
so oft ich Gelegenheit dazu hatte, die analytische Methode 
durchgegangen und berichtiget, z. B. von den Analysen ver- 
schiedener Salze, als des schwefelsauren Baryts, des salzsau- 
ren Silbers , des salzsauren Bleies u. s. w. Man wird finden, 
dafe die Pluralität wohl charakterisirter Fossilien eine Formel 
hat, welche, wenn sie auch nicht, in Beziehung auf die Un- 
sicherheit unserer analytischen Methoden, als abgemacht rich- 
tig angesehen werden kann, gleichwohl einen hohen Grad von 
Wahrscheinlichkeit für sich hat — Wenn ein Fragezeichen 
bei dem Namen eines Fossils vorkommt, so deutet diefs Un- 
sicherheit an, ob das Fossil bei der rechten Familie stehe. 
Bei den Formeln bedeutet das Fragezeichen, dafs die Formel 
zwar überemstimmt mit der citirten Analyse, aber dafs sie 
dessen ungeachtet unrichtig seyn dürfte ; und endlich bedeutet 
ein Fragezeichen bei einer Citation, dafs die Formel nicht 
voll übereinstimmt mit der Analyse , bei welcher man demnach 
Grund zum Argwohn hat, dafs sie entweder ein fehlerhaftes 
Resultat gab, oder mit einem Fossil angestellt war, welches 
grofse Quantitäten fremder Einmischungen enthielt 

Zwei Arten Formeln habe ich gebraucht: chemische und 
mineralogische. Ich habe wohl eingesehen, dafs diefs Anlafs 
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zu Verwirrung geben könnte ; aber da die mineralogischen 
Formeln immer mit cursieer Schrift gedruckt sind, so dürfte 
diefs minder stattfinden. 

Die sogenannten chemischen Formehi reichen bis zum An- 
fang der Radicale von Erdarten. Da fangen die mineralogi- 
schen an, aus dem Grunde, weil so grofse Unbestimmtheit, 
oder beinahe nur Muthmafeung herrscht in Hinsicht der An- 
zahl von Sauerstoffpartikeln in den Alkalien und Erdarten; und 
wenn das, was für eine einzige Erdart angenommen wird, 
unrichtig ist, so wird die Mehrzahl der Formeln für die Sili- 
cate unrichtig. Wir müssen daher hier uns der mineralogi- 
schen bedienen, bis unsere Kenntnisse hinreichend sich erwei- 
tem, um die chemischen benutzen zu können. 

Ich habe gestrebt kein bestimmt bekanntes Fossil auszu- 
lassen, doch ist es wohl möglich, dafs dieCs aus Versehen ge- 
schah. Dagegen sind mehrere Fossilien nicht aufgeführt aus 
dem Grund, weil wir ihre Zusammensetzung nicht kennen, 
und daher alle Gründe mangeln, nach welchen sie in das Sy- 
stem eingeschoben werden könnten. Hieher gehört Weifs Ku- 
pfererz, Nickel - Spiefsglanzerz , Jolith, Macle, Lapis lydius, 
Haüyn, Meionit, Fahlunit (Hausmann's Triklasit) und meh- 
rere andere. 

Die andere Klasse der Fossilien, oder die, so nach Prin- 
cipien der Zusammensetzung in der organischen Natur gebil- 
det sind, mufs analog mit der organischen Natur in verwandte 
Ordnungen getheilt werden. Auch sieht man diese Fossilien 
als Producte einer zerstörten Organisation an. Ich habe sie 
in sechs Klassen getheilt, fortschreitend im Verhältnifs, wie die 
Spuren ihrer vormaligen Organisation mehr und mehr ver- 
schwinden. Die erste Ordnung enthält die durch Verwesung 
gekohlten Stoffe; die zweite Ordnung enthält Erdharze; dritte 
Ordnung Bergöle; vierte Ordnung Bergpech ; fünfte Ordnung 
Steinkohlen, und sechste Ordnung Salze, deren einer Bestand- 
theil nach den Principien der Zusammensetzung in der orga- 
nischen Natur zusammengesetzt \sU 
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Ungemengte und zusammengeschmolzene 
MineraUen. 



I. K 1 » s s e 

enthalt Körper, gebildet nach dem Princip (ur die Zusammen- 
setzung in der unorganischen Natur, d. h. in welcher die zu- 
sammengesetzten Körper der ersten Ordnung blofs zwei Ele- 
mente enthalten. 



A. Oxjfgenium. 
Sauerstoff. 



0. 



R Brennbare Körper. 

1. Ordnung. Metalloide. 
1. Familie. Sulpkuricum. 



Gediegen. 


Schwefel. 


S. 


Oxyda. 


Schwefelsäuerliches. 


S. 




Schwefelsäure. 


s. 




2. Familie. Muriaiieum. 




Oxydum. 


Salzsäure. 

3. Familie. Nifricum. 


M. 


Suboxydum. 


Stickgas. 

4. Familie. Boracieum. 


N. ^ 


Oxydum. 


Boraxsäure. 

5. Familie. Carhonicum. 


B. 


Gediegen. 


Diamant. 
Anthracit 


C. 


Oxyda. 


Kohlensäure. 
6. Familie. Hydrogtnium. 


C. 


Sulphuretiim. 


Schwefelwasserstoffgas. 


2H+S. 


Carburetum. 


Gekohltes Wasserstoffgas. 


2H+C. 


Oxydum. 


Meteorwasser. 


2H+0. 
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2. Ordnung. Elekironegaiive Metalle, 
enthält solche Metalle, deren Oxyde, in Vereinigung mit andern 
oxydirten Körpern, eine gröfsere Neigung haben, die Rolle 
der Säuren, als die der Basen, zu spielen. 





1. Familie. Anenicum. 




Gediegen. 
Solphureta. 

Oxydum. 


Gediegen Arsenik. 
Realgar (1). 
OpermenL 
Arsenikblüthe. 

2. Familie. Chromium, 


As. 

As. 


Oxydum. 


Chromocker (2). 
3. Familie. Molybdaenum» 


Gh.? 


Sulphuretum 


Molybdän. 


Mo+2S. 


Oxydum. 


Molybdänocker. 

4. Familie. Stibium, 


Mo. 


Gediegen. 
Sulphureta. 


Gediegen Antimon. 
Grau Spiefsglanzerz. 

Federerz. ? 

Zundererz. ? 


Sb. 
Sb+3S. 




Roth Spiefsglanzerz 


Sb+2S1 


Oxyda. 


Blättrig Antim. Oxyd. 


Sb. 




Strahhg Antim. Oxyd. 


Sb. 




Antimonocker. 


Sb.? 




5. Familie. Titanium, 




Oxyda. 


Anatase. 
Rutil (4). 

6. Familie. Siiicium. 




Oxydum. 1) i 


rein, BergkrystalL 
Quarz. 
Caicedon *). 
etc. etc. etc. 


Si 



*) Zu dieser Familie gehört auch der Opal, welcher als eine chemische 
Verhindang yon Kieselerde mit Wasser angesehen wird. Gleichwohl 
beweist sowohl das Verhalten der Kieselerde, wenn sie ans dem Al- 
kali dnrch Sänren gefällt wird, nnd meinen Versuchen gemäls kein che- 
misch gebundenes Wasser enthält; als auch des Opals farbenwedi- 
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2) gemengt, CameoL 
Agat 



Eisenkiesel. 
etc. eta etc. 

3. Ordnung. Elektroposiiive Metalle, 
deren Oxyde mehr geneigt sind die Rolle der Basen als der 
Säuren zu spielen. 



1. 



Unterabtheilang. Meiaüe, derem Oryde t» eimer hohem Tem- 
peratur theils für sieh selbst, iheils ditreh ZmsaU wm Kohlempul- 
ver reducirt werden kötmen, tmd die Madieale der äUerm soge- 
nannten MetaUoxyde ausmachen. 

1. Familie. Iridimm. 
Gediegen IridiunL I+Os.? 

2. Familie. Piatimm. 
Platinasand. Pt 

Schwarze Piatina. 



Osmietum. 



Gediegen. 



3. Familie. Aumm. 

1) Gediegen. Gediegen Gold. Au. 

2) Tellureta. Schrifterz »). AgTe*+3AuTe». 

Gelberz •). AgTe*+2PbTe*+3AuTe«. 

4. Familie. Hydrargprum, 
Gediegen Quecksilber. Hg. 



HgS«. 



1) Gediegen. 

2) Sulphuretum. Zinnober. 

Lebererz. 
Stinkzinnober. 

3) Muriates. Quecksilber -Homerz. Hg+2M. 

Natürliches Calomel. Hg+M. 
5. Familie. Palladium, 
Gediegen. Palladium. Pa. 



selnde (ikiftande) Eigenschaft, uad seine anerkannte Porosität, dafs 
dieses Wasser ihm hlofs als einem porösen Körper zugehören mufs, 
(vergl. Saussure's Versuch in Gilb. Annal. Neue Folge, Bd. XVII. 
S. 113. ff.) weil es in den QuanlilSlen variirt und nie bestimmten Ver- 
hältnissen entspricht. Dasselbe gilt Ton allen geringem Quantitäten 
Wasser, so man in porösen Substanzen trifft. 
1) Klaproth's Beitr. HI. 20. 2) Ebendas. III. 25. 
^ 9 
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6. Familie. Argefttmm. 






Sb + 2SbS« + 6AgS^ 
Ag^Sb. 

Ag»Sb. • • ' 
AgÄtj^vV' '•• • 
Ag^Au. 



1) Gediegen. Gediegen Silber 

2) Sulphureta. Glanzerz. 

Sprödglanzerz 

Rothgültigerz *). 

3) Stibieta^ Spiefsglanzsilber 

Silberspiefsgianz 

4) Aureta Elektrum ^). * 

Güldiscb Silber«^) 

5) HydrargyreU. F.e^te« Aqai^lgam^). AgHg*. 

Liquides Acaalgam. 

6) Murias. ' Hom^flber. 

7) Carbonas. Grausilber ' ). ÄgÖ^+ÄgSb.? 

7. Familie., ßiimuihum. 

1) Gediegen. GedSegen Wistöuth. Bi. 

2) Sulphureta. Wismutbgl^nz. BiS^ 
Subsulphur^tum Bismuthi ®). Bi^S». 



3) Oxydum. 



Nadelerz »). 
Wismuthocker. 



PbS« + 2CuS + 2BiSl 
Bi. 



8. Familie, i^nnum. 

1) Sulphuretutti. Siehe Kupfer. 

2) Oxydum. Ziongraupen. Sn. 

Holzzinn. 



Pfufnhum. 

Pb. 

PbS^ 



9. Familie. 

1) Gediegen. Gediegen Blei. 

2) Sulphureta. Bleiglanz. 

Silberhallig. 

Kpbalthabig. ' / 

etc. etc. 
Spiefsglanzbleierz '«). PbS^+2CuS + SbS^ 
Licht Weifsgültigerz *^ ). Sb S^-|-AgS^+5Pb S^ 

1) Klaproth's Analyse. Beitr. L 155. 2) Ebendas. III. 175. 

3) Ebettdas. IL 901. 4) £b«»da«. IV. 3. 

5) Ford. Pkil. Tram. 1776. p.öd. 6> Klapr^^th's Beitr. 1. 103. 

7) Selbes Anal: Aikin-B Dtctit^n. lt. ^295. 8) Klaproth's Anal. 
B^tr. i. 256. Toft ▼. Bora'« WaaierUeisilbov. 9) J obn. Neue Ch. 
Unters. S.21d. 10) Halchett. Pkii.Ttant. i8Q4. p. P6a; Klap- 
roth 8 Beitr. IV. 90. 11) Ebendas. I. 17^. Dürfte btofe ein za- 
sammengeflossene* Fosail seyn^ 60 wie das folgende 



3) Telluretum. 

4) Oxyda. 
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Dunkel WeifsgüWgerz »). AgS»+4SbS»+5PbS«. 
? Bleischweif. 

Wi^muthbleierz *). AgS»+2PbS^+2BiS'. 
Bläuertellur«). AuTe«+4PbTe*-h2PbS^ (5) 



Pb. 

Pb. 

PbS^ 

PbM^- 

PbF. 



•PbC. (6) 



Gelb Bleioxyd. 
Natürliche Mennige. 

5) Sulphas. Bleivitriol. 

6) Murio-Carbonas. Hornblei*). 

7) Phosphas. Grün Bleierz. 

Mit salzsaurem Traabenblei. 

und arseniksau- Muschliches- faseriges Phosphorblei, 

rem Bleioxyd. ^ 

8) Carbonas. Weifs Bleierz. PbC*. 

Bietschwärze. 

9) Chromates. Roth Bleierz. PBCh. 

Grüner Beschlag auf dem vorhergeikenden. 
PbCh^? 

10) Molybdas. Gelb Bleierz. PbMo^ 



1) Gediegen. 

2) Sulphureta. 



10. Familie. Cupmm. ' ' '' 

Gediegen Kupfer. Cti. 

Grau Kupfererz. CuS. 

, Kupferkiese. 

aus Rudolstadt * ). Fe S* + Cu S. 

aus Westanfor Eriksgrube ^). Fe S* + 4 Cu S. 

aus Hittedal ''). Fe S» + 8 Cu S. 
Graugültigerz. 
Schwarzgültigerz (7): 

Bleifahlerz •). '(PbSb)+2CuS + 2FeS^ 
Kupferfahlerz (8). 
Zinnkies ®). 
Kupferwismutherz '^). 
Roth Kupferoxyd. 
_. Kupferschwärze. 

1) Klaproth's Beitr. L 175. 2) Ebeadas. U. 297. 

3) Ebendas. UI. 32. 4) Ebendas. lU. 144. 5) Elieadas. II. 281. 

6) HisiDger. Anal. priv. mitgeth. 7) KlapFOth's Bdtr. II. 281. 

8) ?Klaproth'8 Beitr. IV. 71. 9) Ebendas. II. 257. 

10) Ebendas. IV. 9L 

9* 



3) Oxyda. 



SnS^+2CuS. 

BiS^+2CuS. 

€u. 

Cu. 
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4) Sulphates. 



5) Submurias. 

6) Subphosphas. 

7) Garbonates. 
Hydrocarbonas. 

8) Arseniates. 
Subarseniates. 



9) Siliciaftes. 



1) Arsenietum. 

2) Oxydum. 

3) Arsenias. 

4) Silicias. 

1) Sulphureta. 

2) Arsenieta. 



Kupfervitriol. CuS^+ lOH'O. 

Grüner Beschlag auf grau Kupfererz. 

Cu^*S+3H»0. 
Kupfersand »). Cu*M+8H^0. 
Phosphorsaures Kupfer *). CuP. 
Malachit»). ' CuC+ffO. 

Kupferlasur (9) *). 
Kieselmalachil(lO). Cu+2H^O+2tuC^ 

Dichtes Olivenerz *). Cu^*As. 

Cuivre arseniatö H. «). Cu^Ü's+SH^O. 
Arseniat von Kupfer B o u r n o n 's 2., 3. auch 

5te Varietät ^). Cu'As + 12ffO. 

Linsenerz (11)«). Cu«As+36H*0. 
Dioptas. 

Kieselkupfer »). Cu'*S^+6H^0. 

11. Familie. Niecoiuin, 
Kupfemickel. Ni As. ? 
Nickelocker. Ni. 
Nickelblüthe. 

Pimelith'«). NiS*+20H^O. 

12. Familie. dobaUum, 

Kobaltkies *'). FeS*+4CuS+12CoS^ 
Glanzkobalt "^). CoAs. 
Grauer Speiskobalt ''). Co As + Fe As (12). 
Weifser Speiskobalt '» ). Fe As* + 3 Co As* 

(+2FeS*). 



1) Pr. Kl. Meine eigene Analyse. 2) Klaproth's Beitr. III. 206. 

3) Klaproth. Vauquelin. 4) Klaproth. Vanquelin, siehe Note. 

5) Klaproth*8 Beitr. III. Id2. 6) Vanquelin. Joum. de» Minei. 
No. 55. p. 62. 7) Cheney. Neues allgem. Journ. ä. Chem II. 136. 
Vergl. mit S 146. 8) Ehendas. II. 139. 9) ?John*6 Chem. Un- 
ters. S. 252. 10) Klaproth*s Beitr. IL 139. 11) Hisinger. Ab- 
handl. Aber Phys., Chem. n. Mineral. 111. 316. 12) Kleproth's 
Beitr. II. 305. Hiermit stimmt auch Ta ssa er t's Analyse fiberein, in 
Hinsicht auf die Proportion swischen Arsenik und Kobalt. 

13) Langier's Analysen. Jnn. de Chim, T. 85. ji. 33. 
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3) OxydiÄD. 

4) Sulphas. 

5) Arseniates. 



1) Oxyda. 



1) Salphuretum. 

2) Oxydum. 

3) Sulphas. 

4) Carbonates. 

5) Saicias. 

6) Aluminias. ? 

1) Gediegen. 

2) Sulphureta. 

3) Carburetum. 

4) Arsenitum. 

5) Telluretum. 

6) Oxyda. 

7) Sulphates. 



Kobaltschwärze. 
Kobahvitriol. 

Kobaltblüthe*). 
Erdkobalt 



Co. 



Co'Us + 6H^O. 



la. Familie. Vranium. 
Uranpecherz. ü. 

üranglimmer. ü + 2 ü. ? 

üranocker. Ü. 

14. Familie. Zincum, 

Blende. ZiS* 

Zinkocker. Zi. 

Zinkvitriol. ZiS^ + 10H«0. 

Spalhiger Galmey *). Zi C*. 
Galmey Zinkblüthe *). ZiC+2ffO. 
Galmey 1. Zinkglas*). Zi**Si. 
Gahnit^). ZÄK 

15. Familie. Ferrum. 

Fossiles. Fe. 

Meteorisches. 

Magnetkies «). FeS* + 6FeS^ (13). 

Lichter Magnetkies ''). Fe S* + 2 Fe S\ 

Schwefelkies. FeS*. 

Graphit FeC^^«.? 

Mifspickel «). FeAs^+FeS* (14). 

vermischt mit Schwefelkies. 
Gediegen Tellur » ), Fe Te*^ ? 

Blutstein. Fe. 

Magnetisch Eisenerz *•). Fe +2 Fe. 

Fer oligiste. 
Grüner Vitriol ' * ). Fe S^ + 14 H^ 0. 



1) Bucholz. Joarn. f&r Chem, Pkys. a. Mineral. IX. 314. 

2) Smithson's Analyse. PkU. Tran», 1803. p. 17. 3) Ebenda s. 
4) Eben das 5) S. Yersuch darch Anwendung u. s.w. 

6) Stromeyer. Gilb. Annal. XYIU. 186-190. 7) Ebendas. 

8) Stromeyer u. Ghevreul. Gilb. Annal. XVII. 84. 

9) Klaproth*8 Beitr. III. 8. 10) Meine Analyse. Versuch u. s. w. 
11) Meine Analyse. Abhandl. über Phys, Chem. III. 206. 
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RotherVitrioP). Fe**S«+3FeS*+36H«0. 
Atramentstein. Fe* S + 6 H* 0. 
Eisenpecherz *). Fe* S + 12 IP 0. 

8) Phosphas. Blaue Eisenerde ^). ) ^ p2_|.4H«0 

Natürliches Berlinerblau *). i 

9) Carbonas. Strahliger Braunkalk, Eisenspath ^), FeC*, 
Würfelerz. 



10) Ärseniates.* 



11) Chromis. 

12) Titaniates. 



13) Silicias. 

14) Hydrates. 



1) Sulphuretum. 

2) Superoxydum. 



3) Phosphas. 

4) Carbonas. 



5). Wolframias. 
6) Tantalas. 



Strahlenerz «). Cu^As+2*Fe*As + 6H^O. 

Flockenerz '). Pb^Us+2FeÜS + 12H^O. 

Chromeisen ») (15). AlCh+2FeCh.? 

Menacan. 

Nigrin. 

Dichter Magneteisenstein. 

Hedenbergit«) (16). PeSi*+4H*0. 

Limonit. 

Moorerze (17). 

16. Familie. Manganium. 

Manganglanz. 

Grau Braunsteinerz. ) -j^- 

Schwarz Braunsteinerz. ) ®" 
Wad. 

Mangan^se Argentin. 
Manganfese ferriföre phosphat6. 
Dichtes Rothbraunsteinerz von Kapnick. 
MgC*+2ffO.? 

Wolfram •«) MgW+3FeW. 

Tantalit " ). Mg Ta + Fe Ta. 

Wolframhaltig. 

Zinnhaltig. 



I ) Meine Analyse. Siehe weiter unten. 2)Klaproth'8 Beitr. V. 221. 
3) Ebendas. IV. 122. 4) Ebendas. IV. 122. 5) Ebendas. IV. 115. 
6) ?Clienevix. PhiLTram, 1801. p. 199. 7) ?Bindheini. Beobacht 

u. Entdeckung, d. Berlin. Gusellschaft natarforsdi. Freunde. IV. 374. 

8) Laugier. AnnaL äu Mut. d'Hut. Nmiur. JV, 325. 

9) Hedenberg. Abbandl. aber PhTeik a. s. vr. II. 169. 

10) Meine Analyse. Beilage zwr Beschreibung der Arten tou Fiinbo 

II) Meine Analyse. Ibid. 
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MgiiSP. 



7) Siliciates. So^wanier Mangänkiesel <). 

Rother Mangankiesel ^). 
Pyrosmalit (18). 

17. Familie. C^rium. 

1) Silicias. Cerit^). Ce»*Si. 

2. Unterabtheilung. Metalle , welche mtl Kohlenpulver nicht re- 
ducirt werden können, und deren Oxyde die Erden und Alkalien 
bilden*). 

]. Fanilie.. Zirconium. 
Zirkon oder Hyacinth. Z S. ? 

/2. Familie. Aluminium. 

Natürliche Thonerde von Halle und Newhaven *). 

Ä1S+9H»0. 
Wavellit.?«). 
Pyenit^). AFI+3AS, 
Topas«). A^Fl+AS 
Saphir»). 
Rubin '»). 
Corundum "). 

Smirgel. 
Collyrit'«). A^S+5Aq. 

Nepheline»^). 4«. 

Disthfena '*). AS, (19). 

Pechstein "). ^S«-f-4ff.? 

Steinheilit (blauer Quarz von Orrijem). 



1) Silicias. 



1) Sulphas. 



2) Fluas. 

3) Fluosiliciates. 

4) Siliciates. 



1) Klaproth's Beitr. I. 139. 2 ) Meine anal. Abhandl. über Pbys. u. s. w. 
I. 100. 3) Hisinger. Abhindl. Aber PhyB. u. s. w. III. 4) Der 
Leser übersehe «s nicht, dafs bier die sogenannten mineralogischen 
Fwrmeln kommen, welche zur Auszeichnung mit curtiven Lettern ge- 
druckt werden, während die chemischen Formeln y die bisher vorka- 
men und auch bier mitunter sich finden, nicht mit cursiven Lettern 
gedruckt sind. d, H. 

5) Simon, zweier Yersache Resultat 6) Seh er er *s Jonrn. IX. 58. 

7) Meine Analyse von Pyrophysalit, Sächsischem und Brasilianischem 
Topas. 8 ) Ibid In dem Anhang zu der Abhandlung über die Arten 
von Broddbo. 9—11) Sind diese als SabsÜicate, oder eher för reine 
Thonerde anzusehen? 12) Klaproth^s Beitr. L 2^. 

13) Vaaquelin. BulL 5. PA. An V. 12. 14) KlaprotWa Beitr. Y. 10. 

15) Ebenda«. IIL 261. 
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5) Hydrates. 



Hisingerit'). A8+fS+3FS, 

Pinii? 

Staurolith. 

Almandin. t 

Fahlungraaat 

RothhofBt *) (Längbanshytte-Granat). 

mgS+F'S+4ÄS. 
Braunsteinkiesel vom Spessart. 
Diaspore 



6) Thonarten, d. h. 
Mengangen des 
Thonerde - Sili- 
cats mit fremden 
pulverförmigen 
Stoffen. 



Orient. Türkis } (20). 
Erdiger Wavellit 

Kaolin. 

Steinmark. 

Bergseife. 

Bolus. 

Terra Lemnia. 

Walkerde. 

Cimolit. 

Thon. 

Blauthon. 

Thonschiefer. 

Brandschiefer. 

a Familie. Yttrium. 

1) Fluas. Siehe Calcium. 

2) Tantalas. Tttrotantal. Y^Ta, 

Wolframhaltig. 

Uranhaltig. 

Gadolinit f«S+cc*S+8rS. 



3) Silicias. 
1) SiHciates. 



4. Familie. Beryllium, 

Smaragd»). 6fS* + 2ilS». 

Chromhaltig. 

Tantalhaltig. 

Zinnhaltig. 

Euclase. *) GS^+2AS^x. 



1) Hi sing er. Abhandl. über Phjs. u. s.w. III. 306. 

2) ?Roth. Abhandl. fiber Physik. IIL 329. 

3) Meine Analyse im Anhang zu der Abhandlang über die Fossilien von 
Broddbö^ 4) Viaqaelin. Haüy, Traite dt Min IL 532. 
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1) Salphas. 

2) Carbonates. 


». Familie. 
Bittersalz. 

Magnesit '). 
Pikrolith. 


Mägmeiium. 
MnS»4-10H»0. 

iinc». 


3) Boras. 

4) Sfliciates. 


Boracil »). 
Speckstein •] 


MnB*. 

1. JfS». 



5) Alaminiates. 



1) Sulphates. 

2) Phosphas. 

3) Flaas. 

4) Carbonas. 



Meerschaum *). MS^+5Äq, 

Edler Serpentin»). MS+Aq,? 

Serpentin. 

Chlorit. 

Seifenstein «). M8^+ÄS*+2Aq. 

Nephrit. 

Harter Fahlunit '). M8^+2ÄS. 

Hypersthfene »). MS*+3FS^, 

Bronzit»). FS*+3JlfS». 

Olivin *•). fS+4MS. 

Pargasit (21). 

Lazulit. 

Spinell "). MA\ 

Pleonast. 

6. Familie. Calcium. 

Wasserloser Gyps. CaS*. 

Wasserhaltig. CaS*+2H^0 

Apatit Ca F. 

Flufsspath. Ca F. 
Yttrocerit. 

Kalkspath CaC^ 
Mit allen seinen Varietäten nach Einmen- 
gung mit andern Carbonaten. 

Bitterspath '^). CaC'+MnC^ (22> 

Gurhofian (Karsten). MnC*+3CaC^ 



1) Bacholz, Neues allgem. Journ. der Chem. YIII. 662. 

2) Stromeyer. Gilb. Ann. XVlIl. 215. 3) Klaproth^s Beitr. U. 179. 
V. 63. 4) Ebendas. IL 175. 5) John^s Chem. Unters. I. 218. 

6) KlaprotVs Beitr. II. 183. 7) Bis i toger 's Analyse, s. weiter unten. 
8) ?Klaproth*8 Beitr. y. 40. 9) TEbendas. V. 34. 10) Ebendas. 

I. 121. 11) Meine Analyse von Akers Spinell. 12) Roth. K. Vti. 

AcHamU. 4811. S. 131. Klaproth's Beitr. 1. 134. lU. 296. 
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Frankenhainer Bilterspath' ). Ca C*+3Mn C». 
Arragonit«) (23). 

5) Borosilicates. Datholith •). 2CBo*'i-2ßS*+H*0 (24). 

Botryolith*). 2(?5<»»-f.2CS* + JP0. 

6) Arsenias. Pharmacolith »). CaAs+6H*0. 

7) Wolframias. Tungstein »). CaW. 

8) Silicio-tilaniates. Sph^ne. 

9) Siliciales. Kalk-Trisilicat von Edelforfs '). CS\ 

Tafelspath «). SCS^+Aq. 
Laumonit »). CS^+AS^rt-^Äq. 
Mehlzeolith >»). CS^+AS*+4Aq. 
Stilbit"). CS'+AS'+SAq. 
Staogensteinartiger Scapolit"). CS+SAS. 
Borkhults-Zeolith. •»). CS^+SAS. 
Nadelstein '*). CS^+5AS+3Aq, 
Blättriger Prebnit " ). FS-^3CS+9A S+Aq. 
Strahliger Prebnit '«). FS+6CS+15AS+2Aq. 
Koupbolit ".). FS+BCS+9AS. 
Chrysoberyll. 

Asbest ^^).. CS^+4MS\ 
StrahUtein "). CS'+fS'+3MS\ 
Coccolith^:^). mgS^+2fS*+6MS'^l2CS\ 

Byssolith "). CS' + MS^ + mgS^+fS'. 

1) Elaprotb*8 Beitr. V. 105. 2) Stromcyer. Götling. Gel. Anz. 1812. 

S.3. 18. 3) Klaproth'$ Bcitr. IV. 359, 4) Ebenda». V. 125, 
5) Ebendas. III. 281. 6) Ebendas. III. 47. Meine Analyse in den 

Beilagen zu der Abhandlung über Broddboarten. 7) Uisinger. 

Abhandi. über Pbys. I. 188. 8) Klaproth's Beitr. III. 291. 
9) Vogel. Jotffjf. de Pliys. 1810. jp. 64, 10) Hisinger^s Abbiindl. 

überPhje, III. 315. 11) Vauquelin. Joum,de$ Minet. A'o.39.|>.164. 
12).Laagier. Journ. de Phys. T. 68. p 36. 13) Hisinger's Abbandl. 

über Pbjs. III. 309. 14) ? Vauquelin. Journ. det Minet. Ao. 44. 

p.596. 15) Klaproth*8 Beobaditung «. Enldeekung. der Gc». Nat. 

r. Fr. ztt Berlin. 16) Laugier. Annal du Mut. IIL 205. 
17) Vouqnelin. Haüy, Trnite de Min. IV. 373. 18) Hisinger. Ab- 
handi. über Phys. III. 300. 19) Laugier. Annal, de Chim, T. 81. 

p.76. Variete grite, 20) ?Chenevix. Crells Annal 1800. L 512. 
21) Laugier. Annal. du Mut. V. 19. 22) Vauqaelin. Haüy, Traue 

de Min. IV. 372. 23) Vauquelin. Haüy, Traite de Min. iV.^i. 
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Yenit*). CS+4fS, 
Schwarzer Granat^). ^Sh-3FS+3CS. 
Melanit^). /^S+3FS+2ilS+6CS. 
Thüringer Granat *). CS+FS. 
Apiome •^). CS+FS+2.1S. 
Grossular«). fS+3F8+4AS+l2CS. 
Loboit^) (26). M8+2FS+12AS+15CS. 
Colophomt»). CMg8+2FS+)MS'i-3AS^4CS. 
Dannemora Granat *). MgS+FS+ CS+2AS. 
Pyrop »«). CS+4JfS+6FS+15.4S. 
AUochroit"). tngS+fS+3FS+AS+6CS. 
Kanelstein 1. Vesuvian '^). FS+4CS+5ÄS. 
Idocras"). FS+5AS+6CS. 
. . .^,,, ( CS^+FS+SAS. 

Brasilianischer Turmalin " ). CS+ 2/*« + 18AS. 

Epidot ••). CS+/-S+3ilS. 

Scorza »'). CS^+3/'S+3.4S. 

Zoisit^«). FS+ÖCS+lOilS. 

Antophyllith '*»). FS+2CS+4^S. 

Smaragdit. 

Augit. 

Schillerstein. 

Hornblende. 

Cerin 1. AUanit*«). 



I) Yanquelin. Journ. de$ Minet, No, 115. p. 70. 2) Uisinger. 
Abhandl. II. 157. 3) KUproth's Beitr. Y. 170. 4) Bacholz. 
S. Yersuch über ein reia wiasenschafUiches Princip für Mineralogie. 
Bd. XII. 35. 5) Laugier. Annal. du Mu$. IX, 271. 

6) ?Klaproth's Beitr. lY. 323. 7) Meine Analyse in den Abhandl. 
über Phys. III. 282. 8) Simon. Jouni. der Chem. u. Phjs. lY. 405. 
9) Murray. Abhandl. über Phys. II. 10) Klaproth'« Beitr. IL 21. 

II) Rose. Karsten. Tab. 33. 12) Klaprotb's Beitr. 11.32. Y. 142. 
13) Ebenda«. 11. 38. 14) Ebendas. II. 126. 15) Yanquelin. 

AnnaL dt Chim. No. LXXXVIIL 105. 16) Coli. Descotil, 
Journ,det Mints, No. XXX. 415. 17) ? Kl aproth*» Beitr. III. 285. 
18) Bucholz. Jonrn. der Chem. und Phys. I. 201. 19) Laugier. 
AnntU, du Mu$. Y. 149. 20) Etwa nichts anderes als ein Zusammen- 
fliefsen der Hornblende mit Cerit? 
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7. Familie. Str9niium, 

1) Sulphas. Schtttzii SrS\ 

2) Carbonas. Strontianit. SrC'. 

8. Familie. BartfHum. 

1) Salphas. Tungspath. BaS^ 

Leberstein. 

2) Carbonas. Wilherit BaC^ 

3) Siliciates. Harmotom. 

Andreasberg *). BS*+4ilS^+7ilg. 
Oberstein *). BS^^6AS^+ 7Aq. 

9. Familie. Natrium, 

1) Snlphates. Glaubersalz. 

Glauberit •). 

2) Morias. Bergsalz. 

3) Boras. Tinkal*). 

4) Fluas. Kryolith *). 

5) Siliciates. Sodalith«). 

Lazurstein ''). 
Mesotyp oder Natrolith *) 
Elektrischer SchörP). 
Scolezit»«). JVS^+2CS« 



NaS»+20ffO. 

NaS^+CaS\ 

NaM^ 

NaB»+36ffO. 

NFl+ÄFl 

NS+2ÄS. 

NS+3ÄS. 

NS^+3AS+2Aq. 

NS+9AS. 
9AS+9Aq. 
Cubizit "). CS^+4NS^+18ASn2Aq. 
Sarcolit •^). CS*+NS^+9AS^+18Aq. 
Wemerit ^»). CS+iVS + 24.4S + 7ilg. 
Ekebergtt, c. Hesselkulla Natrolit '*}. 
iVS>+3CS*+9ilS. 
Skapolit '*). iVS'+3iPfS^+4CS»+6.1S*. 



I) Klaproth's Beitr. II. 83. 2) Tassaert. S. Versacli eines rein 
chemiscben Princips för Mineralogie. Bd. XII. 56. 

3) Brogniart. Journ. det Minet. Ao. XXXIiL 17. 

4) Klaproth's Beitr. IV. 353. 5) Ebendas. III. 214. 

6) Thomson. Journ. de Min, A^o. 176. 7) Clement und Desormes, 

Annal de Chim. 1807. 8) Klaproth's Beitr. V. 49. 
9) Ebendas. V. 90. 10)Gehlen'8 Analyse, privatim mitgetheilt. 

II) Vanqaelin. j4nnaL du Mueee. IX. 249. J2) Yauqnelin. Ibid. 
DL 248. and XI. 47. 13) John^s Chem. Untersach. I. 171.* 

14) Ekeb. Abhandl. fiber Phys. II. ^144. 15) Simon. Joam. fär die 
Chem. u. Phys. IV. 413. 
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HeUer violetter Rnbellit ^). ifi9S+2IVS+12ilS. 
Dunkler violetter Rubellil *). m^ S + iVS + 6ii S. 
Saussurit«). iVS»-*-*S*+2CS»+FS+9i4S. 
Labradorstein *). NS^+ß^+3CS^+9AS. 
Basalt 
Klingstein. 



10. Familie. KßHum, 

KS^+2A1S»+48H^0. 



1) Sulphas. Alaan. 

2) Nitras. Salpeter. 

3) Siliciates. Feldspath *). 

Leuzit •). 
Elaeolith '). 
Lepidolith «). 
Weisstein ®). 
Spodumen "). 
Andalusit"). 
Turmalin '*). 
Ichtyophtalm *' 



)• 



KN». 

KS'+3äS\ 

KS*+3AS\ 

JrS»+4AS». 

lirS*+6ilS»+ilg. 

ks'+i2äs: . 

JirS + 18ilS. 
lirS+4^+15ilS. 
KS*+S CS' +16 Aq. 



Chabasie "). ÄS»+iVS»+CS»+94S+18ilg. 
Glimmer. 

Silber-G. »»). KS*+2FS+4äS. 

Fenster-G. '•). FS« + FS +12.18. 

Schwarz Siberisch. G. "). KS'+FS+3äS+MS. 
TalL 

Agalmatolith. 
Grünerde. 
Bimsstein. 
? Porcellanjaspis. 
Obsidian. 



1) Vanqaelin. Amal. du Mtui* III. 243. 2) Ibid. 3) Klaprotb. 
Gilberts Aiutal. XVUI. 225. 4) Elaprotb. Ibid. 5> Veraach 
eines rein wissenschafU. Mineralsysteros. XII. 57. 6) Klaproth's 
Beitr. II. 54. 7) 7 Klaproth's Beitr. V. 178. 8) Aising er. 
Abhandl. über Pbjs. III. 398. 9) ?Klaprotb. Gilbert's Annal 
XVm. 225. 10) Vanqaelin. Ha&y, Traili de Min. IV. 407. 

ll)yanqaeUn. Bro^niart's Min. I. 363. 12) Klaproth's Beitr. V. 
148 — 149. 13) Gehlen's privatim mir mitgetheilte Analyse. 

14)VaaqueIin. Aunal. du Mut. IX. 9äS. 15) Klaproth's Beitr. Y. 6». 

16) Ebendas. 17) Ebendas. V. 78. 
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II. Kl»»»« 

Enthält Körper, gebildet nach Principien för die Zusammen- 
Satzung der organischen Natur; d; h. in welchen zusammen- 
gesetzte Körper der ersten Ordnung mehr als zwei Elemente 
enthalten. 

1. Ordnung. Deutlich fDertoesiete organische 
Stoffe. 
Dammerde, oder Schwarzstauberde (Humus). 
Brenntorf. 
Braunkohle. 

% Ordnung. Harsiattige,^ 
Bernstein. 
Retinasphah. 
Elastisch Bergpech. 

3, Ordnung. Liquide* 
Napbtha. 
B^Öl (Petroleum). 

4, Ordnung. Pechartige. 
Malöiä. 
A^sphalt. 

5. Ordnung. Gekohlte. 
Branderz. 
Steinkohle, mit allen ihren Varietäten. 

6. Ordnung. Salze. 
Schwefelsaures Ammoniak (27). 
Salzsaures Ammoniak. 
Honigstemsaure Thonerde, oder Honigstein. 

Ehe ich diejsen Gegenstand verlasse, mu& ich erst von 
einer andern Aufstellungsart der ersten Klasse der Fossilien 
reden, welche eben so wissenschaftlich als die vorhergehende 
seyn kann, und in welcher die Fossilien nach ihrem elektro- 
negativsten Bestandtheil aufgeführt werden, anstatt sie nach 
ihrem elektroposilivsten aufÄUStellen. 
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Da in die meisten Verbindungen der elektronegative Be- 
standtheil mit mebrern Partikeln eingeht, als der positive, so 
trifll es sich oft genug, dafs die Verbi^ung mehr. Charaktere 
von ersterem als von letzterm trägt^ und wenn diels ein all- 
gemein geltender Umstand wäre, so köimie gewifs keine sy- 
stematische Aufstellung besser, sowohl die chemischen, als auch 
die sogenannten naturhistorischen Fordenüngen erfdllein. Aber 
wenn z. B. die Schwefelverbindungen (Sulphurete) eine grofse 
und ziemlich verwandte Klasse ausmachen, welche gewifs die 
sogenannten naturhistorischen Ansichten befriedigt, so finden 
wir doch auf der andern Seite, daOs wenn wir z. B. die Klasse 
der Schwefelsalze (Sulfate) durchgehen, dort die Basen, be- 
sonders die eigentlichen Metalloxyde, einem jeden Schwefel- 
salz einen eigenen Charakter geben; weicher besser mit den 
Charakteren der Halsalze (Muriate), K(yblensalze (Carbonate) 
und Kieselsalze (Silicate) desselben Metalls übereinstimmt, als 
mit andern nahe liegenden Schwefelsalzen. 

Deswegen habe ich geglaubt, dafs dieser blofs halbe Vor- 
theil nicht Anlafs geben dürfte, die chemischen Verbindungen, 
welche der Gegenstand der Mineralogie sind, in einer andern 
Ordnung zu betrachten, als der, welche für die Mutterwissen- 
schaft, die Chemie, die passendste und richtigste zu seyn 
scheint. 

Ich will gleichwohl hier die allgemeinen Eintheilungen g<^* 
ben zu einer dergleichen systematischen Anordnung. 

1. Ordnung. Nicht oxydirte Körper, 

1. Klasse (Flock), Gediegene, d. h. ohne weseattiche 
Verbindung. 

2. Klasse. Sulphureta. 

3. Klasse. Arsenieta. . . 
4 Klasse. Stibieta. 

5. Klasse. Tellureta. 

6. Klasse. Osmieta. 

7. Klasse. Aureta. 

8. Klasse. Hydrargyreta. 

2. Ordnung. Oxydirte Körper. , 
1. Klasse. Oxyde, ohne wesentliche Verbindung, wenn 
nicht mit Wasser. 
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a) Säuren« 

b) Salzbasen nnd deren Snperoxyde. 

2. Klasse. Snlpbate. 

3. Klasse. Nitrate. 

4. Klasse. Mnriate. 

Horio->carbonate. 

5. Klasse. Phosphate. 

6. Klasse. Floate. 

Flao- Silicate. 

7. Klasse. Borate. 

Boro-silicate. 

8. Klasse. Carbonate. 

Hydro-carbonate. 

9. Klasse. Arseniate. 

10. Klasse. Molybdate. 

11. Klasse. Chromate. 

12. Klasse. Wolframiale. 

13. Klasse. Tantalate. 
14 Klasse. Titaniate. 

15. Klasse. Silicate. 

Silicio* titaniate. 

16. Klasse.? Alaminiate. 

Um jede Klasse in diesem System zu füllen, darf man 
blofs aus dem Vorhergehenden die gehörigen Substanzen aus- 
nehmen, in derselben Ordnung, ^ie sie in diesem System 
auf einander folgen. 

Das Nineralsystem fafst die Somme der chemischen Ver- 
bindungen in sich, deren Vereinigung des Erdkörpers unor- 
ganische Masse ausmacht. Es ist klar, dafs, nachdem wir 
Kenntnifs von denselben besitzen, die Frage entsteht: Wie ist 
unsere Erdkugel aus denselben construirt? 

Die Beantwortung dieser Frage fafst drei Hauptpunkte in sich: 

1 ) Die Kenntnifs der Gasmischung, welche unsers Erdkör- 
pers Dunstkreis ausmacht; darunter gehört die Kunde von 
den Phänomenen, so darin sich zutragen, als die Wasserme- 
teore, Feuermeteore u. a. 

2) Die Kenntnifs der Gewässerzüge, der Quellen und ihrer 
Adern, der Flüsse, Seen und des Meers, und der ungleichen 
Beschaffenheit der Salzauflösungen, welche die ungleiche Be- 
schaffenheit der Wasser ausmachen. 
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3) Die Kenntnifs der Berge; die verschiedenen Mengun- 
gen der Fossilien, welche die verschiedenen Bergarten aus- 
machen; der Berge relative Lage, geographische Mineralogie; 
der Berge und Erdschichten ungleichzeitige Bildungen; unsere 
Muthmafsungen über die Revolutionen, wovon die Berge so 
unwidersprechliche Spuren tragen, und über die Ursachen 
derselben; die Phänomene, welche fortwährend sich im In- 
nern der Erde zuzutragen scheinen, Vulcane u. s. w. 

Alle diese Hauptpunkte beschreiben mechanische Mischun- 
gen von Körpern, deren jeder ftlr sich in dem System vor- 
kam. Deswegen können, nach meinem Bedünken, atmosphä- 
rische Luft und mehrere Arten Wasser eben so wenig in der 
systematischen Aufstellung der Mineralien vorkommen, oder 
in der Wissenschaft, welche von Werner Oryktognosie ge- 
nannt wird, als Gneis oder Sienit, oder was fiir ein Stoff auch, 
welcher zusammengewebt ist aus mehrern zusammensitzen- 
den,, distincten Fossilien. 

Da alle diese gemengten Massen hier aufser meinem Zwecke 
liegen, — welcher eine consequente wissenschaWiche Anord- 
nung der ungemengten Fossilien war — so verlasse ich die- 
sen Gegenstand. Ich habe diefs einzig in der Absicht be- 
rührt, um zu zeigen, warum ich nicht verschiedene dieser ge- 
mengten Massen in dem Mineralsystem aufliihrte, wie ein und 
der andere Verfasser vor mir gethan hat 

Anmerkungen. 

(1) Realgar, Operment 

Die Analysen dieser Schwefelverbindungen haben Resul- 
tate gegeben, welche in hohem Grade fiir die Lehre von den 
chemischen Proportionen unvortheilhaft scheinen, unter sich 
selbst aber eine auffallende Uebereinstimmung haben. Klap- 
roth fand in der rothen Art (Beitr. V. 232.) 30,5 pCt. Schwefel, 
und Laugier (Annales de Chimie, Tom. 85. p. 46J 30,43 pCt. 
Der Erste fand in der gelben 38,» und der Letztere 38,14 pCt. 
Schwefel. 

Aeltere Versuche hatten Veranlassung gegeben zu vermu- 
then, dafs 100 Theile Arsenik mit 33 Th. Sauerstoff zur arse- 
nigen Säure und mit 50 Th. zur Arseniksäure sich vereinen; 
wenn nun des geschwefelten Arseniks Zusammensetzung mit 

10 
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einer von diesen proportionirt ist, so nehmen 100 Tb. Metall 
entweder 66 oder 100 Th. Schwefel: d. h. Schwefelarsenik entr- 
hält entweder 40 oder 50 pCt. Schwefel. Keine Analyse hat 
aber gleichwohl ein dem entsprechendes Resultat gegeben. 

Bei den Versuchen, welche ich anstellte, um das Gewicht 
einer ^Partikel Arsenikmetall auszumitteln, fand ich, dafs die 
Zusammensetzung der arseniksauren Salze nicht mit einer sol- 
chen Zusammensetzung der Arseniksäure oder der arsenigen 
übereinstimmt, und irgend ein unerwarteter Umstand die Feh- 
ler in den gewöhnlichen Versuchen, Arsenik oder die arsenige 
Säure zu oxydiren, verursachen müfste; wobei übrigens meine 
Versuche gleiches Resultat ipit dem anderer Chemiker gaben. 
Aber da ich arsenige Säure und Schwefel in einem abgewo- 
genen Destillations-Apparat vermischte und zusammenschnK)Iz, 
so da(s schwefUgsaures Gas und Schwefelarsenik sich bil- 
dete, so ging mehr schweflige Säure davon, als möglich ge- 
wesen wäre, wenn die arsenige Säure nur 25 pCt. Sauerstoff 
enthielte. Die Hälfte des fortgegangenen Gases war Sauer- 
stoff, wovon ich auf diese Weise fand, dafs er ungefähr 31 pCt. 
vom Gewicht der arsenigen Säure ausmache. Da ich sodann 
diese Zahl auf der arseniksäuerlichen und arseniksam^en Salze 
Zusammensetzung anwandte, so fanden sie sich damit in ge- 
nügender Uebereinstimmung. 

Ich verglich sodann das Resultat meiner Versuche mit L au- 
gier's Analysen des künstlichen Schwefelarseniks, worin er 
zwischen 41,4 und 41,8 pCt. Schwefel fand. Diefs entspricht 
in der Proportion einem Oxyd beim Arsenik, welches halb 
so viel Sauerstoff als die Säure haben solke, weil die Arse- 
niksäure eben so viel Sauerstoff enthält, als der Schwefelar^ 
senik Schwefel , und weil eine Partikel Schwefel doppelt so 
viel wiegt als eine des Sauerstoffs^ Ich suchte diesen Oxy- 
dationsgrad und fand, daJGs der Arsenik wirklich ein niedri- 
geres Oxyd hat als die arsenige Säure, und dafs dieses un- 
ter gewissen Umständen Salzbasis werden kann. Ich erhielt 
nämlich em Doppelsalz von Salzsäure, Quecksilberoxydul und 
Arsenikoxyd, wenn Calomel und Arsenik gemischt und subli- 
mirt wurden. Ich verweise übrigens auf meine Abhandlnng 
über die Ursachen der chemischen Proportionen in Thom- 
son' s Annais of Pkilosophy, 1813, Novbr, u. folg. Heften. 

Einige Zeit nachher suchte Thomson in demsßlben Jour- 
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nal zu beweisen, dafs die Zahl, welche ich gefanden, nicht 
die rechte seyn könne; weil die Versuche, Arsenik mit Königs- 
wasser zu oxydiren, welche er auf dieselbe Art wie ich und 
andere, Chemisten vor ihm anstellte, kein anderes Resultat gä- 
ben, als wir alle gefunden. Aber wie auch Thomson die 
Sache nicht von der rechten Seite angriff, welche gewesen 
wäre die Versuche zu wiederholen, auf welche meine spätem 
Bestimmungen sich gründen, so verdient doch seine Erinne- 
rung, in Verbindung mit den oben angeführten Analysen des 
Realgars und Operments, alle Aufmerksamkeit 

Man weifs, dafs Haüy, welcher Gelegenheit hatte, näher 
die Krystallfiguren dieser Körper zu untersuchen, gefunden 
hat, dafs die krystalUsirende Substanz in beiden absolut die- 
selbe seyn mtissß, ungeachtet der wesentlichen Verschieden- 
heit, welche das Resultat der Analysen auszuweisen scheint. 

Klaproth*s analytische Versuche hellen hierin nichts auf, 
sondern scheinen eher zu zeigen, dafs der Arsenik eine Aus- 
nahme von den allgemeinen Gesetzen machen möchte, weil, 
nachdem er aus Gründen, deren Richtigkeit nicht bestritten 
werden kann, den Schwefelgehalt in diesen Fossilien bestimmt 
hatte, das, was dann Tur den Arsenik übrig bleibt, so genau 
als man erwarten kann sich fand, in dem arseniksauren Blei, 
welches von dem in Säure verwandelten Arsenik in der Ana- 
lyse hervorgebracht wurde, und in welchem Salz die Menge 
der Arseniksäure von Klaproth richtig bestimmt ist; aber 
in dieser Säure rechnet er, nach den altern Analysen der- 
selben, das Metall zu 67 statt zu 58,3 pCt., wie es nach mei- 
nen spätem Versuchen seyn mufe. Daraus folgt nun, vermit- 
telst einer leichten Berechnung, dafs Arseniksäure, arsenik- 
saures Bleioxyd und natürlicher Schwefelarsenik auf eine Art 
zusammengesetzt seyn müssen, welche auf keine Weise niit 
der Lehre von den bestinmiten Proportionen in der Chemie 
sich ausgleichen läfst. 

Die Prüfung der Versuche Laugier*s giebt mehr Lieht, 
ob sie gleich nicht vollkommen den Knoten lösen. Er fand, 
dafs natürliches Realgar, das gelinde in einem Destillations- 
gefäfs erhitzt wird, zu einem trüben Liquidum schmilzt. Wird 
die Temperatur vermehrt, so sublimirt sich arsenige Säure 
in glänzenden Nadeln und das Liquidum wird klar. Als er 
die klare, festgewordene Masse analysirte, fand er, daCs sie 

10* 
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ganz in denselben Proportionen wie der künstliche Schwerel- 
arsenik zusammengesetzt war. Der Unterschied zwischen bei- 
den Varietäten bestand darin , dafs die rothe weit mehr arse- 
nige Säure gab, als die gelbe (a. a. 0. S. 48.). Es scheint 
demnach ziemlich ungezwungen aus Lau gier *s Versuch zu 
folgen, dafs diese Fossilien gewöhnlichen Schwefelarsenik und 
arsenige Säure enthalten, deren relative Quantitäten jedoch 
Lau gier nicht näher bestimmt Berechnen wir Klaproth's 
Analyse des rothen Rauschgelbs nach richtigeren Daten für 
die Zusammensetzung der Arseniksäure (34 pCt. Säure in ar- 
seniksaurem Bleioxyd, und 58| pCt. Metall in der Säure), so 
kommt ein Verlust von 8 pCt. heraus, welcher nicht vom Schwe- 
fel in dem schwefelsauren Baryt ersetzt wird, zusammenge- 
nommen mit dem Arsenik im Bleisalz. Berechnet man sodann 
die Quantität Arsenik, welche erfordert wird, um mit dem ge- 
fundenen Sdiwefel gewöhnlichen Schwefelarsenik zu geben, 
so bleiben 26,84 pCt. einer Masse übrig, welche etwas ande- 
res sind; wenn diese nun, nach Anleitung des Versuchs von 
Lau gier, arsenige Säure wären, so ist der Gehalt des Sauer- 
stoffs darin 8,58, und demnach nahegleich dem Verlust nach 
der letztem Berechnung von Klaproth's Analyse. Klap- 
roth's Analyse der gelben Varietät giebt, nach genauerer Be- 
rechnung mit Klaproth's eigenen Daten, eine Gewichtszu- 
nahme von 2,2 pCt. ; aber nach der veränderten, einen Verlust 
von 2,8 pCt. , so dafs hier irgend ein Fehler in, die Analyse 
sich einschlich. 

Die Resultate über des fossilen Schwefelarseniks Analyse 
scheinen demnach mit der Lehre von den chemischen Pro- 
portionen in Uebereinstimmung gebracht werden zu können, 
wiewohl gewifs, um darüber mit Sicherheit entscheiden zu kön- 
nen, neue Versuche mit besonderer Hinsicht auf die chemi- 
sche Constitution dieser Fossilien erforderlich sind. Wenn es 
richtig wäre, wie Lau gier 's Versuche zu erkennen geben, 
diese Fossilien als Schwefelarsenik plus arseniger Säure an- 
zusehen, so entsteht die Frage; Machen sie chemische Ver- 
bindungen aus? Hier aber hat Ha üy 's geometrische Analyse 
das richtige Resultat gegeben, dafs beider Kerngestalt dieselbe 
ist; daher scheint es ziemUch abgemacht, dafs sie nichts an- 
deres sind als eine Verschmelzung des Schwefelar^eniks mit 
arseniger Säure, worj^ das erstere die Krystalle bildet. Uebri- 
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gens ist es nicht ohne mehrere Beispiele, dafs leicht säuer- 
barer Metalle niedrigste Sättigungsgrade mit ihrer Metalle nie- 
drigster Schwefelung zusammenschmelzen können (oder mit 
den Schwefelverbindungen anderer weniger säuerbarer Me- 
talle), ohne dafs schweflige Säure sich entwickelt und das 
Metall reducirt wird. 

(2) Chromocker. 
Drappier's Analyse giebt zu folgenden Fragen Veranlas- 
sung: Ist dieses Fossil eine Mengung von freiem Chromoxyd 
mit Quarz und Thon? oder enthält es ein einfaches Chromsili*- 
cat (Chromkieselsalz) vermengt mit Thon; oder ein Doppel- 
Silicat von Chromoxyd und Thonerde? 

t 

(3) Roth Spiefsglan»ers&. 

Die Analyse, welche wir von Klaproth haben (Beitr. III. 
182.), dürfte nicht ganz zuverlässig seyn, denn sie giebt we- 
niger Antimon an, als dafs die Zusammensetzung bestehen 
könnte einzig aus Schwefel und Metall; in welchem Fall die 
kleinste Menge vom letztern darin enthalten wäre. Dafs aber 
dasselbe Quantum Metall zugleich oxydirt und geschwefelt 
seyn könnte, ist eben so wenig glaublich ; zumal da der Me- 
tallgehalt in diesem Fall zu grofs ist, so dafs die Analyse da- 
bei einen Ueberschufs von 5 pCt. geben möfste. 

# 
(4) Rutil und Änatas. 

Haüy hat durch die Krystallotomie dieser Fossilien es ge- 
funden, dieselbe in zwei Species zu trennen, d. h. sie als zwei 
verschiedene chemische Verbindungen anzusehen sind. An- 
dere Mineralogen stellen sie zusammen, und Häusmann und 
V^eifs sind der Meinung, dafs sie sich unter eine Grundfigur 
vereinigen liefsen. Vauquelin hat von Seite der Chemie be- 
stimmt erklärt, dafs beide reines Titanoxyd auf demselben 
Oxydationsgrad sind. Ich habe doch Gründe zu vermuthen, 
dafs seine Versuche, von denen ich übrigens das Einzelne 
niclit kenne, in diesem Fall nicht als entscheidend angesehen 
werden dürfen. Denn Es mark fand, dafs der Anatas mit 
Borax ein gefärbtes Glas gab, welches vor dem Blasrohr in 
dem Oxydationsfeuer farblos wurde ; dagegen ist es bekannt, 
dafs der Rutil ein farbloses giebt, welches im Reductions- 
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fener sich färbt Davon konnte man Veranlassung nebaieD, 
im Anatas Titanoxydul und im Rutil Titanoxyd zu vermuthen. 
Es ist noch ein Umstand möglich, dafs Rutil eine chemische 
Verbindung zwischen Titanoxyd und Eisen- und Manganoxy- 
dul ist; wenigstens habe ich in französischem Rutil, woraus 
ich Titanoxyd extrahirte, bedeutende Antheile dieser Metall- 
Oxyde gefunden. Doch alles diefs mufs aufs Neue untersucht 
werden, ehe etwas darüber entschiedeh werden kann. 

(5) Blättertellur. 
Dieses Fossil dürfte eine Uengung von mehrern seyn, z. B. 
AuTe'+3PbTe^ vermischt mit PbTe^+2PbS^ oder auch 
PbS*+2PbTe* vermengt mit AuTe«. — Eine Frage, welche 
hierbei natürlich entsteht, ist: Können zwei verschiedene elek- 
tropositive Körper sich mit zwei verschiedenen negativen ver- 
einigen? Dafs sich solche Verbindungen finden, beweist zwar 
des Schwefelwasserstoffs Verbindung mit Kali; aber finden sie 
sich auch eben dann, wenn die Säure nicht eine der elektro- 
negativen ist? Ich kenne, für jetzt, keinen Umstand, der be- 
stimmt Veranlassung gäbe, die Frage mit Ja zu beantworten. 

(6) Hornblei. 
Klaproth*s analytisches Resultat giebt 85,5 Bleioxyd, 8,5 
Salzsäure sammt 6 Kohlensäure. Diese Zahlen sind inzwischen 
unrichtig, weil Klaproth fand, dafs 100 Th. Hornblei 55 Th. 
wasserfreies salzsaures Silber gaben, worin die Quantität der 
Salzsäure nicht 8,5, sondern 10,48 ist. Diese sättigen eine 
Quantität Bleioxyd =42,75, welches gerade die Hälfte von der 
ist, so im Hornblei gefunden wird. Die andre Hälfte war mit 
Kohlensäure verbunden, welche dann nicht mehr als 4,12 pCt 
ausgemacht haben kann. Diese enthalten 3 Th. Sauerstoff, und 
die 42,75 Th. Bleioxyd enthalten 3,05 Th. Sauerstoff; so dafs 
der Sauerstoff der Kohlensäure und des Bleioxyds gleich sind. 
Gemäfs dieser Bestimmung ist demnach die Base gleich zwi- 
schen beiden Säuren getheilt, aber auf die Weise, dafs die 
Kohlensäure mit doppelt so viel Basis als im neutralen Zu- 
stand verbunden ist. Da die Salzsäure ohne Vergleich die 
stäikere ist, so mufste sie auch diejenige seyn, welche die 
gröfste Quantität Basis bindet, weldies gleichwohl hier we- 
der emtrat, noch eintreten konnte ; denn sonst war fiir die Koh- 
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lensäure nichts übrig. Doch habe ich im Text die Formel 
danach gegeben, weil Klaproth's Versuche damit am ge- 
nauesten übereinstimmen. Doch kann ich nicht läugnen, dafs 
ich, aufserdem, viele gegründete Zweifel gegen die Richtig- 
keit der Formel habe. Diese bestehen darin: 1) diese Ver- 
bindung eines elektropositiven Körpers mit zwei elektronega^ 
tiven gründet sich auf der zwei letztem gegenseitige Verwandt- 
schaft, und hat deswegen vorzugsweise (wiewohl nicht aus- 
schliefslich) in dem Verhältnifs statt, in welchem sie am lieb^ 
sten sich verbinden. Nun ist bekannt, dafs die Kohle oxy- 
dirtsalzsaures Gas nicht zersetzt; diefs beweist sowohl, dafs 
kein sallssaures KoUenoxyd existirt, auch dafs es kerne selbst- 
ständige Verbindung zwischen Salzsäure und Kohlensäure giebt 
in solch einem Verhältnifs, dafs die erstere doppelt so viel 
Sauerstoff als die letztere enthält; sie vereinigen ^ch nicht 
eher, als bis Kohlenoxydgas mit oxydirtem salzsauren Gas 
vermengt wird, da die vereinigten Säuren gleiche Quantität 
Sauerstoff enthalten. In Klaproth*s Analyse finden sich die 
Säuren gerade in dem Verhältnifs zu einander, worin sie, für 
sich selbst, nicht sich verbinden können. 2) Findet man wei- 
ter, dafs Klaproth, nachdem der nach Fällung der Salz- 
säure übrigbleibende Silbergehalt abgetrennt worden (wahr- 
scheinlich mit Salzsäure), das Bleioxyd mit caustischem Kali 
fällte, wusch, glühte und abwog. Nun ist aber bekannt, dafs 
basisch salzsaures Bleioxyd von den caustischen Alkalien nicht 
decomponirt wird; woraus klar ist, dafs das gefällte Oxyd 
Salzsäure enthalten haben mufs, entweder so, dafs es eben 
so in ein basisches Salz verwandelt ^vurde, oder wenn die 
Säure dazu nicht hinreichte, mufste das ganze Quantum der 
in üeberschufs zugesetzten Salzsäure sich mit dem Oxyd ge- 
fällt haben. Im ersten Fall entsprechen 85,5 des basischen 
Salzes 81 pCt. reinen Oxyds, und im letztern Fall kann der 
Üeberschufs nicht bestimmt werden. Alle diese Umstände 
bringen mich auf die Vermuthung, dafs das untersuchte Fossil 
wirklich aus einer Partikel neutralem salzsauren Bleioxyd und 
einer Partikel neutralem kohlensauren Bleioxyd zusammen- 
gesetzt war; in welchen beiden Fällen die Quantität der Salz- 
säure so nahe dieselbe ist, dafs man daraus, in Beziehung 
auf die in Frage stehende Analyse, nichts schliefsen kann. 



PbM'+PbC. PbM^+PbC». 

Bleioxyd 58^ 82 

Salzsäure 10,48 10 

Kohlensäure 4,12 8 

Die Saete Teraient nähere Untersuchung; unglücklicher Weise 
ist das Foss3 sehr selten, doch lade ich die Chemiker ein, 
wddie dazu Gelegenheit haben, die Sache in's Reine zu brin- 
ge«. Nichts ist leichter, als dafs in einem kleinen an der 
Lampe ausgeblasenen und dann abgewogenen Glaskolben ei- 
nige Gran erhitzt werden, oder höchstens ein Gramm, bis 
die Kohlensäure verjagt ist; dann läfst sich leicht bestimmen, 
ob ihre Quantität 4 oder 8 pCt ist. Durch Kochen des koh- 
lensauren Bleioxyds mit einer Auflösung von salzsaurem Blei- 
oxyd erhielt ich ein leicht schmelzbares Doppelsalz, welches 
beim Glühen 7,75 pCt Kohlensäure gab , und derselbe Kör- 
per seyn dürfte, wie das fossile Bleierz. 

(7) Oraugültigerssy S chw ar & gültig er z. 

Man findet sie bisweilen krystallisirt, und sollte deshalb 
auf eine chemische VQrbindang schliefsen. Das Erstere ent- 
b^ die Schwefelangen (sulphureta) des Silbers, Eisens, An- 
UtttOttS und Kupfers. Das Letztere hingegen enthält kein Sil- 
ber. Es ist beides möglich und glaublich, dafs einige dersel- 
K'^u in einer gewissen Proportion eine bestimmte Verbindung 
;iiUv^t^oheu» welche die Krystallisation hervorbringt; aber dafs 
5Ua> '4U^Knch sich mit üeberschufs von gewissen Schwefelver- 
biuvluu^V'U zusammengeflossen finden, wovon die Ungleichheit 
vkvH" Ho^uIUäU> der Analysen, welche mit verschiedenen Stuffen 
WH jt^HKHtttt^^u wurden, herrührt. Es dürfte daher bis jetzt das 
b<^\^v^ mUx 5Mt^ einzig als zusammenerhärtete Massen zu be- 
U\K^tvHi. 

(8) Kupferfahlerz, 

iSt^ ^""^ iSMXmi krystallisirt vor. Es besteht aus Arse- 
uAv^vc^ NW^s^ Jis^Xüvfelkupfer; aber beide elektropositive Me- 
^\Uv^ uiKkni^ M\^ i^cUl in einem solchen Yerhältnifs , wie die 
^V^^xv^-^ |\\^MvHtiwo» vorschreiben möchten. Dieser üm- 
\^^ »<^x^^«M^v^«^''K^U>u mit der Ungewifsheit, ob zwei elek- 
«v\kvmV\V KyM^H*^ ^v"b linden können, welche eine einzige 
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Verbindung mit zwei verschiedenen elekironegativen brenn- 
baren Körpern ausmachen, scheint zu beweisen, dafs das Fos- 
sQ nicht als eine selbstständige Verbindung angesehen wer- 
den dürfte. Nun entsteht die Frage, welcher von seinen zwei 
Bestandtheilen macht den KrystaU aus, zu welchem man na- 
türlich das Fossü stellen mufs. Ich habe es unter Kupfer 
aufgeführt, aus dem Grund, weil Klaproth's Analysen nach- 
weisen, dafs in Kupferfahlerz von Kröner und Jonas in Frei- 
berg das Eisen mit gleicher Anzahl Theilchen Arsenik ver- 
einigt ist; dagegen sind im Kupferfahlerz von „junge hohe 
Birke'' zwei Partikeln Eisen mit einem Theilchen Arsenik ver- 
einigt, während dem das Kupfer in allen auf seinem gewöhn- 
Uchen Schwefelungsgrad vorkommt, und ohne dafs die äufse- 
ren Charaktere sich durch die Ungleichheit in der Zusammen- 
setzung des eingemengten Arsenikeisens ändern. 

(9) Malachit und Kupferlasur, 
Die Krystallotomie weist nach, dafs diese zwei Arten koh* 
lensauren Kupfers nicht einerlei chemische Species sind , ob- 
gleich die Chemie darin nichts anderes fand als Kohlensäure, 
Wasser und Kupferoxyd, letzteres fast in gleicher Quantität 
in beiden. Sie sind von Klaproth und Vauquelin analy- 
sirt; ihre Resultate stimmen nahe überein, so dafs man nicht 
zweifeln kann, dafs ihre Analysen dem wahren Verhältnifs 
nahe kommen. Das Resultat ihrer Analysen ist folgendes: 

Klaproth. YauqueliD. 

( Kupferoxyd 70,5 70,10 

Malachit | Kohlensäure 18,0 21,25, 

( Wasser 11,5 8,65 

( Kupferoxyd 70 68,5 

Kupferlasur | Kolüensäure 24 25,0 

( Wasser 6 , 6,5 

Klaproth fand (Beitr. II. 287), dafs 1000 Th. Malachit im 
Glühen 717 Th. Kupferoxyd übrig liefsen und 78 Th. reines 
Wasser gaben. Bei einer Analyse von kohlensaurem Kupfer- 
oxyd, durch Fällung des schwefelsauren Kupfers mit kochend- 
heißem kohlensauren Kali bereitet, erhielt ich aus 100 Th. 
71,7 Kupferoxyd, 19,73 Kohlensäure, sammt 8,57 Wasser. Es 
kann demnach nicht in Frage gestellt werden, dafs der Ma- 
lachit einerlei Substanz mit dem auf die angeführte Weise 
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erhaltenen kohlensauren Kupferoxyd ist; d. h. dafs er ein 
Subcarbonat ist, worin die Kohlensäure und das Kupferoxyd 
gleiche Mengen Sauerstoff enthalten, und das Wasser halb so 
viel als jedes derselben. 

Des Kupferlasurs Zusammensetzung ist dagegen ganz an- 
ders. Klaproth und Vauquelin haben darin 68,5 bis 70 Th. 
Kupferoxyd auf 24 bis 25 Th. Kohlensäure geftinden. Der 
Sauerstoff des Kupferoxyds ist 14, und der Kohlensäure 18,15; 
aber diese Zahlen stehen in keinem VerhälUiifs des Vielfachen 
zu einander. Inzwischen hat man nicht gleich Ursache des- 
wegen das Resultat der Analysen zu vei-werfen. 

Aber wie sollen diese scheinbaren Widersprüche gelöst 
werden? — Werfen wir den Blick auf die Kupferlasur. Ihre 
tiefe dunkelblaue Farbe ist nicht diejenige, welche das Kupfer- 
oxydsalz mit Krystallwasser haben sollte ; sondern sie ist just 
dieselbe, welche wir beim Kupferhydrat finden (d. h. der Fäl- 
lung, welche man erhält, wenn man Kupferoxydsalz in eine 
Lauge von kaustischem Kali eintröpfelt). Die grüne Farbe 
beim Malachit aber ist allen basischen Kupfersalzen mit Kry- 
stallwasser gemeinsam. Von diesen Ansichten geleitet wollen 
wir nun die Analyse der Kupferlasur untersuchen. Der Sauer- 
stoff der Kohlensäure ist mehr als das Gleiche vom Sauerstoff 
des Oxyds, doch geringer als das Doppelte. Ziehen wir nun 
die Quantität Kupferoxyd ab, welche erfordert wird, um mit 
25 Th. Kohlensäure neutrales kohlensaures Kupfer, worin die 
Säure zweimal so viel Sauerstoff als die Basis hat, zu bil- 
den. Dazu wird hier erfordert 45,3 Th. Kupferoxyd , demnach 
bleiben übrig 23,2 bis 24,7 Th. Kupferoxyd, welche nahezu 
die Hälfte der vorigen Quantität ausmachen; diese sind ver- 
bunden mit Wasser. Aber die Quantität Wasser, welche gleiche 
Sauerstoffmenge, wie sie, enthält, ist 5,5 bis 5,7. Diese Zahl 
kommt der, welche die Analysen geben, so nahe, dafs man 
es nicht in Frage stellen kann, dafs dieses Fossil neutrales 
kohlensaures Oxyd (ohne Wasser) und Kupferoxyd -Hydrat 
enthalt. Die üebereinstimmung in den Analysen der Kupfer- 
lasur, von verschiedenen Orten erhalten, scheint zu erken- 
nen zu geben, dafs dieses Fossil eine chemische Verbindung, 
nicht blofs eine mechanische Mengung ist, und dafs es in die- 
sem Fall so zusammengesetzt ist, dafs die Kohlensäure | vom 
Oxyde und ^ Wasser aufnimmt; d. h. dafs das Fossil besteht 
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aus einem Theilchen Kupferoxydhydrat und zwei Partikeln neu- 
tralem kohlensauren Kupferoxyd, oder auf 100 Th. aus 

Kupferoxyd 69,40 

Kohlensäure 25,39 

Wasser 5,21 

Von diesen Zahlen weichen die angeführten Analysen nicht 
mehr ab, als andere unbestrittene Versuche recht oft thun. 

(10) Kieselmalachit. 
Klaproth fand, dafs 100 Th. dieses Fossils im Glühen 
24 Th. yerioren, und Wasser und Kohlensäure gaben. Es gaben 
in einem andern Versuch 7 Th. kohlensaures Gas, 17 Th. Was- 
ser, 50 Th. Kupferoxyd und 26 Th. Kieselerde, von welcher 
Klaproth glaubt, dafs sie chemisch gebunden sey im Fos- 
sil. Es entsteht die Frage: Wie soll das Fossil in diesem Fall 
als zusammengesetzt angesehen werden? Kann es ein Silicio- 
Carbonat seyn, d. h. eine Verbindung des Kupfercarbonats mit 
ein oder mehr Partikeln des Kupfersilicats? Das Kupferoxyd 
enthält 10 Th. Sauerstoff, die Kohlensäure 5,1, und das Was- 
ser 15; diese stimmen demnach überein. Aber die Kieselerde 
hält 13 Th. Sauerstoff, welches nicht pafst zu dem Sauerstoff 
der Kohlensäure, welcher hier die Einheit ist. John hat eine 
andere Art Kieselmalachit untersucht (Chem. Untersuch. S. 257.) 
und darin gefunden 42,25 Kupferoxyd, 28,37 Kieselerde, 3 Th. 
Kohlensäure und 17,5 Wasser, mit 10 pCt. Verlust; welches 
er nicht selbst merkte, wegen Irrung im Kupferoxydgehalt. 
Wenn man annehmen darf, dafs der Gehalt an Kohlensäure 
in John 's Versuch hinlänglich richtig bestimmt ist, so könnte 
dieser Versuch beweisen, dafs Kieselmalachit nichts anderes 
ist, als eine Zusammenschmelzung des Malachits mit dem Bi- 
Silicat des Kupferoxyds, worin das Krystallwasser zweimal 
den Sauerstoff der Basis enthält; die Sache mufs weiterer 
Entscheidung üb^lassen werden« 

(11) Arseniksaures Kupfer. 
Wenig salzige Verbindungen zeigen sich in einer so ver- 
änderlichen Form als dieses; auch hat man dasselbe noch 
nicht so genau in geometrischer Hinsicht analysiren können, 
dafs sich etwas mit Sicherheit von dieser Seite bestimmen 
liefse. Chenevix hat eine umständliche analytische Unter- 



1 



156 

SQchnng über mehrere von Bournon beschriebene Varietä- 
ten des arseniksauren Kupfers ausgearbeitet. Aber aufserdem, 
dafs seine Resultate seilen mit der Lehre von den bestimm- 
ten Verhältnissen zusammentreffen , so zeigen sie so manche 
und geringe Veränderungen in der Zusammensetzung, dafs 
diese Sache ein Gegenstand neuer Untersuchung werden mufs. 
Man kann nicht weniger als 4 Arseniate des Kupferoxyds er- 
warten, nämlich: 

CuAs, Cu'iÄs, Cu^As und Cu«As. 
Ueberdiefs hat man Veranlassung zu vermnthen, dafs es we- 
nigstens 2, wenn nicht 3 Arseniete dieses Oxyds giebt, und 
diese können vorkommen theils mit, theils ohne Wasser; und 
es ist nicht unwahrscheinlich, dafs verschiedene Mischungs- 
grade bisweilen sich mit einander vermengt finden können 
auf solche Art, dafs das Auge sie nicht unterscheiden kann. 
Alle diese Möglichkeiten zeigen deutlich, wie Chenevix's 
Analysen, bei allem Bemühen sie genau zu machen, dennoch 
so ein unwahrscheinliches Resultat gaben. 

(12) Weifser SpeifskobalL 
Man siebt hier deutlich ein, dafs der charakteristische Un- 
terschied von dem grauen darin liegt, dafs die Metalle in dem 
ersten mit 2 Part Arsenik verbunden sind. Der Gehalt an 
Schwefeleisen dürfte dieser Verbindung nicht chemisch zuge- 
hören, ob er gleich vollkommen übereinstimmt mit den Re- 
geln über die chemischen Proportionen. Man sollte eher muth- 
mafsen, dafs das Fossil einmal grauer Speifskobalt war, in 
welchen Schwefel eindrang und sich dann bemächtigte ent^ 
fveder eines Drittels jeder der Basen, oder, welches das wahr- 
scheinlichste ist, I des Eisens, zu welchem er die gröfste Ver- 
wandtschaft hat; dadurch verdoppelten sich die Partikeln des 
Arseniks bei dem übrigbleibenden Drittel des Eisens, und dem 
ganzen Kobaltgehalt. Das Schwefeleisen ist in der Formel 
in eine Parenthese gesetzt, um diese Muthmafsung anzudeuten. 

(13) Magnetkies, 
Stromeyer hat neulich (in Gilbert*s Annal. a. a. 0.) 
Resultate verschiedener analytischer Versuche über sowohl 
künstlichen als natürlichen Magnetkies bekannt gemacht, welche 
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nicht übereinstimmen mit meinen Versuchen über die Zusam- 
mensetzung sowohl des künstlichen Magnetkies, als auch des 
Sulphas ferrosus. Auch fand Stromeyer, dafs der Magnet- 
kies, sowohl der künstliche als der fossile, Schwefel unge- 
löst zurückläfst, wenn er mit verdünnten Säuren behandelt 
wird. Gilbert nimmt an, um diese Resultate mit der Lehre 
von den bestimmten Proportionen auszugleichen, dafs meine 
Versuche unrichtig seyn dürften. Stromeyer dagegen hat 
die Ansicht, dafs irgend eine andere Ursache diese anschei- 
nende Abweichung hervorbringen möchte; zumal, im Fall die 
von mir gefundenen Zahlen unrichtig wären, so manche andere 
ziemlich wohl bewahrheitete Angaben auch falsch seyn müfsten. 

Ich will versuchen, diefs Räthsel zu lösen. Ich bereitete 
den Magnetkies zu meinen Versuchen auf folgende Art. Stan- 
geneisen wurde umgeschmolzen unter einer Bedeckung von 
schwarz Eisenoxyd und metallfreiem Glas. Das erhaltene koh- 
lenfreie Eisen wurde zu Draht gezogen, welcher sodann ganz 
dünn ausgewalzt (?utt>al$a€les) wurde. Davon wurden ge- 
schnitten 1| Zoll lange Stückchen, welche in eine Glasretorte 
gelegt, und daselbst mit reinem Schwefel erhitzt wurden; 
nachdem die Verbindung vor sich gegangen zu seyn schien, 
wurde der Retortenhals erhitzt, bis er erweichte, um allen 
Ueberschufs von Schwefel auszutreiben. Die glühende Masse 
erhielt sich ungeschmolzen. Nach dem. Abkühlen wurden die 
Eisenstückchen herausgenommen, sie liefsen bei gelinder Bie- 
gung die umgebende Kruste von Schwefeleisen fahren. Da 
diese beim Glühen zusammenhing mit dem reinen Eisen, so 
ist klar, dafs aller Ueberschufs an Schwefel vom Eisen mufste 
absorbirt werden; und auf der andern Seite, da die Masse 
nicht schmolz, so konnte kein metallisch übei^chüssig Eisen 
von dem Kies aufgelöst werden. 

Stromeyer bereitete den künstlichen Kies aus Eisen- 
oxyd, welches mit überschüssigem Schwefel erhitzt und ge- 
schmolzen wurde. Wenn es eine Verbindung giebt, welche 
im Schmelzen eine gröfsere Quantität Schwefel zurückhalten 
kann, als die, wodurch das Eisen gerade gesättigt wird,, so 
mufste diese inStromeyer*s Versuch entstehen, und seine 
Methode konnte nur dem Ueberschufs von Eisen zuvorkommen. 
Dafs Stromeyer's Magnetkies wirklich eine Verbindung ist, 
die Ueberschufs an Schwefel hat, erhellt deutlich daraus, dafs 
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sie bei Auflösung in verdünnter Salzsäure Schwefel zunick- 
läfst, d. h. dafs der Sauerstoff im Eisenoxydul zum Schwefel 
im Magnetkies nicht in demselben Verhähnifs ist, wie der Sauer- 
stoff im Wasser zum Schwefel im Schwefelwasserstoffgas ; und 
folglich, dafs dieser Magnetkies nicht der Schwefelungsgrad 
ist, weichendem Eisenoxydul entspricht, welches aber ganz 
bei deni von mir bereiteten eintraf. 

Aber da es nun eine solche constante Verbindung des Schwe- 
fels mit bi-sulphuretum ferri giebt, was kann sie wohl in che- 
mischer Hinsicht seyn? Fe-f-3S? Aber darin nehmen 100 Th. 
Eisen blofs 76 Th. Schwefel auf, d. h. | mehr als in Fe +2 S; 
und es ist ganz unwahrscheinlich, dafs der von mir bereitete 
Magnetkies gewesen wäre Fe+7S und Stromeyer's Fe 
-I-8S. Hingegen, da wir wissen, dafs die Eisenoxyde in be- 
stimmten Verhältnissen sich verbinden können, so bleibt es 
nicht unwahrscheinlich, dafs dasselbe auch für die verschie- 
denen Schwefelungsgrade des Eisens gelten möchte. Setzen 
wir voraus, dafs diese Verbindungen in solchen Verhältnissen 
geschehen, dafs der Schwefel in der einen, ein Multiplum ist 
von der ganzen Anzahl Schwefel bei der andern, so kann es 
z.B. folgende Verbindungen geben: 

FeS*-h2FeSS und umgekehrt FeS«-H2FeS* 

FeS*-^-4FeS^ FeS»-H3FeS* 

FeS*-h6FeS*, u.s. w. 

wodurch eine grofse Menge variirender Schwefelkiese vielleicht 

hinfiiro von der Chemie entdeckt werden könnte. Setzen wir 

diese Formeln in Procente, so erhalten wir folgende Zahlen: 

Eisen, Schwefel, 

FeS*-h2FeS« 56,1 43,9 

FeS*-H4FeS» 58,3 41,7 

FeS*.|-6FeS» 59,855 40,145 

FeS«.h2FeS* 50,55 49,45 

FeS»-h3FeS* 49,334 50,666 

Vergleichen wir nun diese Zahlen mit den Resultaten von 
Stromeyer's Analysen, so finden wir, dafs der Magnetkies 
vom Harz, und der von ihm bereitete künstliche Magnetkies, 
welcher in seinem Versuch gab 59,85 pCt. Eisen sammt 40,15 
pCt. Schwefel, selbst bis auf die letzten Decimalstellen über- 
einstimmen mit der Formel fiir FeS*-h6FeS*. Die Analyse 
eines Magnetkies aus den Pyrenäen, von welchem Strom eyer 
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glaubt, dafs er eine Zusammenverschmelzung von gewöhnli- 
cheoi Magnetkies und Schwefel sey, gab 56,375 pCt. Eisen 
sammt 43,625 pCt. Schwefel, welches wiederum übereinstimint 
mit FeS*+2FeS^ Aus diesen Bemerkungen dürfte vielleicht 
deutlicher eingesehen werden, warum dieser letztere Magnet- 
kies unmerklich auf die Magnetnadel wirkte ; welches nicht der 
Fall hätte seyn müssen, wenn er bloGs eine mechanische Ein- 
mengung von gewöhnlichem Schwefelkies enthalten hätte. 

Ueberdiefs mufs ich erinnern, dafs metalUsche Sulfurete, 
beim Schleifen und Poliren, oft genug eine ganz gemengte 
Masse zeigen, und dafs man von deren Analyse nicht fordern 
mufs, dafs sie mit der Lehre von den bestimmten Verhältnissen 
übereintreffe. Diefs gilt gleichwohl nicht von Stromeyer's 
letztern Magnetkies, von welchem er sich überzeugt hatte, dafs 
er durchaus eine gleichförmige Textur halle. 

(14) Mifspickel. 
Man war lange ungewifs ob der Schwefel darin als ein we- 
sentlicher Bestandtheil enthalten ist, oder nicht. Thomson' s, 
ChevreuTs und Stromeyer*s Versuche haben des Schwe- 
fels Daseyn aufser allen Zweifel gesetzt Es ist demnach ziem- 
lich gewifs, dafs diefs Fossil als eine Verbindung von Arse- 
nietum ferri mit Sulphuretum ferri zu betrachten sey. Stro- 
meyer*s und ChevreuTs Analysen geben: 

Stromejer. Cbevreul. 

Eisen 36,04 34,938 

Arsenik 42,88 44,418 

Schwefel 21,08 20,132 

Wenn der Mifspickel nach der im Text angeführten Formel 
zusammengesetzt ist aus einer Partikel biarsenietum ferri und 
einer Partikel quadri Sulphuretum ferri, so bestehen 100 Th. 
desselben aus: 

Eisen 35,55 
Arsenik 43,57 
Schwefel 20,88 
welches wieder die Mittelzahl von den zwei citirten analyti- 
schen Resultaten ist. Diese Analysen würden mit der Lehre 
von bestimmten Proportionen sich nicht ausgleichen lassen, 
wenn eine Partikel Arsenik das Gewicht hätte, wie es aus 
den altern Analysen seiner Säuren folgen würde. 
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(15) Chromeisen. ^ 

Diefs Fossil verdient eine genaue Untersuchung, um zu 
finden, was seine Hauptmasse ausmacht. Die Analysen zei- 
gen Thonerde als einen Bestandtheil desselben an; aber in 
abweichenden Verhältnissen , so dafs es unsicher ist, ob sie 
darin in der Form von Chromit gefunden wird, oder nicht. 
Die scheinbare üebereinstimmung von Laugier's Analyse 
mit der im Text angeführten Formel beweist im Ganzen sehr 
wenig. Ich habe es zu Eisen gestellt, nicht zu Thon, weil ich 
für unsicher ansehe, ob letzterer ihm wesentlich zugehört. 

(16) Hedenbergit 

So will ich, zum Andenken eines Freundes, der zu frühe 
den Wissenschaften entrissen wurde, das Fossil nennen von 
der Mormorsgrube bei Tunaberg, welches Ludwig Heden- 
berg zuerst analysirt und beschrieben hat. Da im Vorher- 
gehenden die Rede davon war, in wie fern ich diefs Fossil 
nicht verkannte, welches an sich selbst ein Eisenkiesel seyn 
könnte, so will ich aus Hedenberg's Abhandlung darüber 
(Abhandl. über Phys. Chemie und Mineralogie, IL Bd. S. 164.) 
folgende Beschreibung entlehnen. 

Die Farbe schwarz grünlich, geht bisweilen über in Dun- 
kelgrün, etwas in's Braune ziehend. Derb, von glänzendem 
blättrigen Gefüge. Durch Entzweischlagen können deutliche 
Rhomboide ausgesucht werden, welche die nämlichen Winkel 
haben, wie kohlensaurer Kalk. Bruch uneben, strahlig; Bruch- 
stücke wenig scharfkantig und undurchscheinend. Der Strich 
auf der äufsern Oberfläche olivengrün. Ritzt den Kalkspath, 
wird vom Flufsspath geritzt. Hedenberg's Analyse gab: 



Kieselerde 


40,62 


Eisenoxydul 


32,53 


Wasser 


16,05 


Kohlensaurer Kalk 


4,93 


Manganoxyd 


0,75 


Thonerde 


0,37 


Verlust 


4,75 



(17) Moorers&e. 
Diefs sind mechanische Mengungen von Hydras ferricus 
mit Carbonas ferroso* ferricus, SiUcias ferricus, kohlensaurem 
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Kalk, Thon, Sand and organischen Ueberbleibseb. Dafs sie 
Silicias ferricus enthalten, schliefse ich daraas, dals bei meh- 
rem Analysen, die ich mit ihnen anstellte, Kieselerde in ge- 
latinösen, aufgeschwollenen Klumpen rückständig war. 

(18) Pyrosmalit. 

Besteht nach Hi sing er 's Analyse aus 35,4 Kieselerde, 
32,6 Eisenoxyd, 21,4 Manganoxydul, sammt 10,8 Wasser und 
Salzsäure, Verlust mit einberechnet. Des Manganoxyduls Sauer- 
stoff ist 4,6, des Eisenoxyds 9,78 und der Kieselerde 17,7, 
d.h. nahe wie 1:2:4. Diefs Gestein enthält demnach ziem- 
lich gewifs das Doppel- Silicat des Eisenoxyds und Mangan- 
oxyduls. Beim Erhitzen in verschlossenen Gefäfsen giebt es 
ein saures, gelbes Wasser ab, welches salzsaures Eisenoxyd 
enthält. Da des Gesteins Seltenheit nur Brosamen zum Be- 
huf der Analyse zuliefs, und demnach die Menge der Salz- 
säure nicht bestimmt werden konnte, so ist es auch unsicher, 
wie viel Basis es darin aufnimmt, und in welchem Sättigungs- 
stand es sich befindet. Das Wahrscheinlichste ist gleichwohl, 
dafs das Doppelsilicat hs nicht anders enthält als in der Form 
einer geringen Quantität mechanisch eingesaugten basischen 
salzsauren Eisens. 

(19) Nepheline und Disth^ne. 

Haben dieselben Bestandtheile, in nahezu gleichen relativen 
Quantitäten gegeben. Sollten diese Fossilien Varietäten von 
einerlei chemischen Species seyn? Ihre Härte ist gleich, auch 
stimmen sie darin überein, dafs sie in einer Direction härter 
sind, als in der andern; ihr speo. Gewicht ist nahezu gleich. 
Ihre Krystallfigur nimmt meist die eines sechsseitigen Pris- 
ma*s an; nach Haüy hat das erstere als Kerngestalt ein 
dreiseitig Prisma, und dei: letztere eine schiefe vierseitige 
Säule. Disth^ne schmilzt nicht vor dem Löthrohr, Nepheline 
schwer. Die Analyse giebt einen kleinen üeberschufs von 
Thonerde in der Disthene an, und eine geringe Einmengung 
von Kalk in der Nepheline; können diese Ungleichheiten in 
Schmelzbarkeit daraus erklärt werden? Kurz, diese Fossilien 
verdienen die Aufmerksamkeit der Chemisten. Stimmen die 
Resultate ihrer geometrischen Analyse nicht überetn, so müfste 

11 
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man in einem derselben einen andern wesentlichen Besiand- 
theil finden, neben Kieselerde und Thonerde. 

(20) Diaspore. Türkis. Waeellit. 
Die meisten Analysen geben einzig Thonerde und Wasser 
als Bestandtheile dieser Fossilien an, aber in Verhältnissen, 
welche nicht übereinstimmen mit der Lehre von den chemi- 
schen Proportionen. In WaveUit, welchen ich aufliihrte als 
ein Subfluat, fand Davy Spuren von Flalsspathsäure. Dieser 
Umstand hat mir Anlafs gegeben, zu vermuthen, dafs in allen 
diesen Fossilien Thonerde verbunden ist, entweder mit Flufs- 
spathsäure, oder irgend einer andern Säure, um ein basisches 
in Säuren lösliches Salz zu bilden, welches von caustischem 
Ammoniak wieder gefällt wird; wie diefs immer der Fall ist, 
wenn man durch caustisches Ammoniak Thonerde aus einer sau- 
ren Solution fällt, welche Flufsspathsäure enthält. Ich möchte 
demnach bitten, die Aufmerksamkeit der analysirenden Mine- 
ralogen auf diesen Umstand zu lenken. 

(21) PargasH. 
Ein Name, vorschlagsweise dem grünen krystallisirten Fos- 
sil gegeben, welches eingesprengt im Kalkbruch bei Pargas 
in Finnland vorkömmt. Dr. Mac Michael hat darüber eine 
qualitative Untersuchung angestellt, und es zusammengesetzt 
gefunden aus Kieselerde, Thonerde, Talkerde und Eisenoxydul, 
deren relatives Yerhältnife jedoch nicht näher bestimmt wurde. 

(22) Bitterspathe, Braunspathe u.s.w. 

Dr. Wollast on hat bemerkt, dafs die Winkel ihrer Kern- 
gestalten nicht vollkommen übereinkommen mit denen der rei- 
nen kohlensauren Kalkerde, und dafs die Abweichung für jede 
besondere Art sich ziemlich gleich ist Daraus dürfte man 
den Scblufs ziehen, dafs manche derselben wirkliche Doppel- 
salze von Kalkerde mit Talkerde enthalten, und Manganoxy- 
dul oder Eisenoxydul. 

Was insbesondere die Bitterspathe betrifil, so ist aus der 
Zusammenstimmung der Resultate der Analysen unter sich 
und mit der Lehre von den bestimmten Proportionen klar, 
dafs sie wirkliche Doppelsalze seyn müssen. Das allgemeinste 
Verhältnüs ist eine Partikel von jedem Carbonat Da eine Par- 
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tikel Kalkcarbonat wiegt 125,9, so ist das Gewicht einer 
Partikel Talkerdecarbonat 106,4, welches des Bitterspaths Zu* 
sammeDsetzang giebt zu 54,2 pCt kohlensauren Kalk, und 
45,8 pCt kohlensaure Talkerde. Rothhoff fand 53,53 der 
erstem und 44,3 der letztem; Klaproth fand 52 bis 53 Kalk- 
carbonat, gegen ^42 bis 46 Talkcarbonat, und beide fanden 
überdiefs fremde Einmengungen von kleinen Quantitäten Man- 
gan- und Eisencarbonaten. Yer^eicht man die Analysen der 
Bitterspaihe, so findet man, daCs viele derselben die Bestand- 
theile in variirenden Quantitäten geben. Diese dürften doch 
für nichts anders angesehen werden, als für Mengungen des Bit- 
terspaths mit Kalkspath. Gleichwohl habe ich als eigene Spe- 
cies aufgeführt die Art Bitterspath, welchen Karsten Gurho- 
fian nennt, und ebe andere Art von. Frankenhain. Gurhofian 
scheint zu bestehen aus 1 Partikel Talkerdecarbonat mit 2 Par- 
tikeln Kalkcarbonat, d. L 29,7 der erstem mit 70,3 des letz- 
tern. Klaproth's Analyse giebt 29,5 und 70,5. Der Bitter- 
spath von Frankenhain ist durch Stromeyer analysirt, und 
scheint zu bestehen aus 1 Th. Kalkcarbonat gegen 3 Partikeln 
Talkerdecarbonat, d. h. 70,1 vom erstem und 29,9 vom letz- 
tem, womit auch die Analyse übereinstimmt. Die zwei letztern 
sind derb, und könnten demnach blofse Mengungen seyn; aber 
da sie so hart sind und Glas ritzen, und am Stahl Feuer ge- 
ben, so dürfte diefs nicht wohl Folge einer blols mechanischen 
Hengung seyn. 

(23) ÄrragoniL 
Obgleich es sicher zu seyn scheint, daüs der Strontian- 
gehalt in diesem Fossil beiträgt, ihm seine eigene vom Kalk- 
spath abweichende Charaktere zu geben, so stelle ich es 
^eichwohl zur Kalkerde bis aufs weitere; weil die Quantität 
Strontianerde darin so äufserst gering und meist zugleich va- 
riirend ist, so dafs für jetzt nicht entschieden werden kann, 
ob man es ansehen soll als ein Doppelsalz der Strontianerde 
mit eiiier so grofsen Anzahl Partikeln von kohlensaurem Kalk; 
oder ob es eine Mengung ist eines solchen Doppelsalzes mit 
kohlensaurem Kalk; oder ob es endlich nichts anders ist als 
ein Phänomen einer Krystallbildung aus Partikeln verschiede- 
ner Körper, welche in eine gewisse Ordnung sich neben em- 
ander legen, ohne sich chemisch zu verbinden? 

11* 
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(24) Datholith und Botryolith. 

Ich habe sie als Borosiltcate aufgeführt, unter der Voraus- 
setzung, dafs die Kieselerde, welche sie enthalten, ihnen che- 
misch angehört. Klaproth fand (a. a. 0.) in Datholith 35,5 Th. 
Kalkerde, 24 Th. Boraxsäure und 36,5 Kieselerde, deren Sauer- 
stoff sich verhält wie 9,94:17,56:1833, so dafs man den 
Sauerstoff der Boraxsäure und Kieselerde als gleich anneh- 
men kann, und die Kalkerde die Hälfte desselben enthält. 
Nehmen wir dann an, dafs die Basis (nämlich Kalkerde) gleich 
zwischen beiden getheilt war, so enthält jede der Säuren vier- 
mal so viel Sauerstoff als die Basis. Diefs stimmt wohl über- 
ein mit dem Sättigungsgrad der Boraxsäure im Boracit , aber 
es läfst sich nach Gründen der Corpusculartheorie nicht ein- 
sehen, wie die Kieselerde viermal den Sauerstoff der Basis , 
enthalten kann, im Fall, wie wir muthmafsungsweise annah- 
men, die Kalkerde 2 Partikeln Sauerstoff, und die Kieselerde 
3 oder 6 Partikeln enthält; aufser es mufste entweder die 
Kalkerde 3 oder die Kieselerde blofs 1 Partikel Sauerstoff ent- 
halten. Diefs letztere könnte wohl die mehrerlei Sättigungs- 
zustände erklären, worin die Kieselerde vorkommen kann, und 
worüber sich manche verwundern; gleichwohl leiten sie sich 
auch eben so ungezwungen aus der Idee ab, dafs die Kiesel- 
erde 3 oder 6 Th. Sauerstoff enthält; auch findet man bei der 
Schwefelsäure und Salpetersäure entsprechende Sättigungs- 
grade, die man bei der Kieselerde findet. Dafs die letztere 
mehr doppelte und dreifache Verbindungen bildet, als die er- 
stere, kommt daher, dafs die erstere sich selten im Innern der 
Erde findet, d. h. unter den Bedingungen, unter welchen die 
schwachen Affinitäten, aufweichen dieser mannigfacher zusam- 
mengesetzten Körper Bildung beruht, wirksam seyn können. 

Im Botryolith /and Klaproth 39,5 Kalkerde, 13,5 Borax- 
säure, 36 Th. Kieselerde. Nimmt man an, dafs hier die Kalk- 
erde ein Paar Procent zu hoch ausgefallen ist, so ist der Bo- 
tryolith Datholith, aus dem man die Hälfte der Boraxsäure 
weggenommen hat. 

(25) Malacolith und Grammatit. 

Lau gier und mehrere Chemisten haben geftind^a, daCs 
die Grammatite vom Gotthard mit Dolomit durchdrungen sind. 
Der graue Grammatit, welcher inLaugier's Versuch die min- 
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deste Koblensäare enthielt (5 pCt.) und danach am reinsten 
war, stimmt, wenn man die der Kohlensäure zugehörige Quan- 
tität Basis abgezogen hat, auf einen Punkt überein mit Hisin- 
ger's Analyse des Malacoliths von Längbanshytta, und, bei 
wenig Abweichungen, mit seiner eigenen Analyse von Haüy's 
Diopsid, wie auch mit Vauquelin's Analyse eines andern 
Malacoliths. Es verdient Aufmerksamkeit, dafs die geometri- 
sche Analyse auch ihre Identität nachweisen müfste, im Fall 
kein analytischer Misgriff eine bloCs scheinbare Uebereinstim- 
mung veranlafste. 

(26) Loboit. 
Für das bei GÖkum vorkommende Fossil, so man, nach 
meinem Bedünken, allwegs unrichtig ansah für eine Art von 
Idocras, und dessen Selbstständigkeit, als eigene Species, Che- 
valier Lobo da Silveira so deutlich erwiesen hat, nehme 
ich mir die Freiheit vorzuschlagen den Namen Loboit, anstatt 
Gahnit, wekdien Chev. Lobo vorgeschlagen, aber wdohen 
man nun allgemein giebt dem vorhin sogenannten Automolith. 

(27) Sckfoefelsaures Ammoniak 
Das Ammoniak ist nach der Natur seiner Zusammensetzung, 
auch nach der Art, wie es im Allgemeinen sich bildet, das Al- 
kali organischer Entstehung; weswegen alle desselben Salzes 
eben sowohl zu dieser Klasse gehören, als die honigsteinsauren. 



IV. 

BerssteliuSy über Mineralsysteme. 

(Jahresberiekt Vhev die Fortschritte der physischen Wissenschaften, eingereicht an dir 
schwed. Academie. 1822. Erstes Stnck. Uebetsetst ron C. (rmel^n.) 

JLne Mineralogie, wenn sie gleich als* eine besondere Wissen- 
schaft behandelt wird, ist jedoch, als Lehre von den unor- 
ganischen Verbindungen, welche unsern Erdball constituiren, 
betrachtet, bloCs ein Theil der Chemie, auf deren Lehren sie 
ganz und gar gegründet ist. Man hat sich lange gestritten, ob 
diese Ansicht richtig sey, und die Mineralogen haben sie bis- 
weilen nicht blofs als einen Theil der Naturgeschichte ange- 
sehen, was sie auch wirklich ist, sondern auch als einen sol- 
chen Theil,^ der nach gleichen Grundsätzen wie die übrigen 
Theile, d. h. wie die Lehre von den organischen Körpern, be- 
handelt werden müsse, und die Ordnung, nach welcher die 
Wissenschaft systematisch aufgestellt wurde, gründete man 
danach entweder auf die Chemie, d. h. auf die Lehre von den 
Bestandtheilen der Mineralien, oder auf die Methode, welche 
für die Bestimmung der organischen Natur angenommen ist, 
d. h. auf die Verwandtschaft in Absicht auf Formen und äufsere 
Verhältnisse. Kaum war irgend eine Wissenschaft so reich an 
Systemen, wie die Mineralogie. Von schwedischen Verfas- 
sern haben wir Mineralsysteme von H j ä r n e, B r o m e 1 1, L i n n e, 
Wallerius und Cro«stedt. Das von Linn^ war, wie man 
leicht erwarten konnte, auf die Methode gegründet, welche 
er bei der organischen Natur in aller Strenge befolgte; da 
standen der Diamant und der Alaun neben einander wegen 
ihrer octaedrischen Krystallform. - Wallerius befolgte eine 
ähnliche Methode, jedoch weniger streng,. um die offenbaren 
Inconsequenzen zu vermeide^, welche bei der Linn6*schen 
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Methode die Verschiedenheit der Stoffe bei ähnlichen äufsem 
Formen oft mit sich fuhrt. Cronstedt, dessen Name in der 
Geschichte der Mineralogie nie in Vergessenheit kommen darf, 
sah klar ein, dafs die Prodacte der unorganischen Natur nicht 
nach äuCseren Formen und Eigenschaften geordnet werden kön- 
nen, wie die der lebenden Natur; er bemühte sich, dieses 
zu beweisen, bestimmte den Einflufs, welchen die Chemie auf 
die Bildung eines Mineralsystems haben mufs, sah sehr rich- 
tig voraus, wohin eine gröfsere Kenntnifs von der Natur der 
Mineralien führen werde, und gründete ein Mineralsystem, in 
welchem er offen zu erkennen gab, dafs ein grofser Tbeil der 
Anordnung nicht richtig seyn könne und Aenderungen erlei- 
den müsse, in dem VerhältniCs, als die Chemie sich erweitere. 
Seine Zeitgenossen verstanden ihn nicht recht, aber die nach- 
folgende Generation erkannte in ihm den tiefdenkenden For- 
scher, und Cronstedt*s Haupteintheilung der Mineralien blieb 
seitdem die Ba^s aller nach ihm aufgestellten Systeme. Die, 
welche zu unserer Zeit am meisten Aufmerksamkeit erweckt 
haben, sind die Systeme von Werner und Haüy. 

Werner 's System legte die naturhistorische Methode zum 
Grunde, nach äufseren Formen aufzustellen, und brachte die 
Sicherheit in ihrer Bestimmung sehr weit.. Wenige Gelehrte 
waren ein so allgemeiner Gegenstand der Huldigung ihrer 
Zeit, wie Werner; beinahe vergöttert von seinen Landsleu-- 
ten, und von anderen Nationen allgemein bewundert, sammelte 
er um seinen Lehrstuhl bei der Bergschule zu Freiberg Jüng- 
linge von entfernten Ländern, um aus seinem Munde die ein- 
zig richtige Ansicht von der Mineralogie zu erlernen, deren 
Namen er in Oryktognosie geändert hatte. Kaum waren drei 
Jahre nach dem Hinscheiden dieses Mannes verflossen, als 
bei derselben Hochschule, die durch ihn einen so verdienten 
Ruhm gewonnen hat, und die durch seine Freigebigkeit mit 
kostbaren Sammlungen und nicht unbedeutenden Kapitalien 
bereichert worden ist, seine Nachfolger und seine eigenen 
Schüler sein System verliefsen, um sich zu einem andern, 
auf dasselbe Princip sich gründenden, aber anders ausgeführ- 
ten zu bekennen. Wem er' s System möchte daher nicht in 
der Natur der Sache begründet gewesen seyn, da es sich 
nicht länger erhalten konnte, als so lange ihm der persönliche 
Vortrag Werner' s Leben gab. Sein Nachfolger Mohs gab 
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im verflossenen Jahre ein neues System heraas *) , welches 
sich ebenfalls auf äufsere Charaktere gründet, von denen Mobs 
vorzugsweise drei zur Basis der Classification gewählt hat: 
Krystallform, Härte und specifisches Gewicht. Der Endzweck 
dieses Systems ist nicht, wie man von einem solchen erwar- 
ten sollte , eine klare Tabelle des Zusammenhanges der Wis- 
senschaft und ihrer verschiedenen Theile darzustellen, sondern 
der Aufstellung der Gegenstände der Wissenschaft eine solche 
Ordnung zu geben, dafs der, welcher unbekannte unter ihnen 
findet, zu ihren Namen gefuhrt werden kann, ungefähr wie man 
in der organrschen Naturgeschichte eine unbekannte Pflanze 
oder ein unbekanntes Insekt untersucht Mohs ist so sehr 
überzeugt, dafs dieses das wahre Wesen des Systems ist, 
dafs er äufsert: „Nichts Geognostisches, nichts Chemisches 
und nichts Geographisches pafst in' die Mineralogie'' **), Wer- 
ner gab über sein System selbst nichts heraus. Mohs hat 
das seinige auf einmal ^in drei verschiedenen am meisten be- 
kannten Sprachen, der deutschen, französischen und engli- 
schen, herausgegeben. 

Haüy's System hinwiederum hat eine vollkommen che- 
mische Grundlage. Es wurde aufgestellt, noch ehe die Ent- 
wicklung der Chemie es so ausführlich und so consequent, 
als es nun ist, auszuführen zuliefs, jetzt, da die meisten Mi- 
neralien untersucht sind. Die Chemiker haben sich lange da- 
mit beschäftigt, die Bestandtheile der Mineralien zu erforschen. 
Vor allen Anderen hatte besonders Klaproth mit einer höchst 
rufamwürdigen Genauigkeit ihre relativen Quantitäten bestimmt, 
aber man konnte noch kein Gesetz für ihre gegenseitige Vei*-, 
bindung wahrnehmen; Alles zusammen war ungeformtes ro- 
hes Material itir ein künftig zu errichtendes Gebäude. Die 
Chemie eilte indessen mit Riesenschritten der höheren Aus- 
bildung ihrer Lehren entgegen ; die Zusammensetzung der Al- 
kalien und Erden wurde entdeckt; die chemischen Propor- 
tionen wurden aus einer unzähligen Menge genauer Versuche 
entwickelt; die Elektricität mis^e sich in die Theorie der 



*) Die Charaktere der Klassen, Ordnungen, GescLlecliter und Arten, oder 
die Charakteristik des naturhistorischen Mineralsystems, von Fr. Molis. 
Dresdien 1820. 

**) The Edinb. phU, Journ VI. 335. f 
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Wissenschaft, es fand sich, dafs alle Zasammensetzung auf 
entgegengesetzten elektrischen Eigenschaften bei den Körpern 
beruhe, dafs sie positiv- und negativ-elektrische Bestandtheile 
enthalten, und dafs mithin oxydiite Verbindungen ihre Säuren 
und ihre Basen enthalten. 

Als dieses Alles in dem Bezirk der eigentlichen Chemie 
vorbereitet war, bedurfte es blofs noch eines Seitenblicks auf 
die Mineralogie, um hier dieselben Gesetze der gegenseitigen 
Verhältnisse der Elemente wiederzuerkennen, und um in dem 
grofsen Haufen der erdartigen Fossilien zu finden, dafs die 
Kieselerde die Säure und die anderen Erden die Basen sind, 
und dafs Säure und Bas^n hier dieselben Verbindungsgesetze 
befolgen, wie bei den Versuchen in unseren Laboratorien. 
Hieraus bildete sich für die Mineralogie ein chemisches Sy- 
stem, welches auf derselben Grundlage wie die Chemie ruht, 
auf einer Grundlage, die nicht nach Willkühr verrückt wer- 
den kann. Von diesem Augenblick an gewann die Mineralo- 
gie ein neues Interesse, und statt dafs sie früher ein Verzeich- 
nifs von nicht genau gekannten Naturproducten war, wird sie 
jetzt zu einer wirklichen Wissenschaft erhoben. Haüy hat 
mit einer Vorurtheilsfreiheit, welche immer den Mann auszeich- 
nen mufs, von dem man mit Wahrheit sagen kann, dafs er 
der erste in seinem Fache sey, bedeutende Modificationen des 
chemischen Systems in sein eigenes ursprüngliches System 
aufgenommen, und so viel bis jetzt bekannt geworden ist, sind 
auch die älteren seiner Eleven diesem Beispiel gefolgt. Man 
kann daher sagen, dafs weder das System von Werner, noch 
das von Haüy mehr befolgt werde, wenigstens nicht so, wie 
vor einigen Jahren. Die naturhistorische Methode ist jedodb 
in Deutschland zu tief eingewurzelt, als dafs man sie sobald 
wird fahren lassen. Man bestreitet zwar das chemische Mi- 
neralsystem nicht, denn, um es beürtheilen zu können, mufs 
man mit seiner Grundlage wohl bekannt seyn, und ein gro- 
fser Theil der Mineralogen hat sich an die Idee, die Minera- 
logie als eine eigene, ganz unabhängige Wissenschaft zu be- 
trachten, deren Studium keine chemischen Kenntnisse erfor- 
dert, so sehr gewöhnt, dafs kaum irgend ein eigentlicher Mi- 
neralog im Stande war, die Zusammensetzung eines Mmerals 
auszumitteln , und man darf nicht erwarten, dafs diese eine 
Ansicht .annehmen können^ welche sie überzeugen müfste, dafs 
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sie blors Sammler von Natarprodacten, nicht Wissenschafts- 
Beflissene seyen. Von einer anderen Seite liefse sich zo Gun- 
sten der chemischen Methode das anfiihren, dafs kein mit der 
Chemie bekannter Mineralog Grund gefanden hat, sie nicht 
anznnehmen. 

Haiiy hat als das am meisten entscheidende distinctive 
Kennzeichen eines Minerals seine primitive Krystallform aoF- 
gestellt, und ging dabei von der Annahme aus, dafs gleiche 
Grundformen gleiche Zusammensetzung voraussetzen, d. h. die- 
selben Elemente verbanden in denselben Verhältnissen, in al- 
len den Fällen, wo diese Grundform nicht eine von den sechs 
sogenannten regulären ist, welche verschiedenen Verbindun- 
gen gemeinschaftlich zukommen können. Mit diesem Grund- 
satz hat Haüy, bei der V^^iege der chemischen Mineralogie, 
aaf eine sehr triumphirende Weise Mineralien getrennt, welche 
von den Mineralogen vermengt wurden, andere vereinigt, die 
von ihnen unrichtig getrennt wurden, und bei noch anderen 
das Resultat, welches die chemische Analyse nachher gab, 
vorausgesagt. Diese für Haüy 's Krystallographie ehrenvol- 
len Begebenheiten galten für Beweise, und obgleich bei der 
weiteren Entwicklung der V^^issenschaft die Resultate der che- 
mischen und der krystallographischen (geometrischen) Ana- 
lyse oft in offenbarem Widerspruch mit einander geriethen, 
so wurde doch von den Mineralogen der krystallographische 
Satz als ein Axiom angesehen. 

Dr. Mitscherlich«in Berlin hat gefunden, dafs dieser 
Satz Haüy 's nicht richtig ist; er hat gezeigt, dafs Körper von 
verschiedener Zusammensetzung eine gleiche Krystallform an- 
nehmen können, und dafs diese gleiche Krystallform zwar wohl 
ein ähnliches inneres Verhältnifs zwischen den Elementen be- 
zeichnet, nicht aber dasselbe Element. Er hat gefunden, dafs 
die arseniksauren und phosphorsauren Salze von derselben 
Basis, in dem gleichen Sättigungsgrad, und mit derselben An- 
zahl Atome Wasser verbunden, auf dieselbe Weise krysialli- 
siren, und einander auch darin gleichen, dafs sie vorzugs- 
weise auch dieselben secundären Formen annehmen. Er hat 
dieses für die Salze, welche diese Säuren mit Kali, Natron, 
Ammoniak, Baryt, Bleioxyd bilden, so wie für ihre Doppel- 
salzo mit Natron und Ammoniak, bewiesen. Bei diesen Sal- 
zen ist es mithin fUr die Krystallfigur gleichgültig, ob das Ra- 
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dical der Säure Phosphor oder Arsenik ist, obgleich das Arse- 
nik einen weit beträchtlicheren Gewichtstheii in dem krystal- 
lisirten Sal^e ausmacht als der Phosphor (sie verhalten sich 
ungefähr wie 2^:1), und Hany's Satz ist hier wenigstens 
unrichtig. Aus dem Besonderen, was sich bei der Zusam- 
mensetzung der Arseniksäure und Phosphorsaure zeigt, zog 
Hitscherlich den Schlufs, dafs die KrystallGgur auf der An- 
zahl der Atome, und auf der Art, wie diese in binären Ver- 
bindungen vertheilt sind, beruhe, dafs aber die Verschieden- 
heit der Elemente dabei vielleicht keine Veränderung hervor- 
bringt. Er wählte dafür ein neues Feld von Versuchen, die 
Salze, welche verschiedene Basen mit Schwefelsäure bilden *), 
Dabei entdeckte er, dafs schwefelsaures Zinkoxyd, -schwefel- 
saures Nickeloxyd und schwefelsaure Bittererde auf gleiche 
Art krystallisiren, und sämmtlich 14 Atome Wasser enthalten. 
Hier war es mithin gleichgültig, ob das Radical der Basis Zink, 
Nickel oder Magnesium war, die Krystallform war dennoch 
dieselbe. Das schwefelsaure Eisenoxydul und das schwefel- 
saure Kobaltoxyd krystallisirten ganz auf gleiche Weise und 
enthielten 12 Atome Wasser. Da Kalk, Bittererde, Zinkoxyd, 
Eisenoxydul und Manganoxydul, in Verbindung mit Kohlen- 
säure, so oft in der Natur in verschiedenen Verhältnissen ge- 
mengt vorkommen, ci\ne wesentlichen Unterschied in der Kry- 
stallform, so schlofs Mitscher lieh, dafs diese Basen auch 
mit Schwefelsäure auf eine gleiche Art krystallisiren würden. 
Als er aber diese Salze untersuchte, fand er, dafs das Kalk- 
salz 4, das Mangansalz 8, und das schwefelsaure Kupferoxyd 
10 Atome Wasser endialte, und dafs die fehlenden Atome die 
Ursache der Verschiedenheit der Formen seyn müssen. Beu- 
dant, ein ausgezeichneter französischer Mineralog, hatte ein 
Jahr früher gezeigt, dafs, wenn verschiedene von diesen Me- 
tallsalzen mit Eisenvitriol oder mit Zinkvitriol gemischt wer- 
den, sie entweder wie das eine oder wie das andere dieser 
Salze krystalUsiren; und als seine vortreffliche Arbeit über 
diesen Gegenstand von der Academie der Wissenschaften in 
Paris beurtheilt wurde, erklärte Haüy und die anderen Mit- 
glieder der Commission, dafs das Resultat dieser Versuche mit 
der angenommenen Meinung Haüy 's nicht im Widerspruch 
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stehe, sondern dafs hier, wie bei den meisten Eisenerzen 
(dem kohlensauren Eisenoxydul), eine geringe Menge von kohr 
lensaurem Kalk vermöge seiner grofsen Krystallisationsbegierde 
eine grofse Menge kohlensaures Eisenoxydul in seine Form za 
zwingen vermöge; dafs eine kleine Menge Eisenvitriol durch 
seine grofse Krystallisationskraft einer grofsen Menge Zink- 
und Kupfervitriol die Form des Eisenvitriols aufgedrückt habe. 
Diese Erklärung ist jedoch ein blofses Wortspiel, und wenn, 
wie Haüy angenommen hat, die Form der Partikehi Ursache 
ist von der Form des Krystalls, so ist sie mit einer math^ 
malischen Consequenz nicht übereinstimmend. Mitscher- 
]ich ging weiter als Beudant. Er hat gezeigt, dafs mim in 
Mischungen von diesen Salzen sie bald als Eisenvitriol, bald 
als Zinkvitriol krystallisirt erhalten kann, dafe aber in dem er- 
steren Fall alle in die Krystalle eingehenden Salze 12 Atome 
Wasser enthalten, d. h. eben so viele, als der Eisenvitriol für 
sich selbst, und im letzteren Fall 14, oder eben so. viele, als 
der Zinkvitriol allein aufnimmt, und dafs folglich diese Salze 
in denselben Krystallformen anschiefsen, sobald sie eine gleiche 
Anzahl Atome von Wasser enthalten. Mitscherlich tand wei- 
ter, dafs in diesen Zusammenkrystallisirungen die aus mehr 
ren Salzen gemengten Krystalle nicht Produote einer chemi- 
schen Verwandtschaft sind, sondern blofs ein mechanisches 
Aggregat von gleichförmigen Materialien, deren verhältnibmä- 
Isige Quantität durchaus auf keinen chemischen Proportionen 
beruht, sondern blols davon abhängt, in welcher Menge sie 
von der Flüssigkeit, welche krystallisirt, dargeboten werden. 
Da aber diese Resultate in den Augen Derer, welche sich an 
eine ganz entgegengesetzte Meinung gewöhnt haben, als we- 
niger entscheidend erscheinen könnten, so untersuchte Mit- 
scherlich die Doppelsalze, welche aus der Verbindung fol- 
gender Basen mit; Schwefelsäure entstehen: die Verbindungen 
der Bittererde, des Zinkoxyds, Nickeloxyds, Kobaltoxyds, .Ku- 
pferoxyds, Eisienoxyduls und Manganoxyduls mit schwefelsau- ' 
rem KaU und mit schwefelsaurem Ammoniak. Er fand dann, 
dafs alle diese 14 Salze absolut gleich krystallisiren, und dab 
2 Atome Ammoniak zugleich mit 4 Atomen Wasser ohne Form- 
veränderung 1 Atom Kali ersetzen, und dafs somit wasser- 
freies schwefelsaures Kali und schwefelsaures Ammoniak mit 
2 Atomen Wasser dieselbe Krystallform haben. Alle Doppel- 
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salze mtl Kali enthalten 12 Atome Wasser, nnd die 'mit Ammo- 
niak mithin 16. Hier haben wir also gleiche Krystallformen, 
und eine Form, welche nicht zu den sechs von Haüy aufge- 
stellten Ausnahmen gehört, von welchen Verbindungen die eine, 
z. B. Schwefelsäure, Wasser, Bittererde und Ammoniak ent^ 
hält, während die andere Schwefelsäure, Wasser, Kobaltoxyd 
und Kali enthält, und wo mithin beide Basen verschieden sind. 
Die Meinung Haüy's ist mithin dadurch vollständig widerlegt. 
Man darf aber nicht erwarten, dafs ein ergrauter Naturfor- 
scher, gegen das Ende einer ehrenvollen Laufbahn, ohne al- 
len Widerstand, ohne allen Versuch einer Vertheidigung einen 
Satz sollte aufgeben, dessen Aufstellung er mit Unrecht als 
die wichtigste seiner Entdeckungen ansah; diefs wäre viel- 
leicht mehr, als man von einem Menschen mit Recht fordern 
kann. Er bat sich daher gegen die Resultate der Versuche Mit- 
scher lieh's erklärt, Gegenbeweise zu finden sich bemüht, die 
er aus der Mineralogie entlehnte, vderen chemischen Werth er 
aber nicht recht verstand *), und er hat endlich seine Zuflucht 
zu der Möglichkeit genommen, dafs das Resultat von künst- 
lichen Operationen nicht gleichartig sey mit dem Resultat der 
Processe, welche bei der Consolidirung des Erdballs stattge- 
funden haben. Er hat dabei die Gesetze mit den Umständen 
verwechselt. Die ersteren sind überall dieselben; Alles, was 
in der Natur auf ihnen beruht, ist unveränderlich dasselbe, 
während Dasjenige, was von den letzteren abhängt, unendlich 
variiren kann. 

Mitscherlich dehnte seine Untersuchungen noch weiter 
aus. Die 8 so eben angeführten Basen: Kalk, Bittererde, Ei- 
senoxydul, Hanganoxydui, Zinkoxyd, Nickeloxyd, Kobaltoxyd 
und Kupferoxyd, machen eine besondere Gruppe von gleich- 
krystallisirenden Körpern aus'; Baryt, Strontian und Bleioxyd 
bilden eine andere; Eisenoxyd, Manganoxyd und Thonerde 
eine dritte , u. s. w. Die Körper, welche zu derselben Gruppe 
gehören, nennt er isomorphe. Die Entdeckung Mitscher- 
lich' s greift tief in die Theorie der Chemie ein, und es ist 
unmöglich, in diesem Augenblick vorauszusehen, wolche Auf- 
schlüsse sie noch mit der Zeit geben werde. Diese Art von 
Untersuchung gehört zu den genauesten, schwersten, und am 
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meisten Zeit raubenden, und ihre Durchfuhrung durch den 
ganzen Bezirk der unorganischen Chemie dürfte das Vermö- 
gen von mehr als einem Menschen in Anspruch nehmen, und 
fordert von der Chemie, Physik und Mathematik gemeinschaft- 
lichen Beitritt» um vollendet zu werden. Die Früchte dersel- 
ben haben sich für die Mineralogie sogleich gezeigt; ich habe 
sie deshalb hier angeführt, und will nun mit ein Paar Beispie- 
len ihre Anwendung in dieser Wissenschaft zeigen. 

Unter den Namen von Pyroxen und Amphibol hat Haüy, 
vermöge des von ihm aufgestellten, oben erwähnten, distincti- 
ven Charakters, eine Menge in Absicht auf Farbe, Härte, spec. 
Gewicht und chemische Zusammensetzung verschiedene, aber 
in Absicht auf Krystallform gleiche Mineralien zusammenge- 
stellt. Die Pyroxene wurden von H. Ro'se, Nordenski öld 
und Trolle -Wachtmeister untersucht, und unter diesen 
hat besonders Rose eine grofse Anzahl Pyroxene mit einan- 
der verglichen. In einer in dem letzten Heft der Abhandlun- 
gen der Königl. Wissenschafts-Academie für das Jahr 1820 be- 
findlichen Abhandlung hat er gezeigt, daCs sie, nach Mits che r- 
lich's Ansichten, alle Bisilicate von vier isomorphen Basen: 
Kalk, Bittererde, Eisenoxydul und Manganoxydul, sind; dafs 
diese Bisilicate in denselben in mehreren verschiedenen Ver- 
hältnissen gemengt sich finden, oft ebenso ohne eine Anzeige 
von bestimmten Proportionen, wie da, wo die schwefelsauren 
Salze derselben Basen bei den Versuchen Mitscherlic-h's 
in gleichen Formen zusammen krystallisirten. Der Mangankie- 
sel von Längbansfaytta und der Hedenbergit von Tunaberg ha- 
ben das krystallinische Gefüge des Pyroxens eben so gut, als 
der Salit von Sala, und der Malacoliüi von Tjötten, ungeach- 
tet der erste ein Bisilicat von Manganoxydul und Kalk, der 
zweite ein Bisilicat von Kalk und Eisenoxydul, und die beiden 
letzten Bisilicate von Kalk und Bittererde sind. 

Alle die Schwierigkeiten, welche aus dem Widerspruch 
zwischen dem vor Haüy angenommenen distinctiven Charak- 
ter und der chemischen Analyse bei diesen Mineralien ent- 
standen, sind mithin durch die Anwendung der Entdeckung 
Mitscherlich*s auf die Mineralogie gehoben, der innere Zu- 
sammenhang dabei ist an den Tag gelegt, und die Wissen- 
schaft in Harmonie mit sich selbst gebracht. 

V. Bonsdorff, Adjunct für die Chemie in Abo, unterwarf 
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die Mineralien, welche von Haüy unter dem allgemeinen Na- 
men Amphibol zusammengestellt werden, gleichfalls einer ana- 
lytischen Untersuchung. Er fand, dafs sie Doppelsilicate von 
Kalk und Bittererde sind, so zusammengesetzt, dafs 1 Atom 
Kalk-Trisilicat mit 3 Atomen Bittererde-Bisilicat verbunden ist, 
und dafs sie immer eine mehr oder weniger grofse Menge 
Fiatssäure mit Kalk verbunden enthalten. In den weniger rei- 
nen Amphibolen wird ein Theil Bittererde durch-Eisenoxydul 
vertreten, in einigen Kalk von Bittererde, welche dann die 
stärkere Basis im Vergleich nut dem Eisenoxydul ausmacht, 
und bei den schwarzen Thonerde haltigen Amphibolen hat 
V. Bonsdorff Grund zu der Vermuthung gefunden, dafs die 
Thonerde nicht Basis sey, sondern daCs sie in der Eigenschaft 
eines elektronegativen Bestandtheils die Kieselerde vertrete, 
weil der Kieselerdegehalt sich vermindert im Yerhältnifs, als 
der der Thonerde zunimmt, und er sieht es als sehr wahr- 
scheinlich an, dafs 3 Atome Thonerde 2 Atome Kieselerde 
vertreten. 

Ich habe die Academie lange mit dem Bericht über die 
Entdeckung Mitscherlich's und ihre Anwendung in der Mi- 
neralogie aufgehalten, weil ich sie für die wichtigste ansehe, 
die seit der Lehre von den chemischen Proportionen gemacht 
wurde, weiche ihrer nothwendig zu ihrer Entwicklung bedurf- 
ten, und weil sie, so zu sagen, das Aussehen der Mineralogie 
ganz verändern wird. Diese Wissenschaft eilt nun mit geflü- 
gelten Schritten ihrer Entwicklung entgegen, und lälst die blo- 
fsen Naturhistöriker hinter sich zurück, welche sich in Bezie- 
hung auf die Mineralogie bald wie in einem verflossenen Zeit- 
alter befinden werden. 



lieber dieVeränderungen, toelche in dem chemischen Mmeral- 
systeme durch die Eigenschaft der isomorphen Körper, 
einander in unbestimmten Verhältnissen zu ersetzen, noth- 
wendig getcorden sind; f>on J. J. Berzelius. 

{MC retetuk. J§eüd. Hmmdl /. 1824, und Po irgend. Jüui. d. Pbjs. «. eben. Bd.XIL S. 1.) 

i^eitdem die Chemie an der Classification in der Mineralogie 
Theil nimmt, ist iiir dieselbe daraus, dafs gewisse Oxyde ein- 
ander ohne Aenderung der Krystallform ersetzen können, eine 
Schwierigkeit entstanden, indem sich, wenn die einander er- 
setzenden Oxyde farblose Verbindungen von ungefähr gleichem 
spec. Gewichte liefern, keine Verschiedenheit an dem Krystall 
wahrnehmen läfst, sondern eine solche erst durch die che- 
mische Analyse aufgesucht werden mufs. So haben die Schu- 
len von Werner und Haüy im Widerspruche mit der Defini- 
tion, welche beide von einer mineralogischen Species geben» 
Krystalle von verschiedenartiger Zusammensetzung zu einer 
und derselben Species gerechnet. Um diese Schwierigkeit 
zu heben, nahm Haüy zufaUige Einmengungen an, welche, 
gezwungen durch die Krystallisationskraft der wesentlichen Be- 
standtheile, die Form der Species annähmen. Aber gerade, 
als die Resultate der chemischen Analysen, die mit groCser 
Genauigkeit und nach vervollkommneten Methoden angestellt 
waren, gegen den Haüy' sehen Satz: dafs niemals zwei eer- 
schiedenartig zusammengesetzte Körper dieselbe Krystallform 
annehmen, falls diese nicht etwa zu den regelmäfsigen gehöre, 
einen Streit von ungewissem Ausgange anfingen, wurde diese 
Frage durch eine ebenso unerwartete als willkommene Ent- 
deckung entschieden, nämlich durch die von Mitscher lieh: 
dafs Körper, die aus verschiedenen Elementen, aber aus glei- 
cher Zahl von Atomen, auf gleiche Weise zusammengesetzt 
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sind, gleiche Krystallform annehmen. Das durch diese Ent- 
deckung über die Mineralogie verbreitete Licht benutzend, 
haben H. Rose, Bonsdorff und Trolle-Wachtmeister 
gezeigt, dafs die Species, welche Augit, Eomblende und Gra- 
not genannt werden, eine grofse Zahl verschiedenartiger, auf 
analoge Weise zusammengesetzter Verbindungen umfassen. 
Wenn man also, nach der allgemein angenommenen Defini- 
tion, dasjenige eine mineralogische Species nennen will, was 
den Elementen und deren Verhältnissen nach aus gleichen 
Verbindungen zusammengesetzt ist, so würden die drei ge- 
nannten Krystallformen in eine grofse Anzahl von Mineral- 
species zerfallen; denn die Mehrzahl der von verschiedenen 
Fundorten herstammenden Augite, Hornblenden und Granate 
enthalten zwar ihre Elemente auf gleiche Weise combinirt, wei- 
.chen aber der Zahl und den Verhältnissen dieser Elemente 
nach von einander ab. Gewife giebt es keinen Mineralogen, 
der nicht Anstand nähme, aus jedem der verschiedenartig zur 
sammengesetzten Augite oder Granate eine besondere Spe- 
cies zu machen; und doch kann man das nicht für identisch 
nehmen, was es in der That nicht ist. Was bleibt hier also 
zu thun übrig? 

Ich glaube nicht, dafs unsere Kenntnisse schon so weit 
gediehen sind, um diese Frage auf eine genügende Weise zu 
beantworten, und hierdurch wird der Versuch, die Mineralogie 
nach chemischen Grundsätzen zu behandeln, etwas schwierig. 
So wahr es einerseits ist, dafs z. B. zwei Granate, die aufser 
der Kieselerde keinen Bestandtheil gemein haben, nicht als 
dieselbe Species betrachtet werden können, so wahr ist es 
auch andererseits, dafs sie auf unzählige Weise von einander 
abweichen können. Und da man dasjenige nicht für identisch 
nehmen darf, was es nicht ist, und man auch nicht unzählige 
Varietäten aufstellen kann, so mufs man zwischen diesen Ex- 
tremen einen Mittelweg einschlagen, der aber freilich nicht 
so leicht zu finden ist. Indefs ist es nöthig, einen Mittelweg 
zu ergreifen, mit Vorbehalt, ihn zu verlassen, wenn die Fort- 
schritte der Wissenschaft einen besseren an die Hand geben. 

Es ist also klar, dafs die von einer Mineralspecies bisher 
allgemein angenommene Definition: ,, dieselben Elemente, ©er- 
bunden in denselben Verhältnissen'' y mit oder ohne Haüy's 
Beisatz: „eon gleichen Krgstallgestalten'', für alle die Fälle, 
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wo es sich um isomorphe Austauschungen handelt, nicht mehr 
gültig seyn kann, und dafs man, bis ein allgemein anwend- 
bares Princip gefunden seyn wird, für diese Fälle aus einem 
besonderen Gesichtspunkt verfahren mufs. Die Krystallform 
auf der einen, und die Zusammensetzungsformel auf der an- 
deren Seite, bedingen eine Gruppe von Verbindungen, die, 
je nach ihrer gröfseren oder geringeren Uebereinstimmung, 
durchaus die bei den lebenden Wesen herrschenden Verhält- 
nisse von Genus und Species nachahmen. Das Genus ist durch 
die chemische Formel und durch die geometrische Form be- 
stimmt, die Species durch die Elemente. Um diefs zu erläu- 
tern, sey wiederum der Granat als Beispiel genommen. Seine 
Krystallform ist allgemein bekannt; seine Zusammensetzungs- 
formel ist, wenn R ein Radical bedeutet, nach Trolle-Wachtr- 
me ister, R^Si+RSi. Diese beiden Glieder bestimmen das- 
Genus Granat. Wachtmeister hat überdiefs gezeigt, dafs 
R die Elemente: Kalkerde, Talkerde, Eisenoxydul und Man- 
ganoxydul, entweder einzeln oder mehre von ihnen zusam- 
men bezeichnen könne, gleichwie Ü: Thonerde und Eisen- 
oxyd, entweder einzeln oder verbunden mit einander. Aus 
diesen Stoffen können also nicht weniger als acht besondere 
Species oder Prototypen von verschiedenen Granaten gebil- 
det werden, und ihre Mengung mit einander würde eine so 
grofse Zahl von Varietäten erzeugen, dafs es zwecklos wäre» 
sie einzeln aufzuzählen. 

Als zweites Beispiel werde ich eine Mineralspecies anfüh- 
ren, bei der man die Isomorphie bis jetzt weniger häufig ge- 
funden hat. Der Cbabasit besteht nach den früheren Analy- 
sen aus Ca^Si^+3ÄiSi' + 18», wobei ein kleiner Theil des 
Kalks durch Kali ersetzt war. Neuerlich habe ich einen Cha- 
basit analysirt, den man mir unter dem Namen Letoyn .üher- 
sandt hatte, in dem ein kleiner Theil des Kalks durch Kali 
und Natron ersetzt war. Herr Arfvedson hat einen Chaba- 
sit aus Schottland analysirt, worin fast aller Kalk gegen Kali 
und Natron ausgetauscht war *). Es ist also klar, dafs es 
gewisse Cbabasite giebt, die hauptsächlich Kalk, und andere, 
die hauptsächlich Natron enthalten, und dafs in allen die Ba- 
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sen Kalk, Kali und Natron einander in unbestimmten Verhält- 
nissen ersetzen können, so dafs also die Chabasite von ver^- 
schiedenen Fundorten verschiedenartig zusammengesetzt seyn 
können, ohne deshalb die allgemeine Zusammensetzungsfor- 
mel einzubüfsen. Nach Herrn Beudant haben die Krystalle 
des rhomboedrischen Systems bei isomorphen Austauschun* 
gen zwar ähnliche, aber nicht völlig gleiche Winkel (während 
beim regulären System immer das Gegentheil stattfindet); so 
dafs man, wenn man die Winkel eines fiitterspaths genau ge- 
messen hat, die relative Menge von Kalk- und Talkerde in 
demselben aus den einander nahe kommenden, aber nicht 
vöUig gleichen Winkeln des kohlensauren Kalks und der koh- 
lensauren Talkerde bestimmen kann *). Wenn diefs nun auch 
mit dem Natron-, Kalk- und Kalibisilicate in den rhomboedri- 
schen Krystallen des Ghabasits der Fall ist, so ist klar, dafs 
Mineralogen, die gewohnt sind Krystallwinkel mit Genauigkeit 
zu messen, Chabasite mit Verschiedenheit in den Winkeln fin- 
den werden. Aus ihnen aber besondere Species zu machen, 
würde eben so unrichtig seyn, wie aus den Bitterspathen, 
welche Kalk- und Talkerde in veränderlichen Verhältnissen 
enthalten. Meiner Meinung nach ist der Name Lewyn, den 
man dem von mir untersuchten Chabasit gegeben hat, durch 
einen ähnlichen Umstand entstanden. Wir haben hier folglich 
Genus, Species und Varietäten oder, wenn man mit dem Na- 
men Genus nibht einverstanden wäre, Species, Subspecies und 
Varietäten. Was ich übrigens vom Granat und vom Chabasit 
gesagt habe, gilt gleichfalls von dem Augit, der Hornblende, 
dem Glimmer u. s. w. 

Diese Ansichten lassen sich aber nicht auf die allgemeine 
systematische Aufstellung übertragen, ohne dafs man nicht 
dadurch den gewöhnlichen Gang verliefse. Gewisse allge- 
meine chemische Zusammensetzungsformeln gehören nicht zu 
denselben Krystallformen. Feldspath und Albit z. B. haben 
gleiche Formel, aber nicht gleiche Krystallgestalt; sie müssen 
folglich für mehr von einander verschieden gehalten werden 
als zwei Granate oder Hornblenden von ungleicher Zusam- 
mensetzung. 

Ich werde nun zu zeigen suchen, wie sich diese Seh wie- 
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rigkeiten durch eine Aenderung des chemischen Systems gröfs- 
tentheils umgehen lassen. In einer älteren Abhandlung*) habe 
ich gezeigt, dafs die Mineralien am besten nach den eldc- 
trochemischen Beziehungen ihrer Elemente classificirt, und 
demgemäfs entweder nach ihrem elektropositivsten, oder nach 
ihrem elektronegativsten Bestandtheile geordnet werden kön- 
nen. Beide Methoden haben ihr Gutes und lassen sich mit 
gleichem Recht gebrauchen. Indefs habe ich in meinem älte- 
ren Versuche zu einem chemischen Mineralsysteme derjeni- 
gen den Vorzug gegeben, welche die Familien nach dem elek- 
tropositiven Bestandtheil bildet. Der Grund hierzu war, dafs 
die meisten elektropositiven Körper, wie z. B. Blei, Kupfer, 
Kobalt, Nickel, Eisen, Baryt u. s.w., ihren Verbindungen mit 
den elektronegativen Körpern eigenthümliche Charaktere ver- 
leihen, welche sie mehr oder weniger scharf in allen Mine- 
ralien, in denen sie vorkommen, beibehalten; und da ferner 
diese Verbindungen, wegen ihres elektropositiven Bestandlheils, 
oft der Gegenstand des Bergbaus sind, so schien mir die Be- 
quemlichkeit, die für die Anwendung der Wissenschaft auf die 
Praxis daraus hervorging, dafs die Verbindungen dieser Me- 
talle besondere Klassen bildeten, den Vorzug zu yerdienen 
vor denjenigen der anderen Classificationen, dafs z. B. alle 
Sulfurete, alle Silicate etc. beisammenstehen, obgleich auch 
diese Bequemlichkeit nicht zu verachten ist. Die Schwierig-^ 
keiten, welche durch den zwischen isomorphen Körpern statt- 
findenden Austausch entstehen, ahnte man damals noch nicht. 
Bei Erwägung der Abänderungen, welche durch diesen jetzt 
völlig erwiesenen umstand in der systematischen Aufstellung 
hervorgebracht werden, fällt es sogleich in die Augen, dafs 
da, wo isomorphe Austauschungen am häufigsten sind, die 
Classification, wenn auch nicht unmöglich, doch wenigstens 
am schwierigsten seyn müsse. Aus Mitscherlich's vortrefi'- 
liehen Arbeiten ist es bekannt, dafs elektronegative Körper 
einander eben so gut mit Beibehaltung der Krystallform er- 
setzen können, wie elektropositive; allein bei den im Mine- 
ralreich voricommenden Verbindungen findet man .die Austau- 
schungen zwischen den elektropositiven Körpern am häufig- 
sten, zwischen den elektronegativen dagegen nur bei der 
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Phosphorsäure und Arseniksäure, und bei einigen andern sel- 
ten vorkommenden Säuren. Käme aber ein mit dem Schwefel 
oder der Kieselsäure isomorpher elektronegativer Körper oft 
im Mineralreich vor, so würde die Classification nach beiden 
Meäioden dieselben Schwierigkeiten haben. Es geht hieraus 
hervor, dafs die Schwierigkeiten, welche durch isomorphe 
Austauschungen bei den Mineralien entstehen, weit geringer 
werden, wenn man die Körper nach ihren elektronegativen 
Bestandtheilen ordnet Und trifil man auch beim Aufstellen 
der durch die Isoroorphie ihrer Basen veränderlichen Ver- 
bindungen auf ähnliche Schwierigkeiten, wie beim Ordnen 
nach dem positiven Bestandtheile, so sind dieselben doch 
von geringerer Wichtigkeit. Ich habe überdiels in meinem 
älteren Versuche gezeigt^), dafs nicht nur eine Aufstellung 
nach dem elektronegativen Bestandtheil sehr viele Bequem- 
lichkeiten hat, sondern auch, dafs hierdurch, da alle oxydirte 
Verbindungen unter Sauerstoff aufgeführt werden, die erste 
rein unorganische Klasse der Mineralogie in zwei Unterab- 
theilungen getheilt wird, wovon die erste die nicht oxydirten, 
und die zweite die oxydirten Mineralien in sich fafst. 

In allen älteren Systemen, die von Haüy und Wernör 
mit eingerechnet, hat man den Vortheil, der aus der Classifi- 
cation nach dem elektropositiven Bestandtheil folgt, daCs näm- 
lich jedes der sogenannten eigentlichen Metalle mit seinen Ver- 
bindungen eine besondere Familie ausmacht, beizubehalten 
gesucht. Dieser Vortheil geht beim Ordnen nach dem elek- 
tronegativen Bestandtheil verloren. Mancher Mineralog wird 
es vielleicht migern sehen, dafs Eisen, Kupfer, Silber u. s. w.' 
in mehren Familien zerstreut stehen ; für diese mufs ich nach- 
weisen, wie sich die Anordnung nach dem elektropositiven 
Bestandtheile möglicherweise mit den isomorphen Austauschun- 
gen verträgt. So wie jede Base ihr Sulfat, ihr Carbonat, ihr 
Silicat hat, und so wie jedem Alkali sein Alaun entspricht, 
so kann auch aus gleichem Grunde bei mehren Basen ein 
Granat, ein Turmalin, ein Augit u. s. w. vorkommen, und in 
solchen Fällen bezeichnen die Worte Alaun, Granat, Turma- 
lin u. s. w. nicht mehr die mineralogische Species, sondern, 
was auch das Richtigere ist, die Verbindungsart. Wenn sich 



*) Afhandi. i Fy»., Kern, och Min. IV. 113. 
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aber in diesen Yerbindungsarten die Basen in unbestimmten 
Verhältnissen austauschen, wird man doch zuletzt unschlüssig, 
wohin man diesen oder jenen Granat stellen soll, so dafs man 
ihn bisweilen mit gleichem Rechte zugleich an mehre Plätze 
stellen kann, was immer eine Unvollkommenheit des Classifi- 
cationsprincips anzeigt. Welcher Methode man also auch folge, 
wird man doch stets bei folgerechter Durchführung des Prin- 
cips auf etwas stofsen, was wegen seiner Ungewöhnlichkeit 
widerlich ist, wenn auch nicht gesagt seyn soll, dafs das Un- 
gewohnte deshalb auch das Unrichtige sey. 

Aus dem hier Angeführten scheint mir zweierlei erwiesen 
zu seyn, nämlich: 1) dafs es gegenwärtig nicht möglich ist, 
genügend zu bestimmen, was eine mineralogische Species sey, 
sobald es sich um isomorphe Austauschungen handelt, und 
2) dafs, wegen dieser Austauschungen, die Classificationsme* 
thode nach dem elektropositiven Bestandtheile nicht ohne grofee 
Schwierigkeiten angewandt werden kann, und zwar deshalb, 
weil diese Austauschungen hauptsächlich zwischen den elek- 
tropositiven Bestandtheilen der Mineralien stattfinden. 

Ii^ einem Mineralsysteme, welches die Körper nach dem 
elektronegativsten Bestandtheile ordnet, können die Verbin- 
dungen, in denen isomorphe Basen einander ersetzen, natür- 
lich neben einander gestellt werden, und es ist von geringer 
V^ichtigkeit, was man als Species, oder was man nicht als 
solche unterscheide, sobald man nur weifs, was nicht vollkom- 
men identisch ist, und man in der speciellen Beschreibung 
die Extreme angiebt, und zeigt, wie mannigfaltig sie variiren 
können. Führt n^an die elektronegative Aufstellung des Sy- 
stemes nur einigermafsen folgerecht durch, so ordnen sich 
die Verbindungen, besonders in den gröfseren FamUien, auf 
eine so wundervolle Vi^eise nach ihrem äufseren Habitus, wie 
es sicherlich nicht besser bei der Werner 'sehen Methode 
der Fall seyn kann, für welche doch die Analogie im Habitus 
das Hauptprincip ausmacht; ein Umstand, der gewife die all- 
gemeinere Anndime dieses Classifi cationsprincips bedeutend 
befördern wird. 

Ich will hier nun eine Aufstellung der bis jetzt allgemein 
bekannten Mineralien nach dem elektronegativen Bestandtheile 
versuchen, und dabei die Mineralien in zwei Hauptklassen ein- 
theil^n, fiämlich: 1 ) in solche, die nach dem Zusammensetzungs- 
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principe der unorganischen Natur zusammengesetzt sind, und 
2) in solche, die nach dem Zusammensetzungsprincipe der 
organischen Natur zusammengesetzt sind. Die erste dersel- 
ben umfafst, unter vier Abtheilungen, 19 Familien, welche, von 
der elektropositivsten zur elektronegaüvsten gerechnet, fol- 
gende sind : die des Eisens, Kupfers, Wismuths, Silbers, Queck- 
silbers, Palladiums, Platins, Osmiums, Goldes, Tellurs, Anti- 
mons, Arseniks, Kohlenstoffs, StickstofTs, Selens, Schwefels, 
SanerstofTs, Chlors und Fluors. 

I« Klasse« 

'Mineralien, zusammengesetzt nach dem Principe für die Zu- 
sammensetzung der unorganischen Natur. 

I. Elektropositiee Metalle, 



Meteoreisen. 


Eisen. 
Fe (Ni, Co, Cr). 


Gediegnes Kupfer. 


Kupfer. 
Cu. 


Gediegnes Wismuth. 


Wismuth. 
Bi. 


Gediegnes Silber. 


Silber. 


Gediegnes Quecksilber. 
Natürliches Amalgam. 


Quecksilber. 

Hg. 
AgHg». 


Gediegnes Palladium, 


Palladium. 

Pd. 


Gediegnes Platin. 


Platin. 


Osmium -Iridium. 


Otmium. 
IrOs''. 


Gediegnes Gold. 
Elektrum 


Gold. 

Ao. 

AgAu». 
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U. Elektronegatiee brennbare Körper, und deren 
nicht oxydirte Verbindungen. 

Tellur und Tellarmetalle. 

Gediegnes Tellur. Te. 

Tellurwismuth. BiTe*. 

Tellurblei (Blältererz). PbTe (gemengt mit Pb S und 

Au^Te«). 
Tellursilberblei ( Weifstellur ). Ag Te + 2 Pb Te + 3 Au« Te». 
Telhirsilbergold (Schrifterz). AgTe+6AuTe'. 

Antimon und Antimonmetalle. 
Gediegnes Antimon. Sb. 

Spiersglanzsilber. Ag« Sb. 

Silberspiefoglanz. Ag» Sb. 

Arsenik nnd Arsenikmetalle. 

Gediegnes Arsenik. ' As. 
Kupfemickel. NiAs. 

Arseniknickel. Ni As«. 

Arsenikkobalt Co As«, vielleicht Co As». 

Stänglicher Arsenik von 
Schneeberg. 
ArsenikspieCsglanz. Sb As*. 

Kohla 
Diamant. C. 

Graphit. 
Graphit (Kohlenblende] von 
Barreros. 
Fossile Kohle. 
Anthracit. 

Stickstoff. 
Stickgas. N. 

Selen und Selenmetalle. 

Selenblei. PbSe. 

Selenkobaltblei. CoSe«+3PbSe. 

Selenkupfer von Skrikerum. Cu« Se. 

Selenkupferblei. PbSe mit CuSe und €uSe. 

Selenkupfersilber (Eukairit). CuSe«+AgSe. 

Selenbleiquecksilber. PbSe gemengt mit HgSe. 
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Schwefel und Schwefelmeialle. 



Gediegner Schwefel. 

Seh wefelmangan ( Manganglanz ). 

Schwefelzink (Zinkblende). 

Schwefeleisen. 

a) Magnetkies. 

6) Schwefelkies, Speerkies. 
Schwefelkobalt. 
Schwefebickel (Haarkies). 
Schwefelknpfer (Kupferglas). 
Schwefelkupfereiseh. 

a) Kupferkies. 

b) Buntkupfererz. 
Schwefelblei (Bleiglanz). 
Schwefelwismuth. 

a) Von Bispberg. , 
6) Von Riddarhyttan. 

Schwefelkupfer wismuth (Kupfer- 
wismutherz). 

Nadelerz. 

Schwefelkupferzinn (Zinnkies). 

Schwefelsilber (Glaserz). 

Schwefelsilberkupfer (Silberkupfer- 
glanz). 

Schwefelquecksilber (Zinnober). 

Schwefelantimon. 



S. 

Mn. 

Zn. 

Fe-I-Fe«. 

Fe. 

m M 

Co, gemengt mit Fe. 

Ni. 

€u. 

CuFe. 

Fe€u^ 

Pb. 

Bi.? 
Bi. 

€u«Bi. 

t in t in 

Pb»Bi-|-Cu'Bi. 
CuSn. 

Ag. 

€uAg. 
Hg. 

in 



Unterantimonschweflige Salze. 
Halb unterantimonigschwefliges 

Schwefeleisen (Berthierit). Fe^Sb^ 

Neutrales unterantimonigschwefliges 

Schwefelblei (Zinkenit). PbSb. 

Halb unterantimonigschwefliges 

Schwefelblei (Jamesonit). Pb'Sb^ 

Drittel unterantimonigschwefliges 
Schwefelblei u. Kupfer (Boumonit). €u^Sb + 2Pb«Sb. 
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Unterantimonigschwefliges Schwer 

felkupfer (Schwarzerz vonKapnik, 

Endellione von Harvey und Ka- 

tharinenburg ). €u' Sb. 

Licht Weifsgültigerz von Freiberg. 
Dunkel Weifsgültigerz von Sala. 
Drittel unterantimonigschwefliges 

Schwefelsilber (RothgöUigerz). Ag^Sb. 
Schwefelmolybdän. Mo. 

Schwefelarsenik. 

a) Rothes (Realgar). As. 

h) Gelbes (Operment). As. 

c) Arsenik^anz vom Pahnbaum 

bei Marienberg. 12As+S(muthma(slicb). 

Arsenikschwefliges Schwefelsilber 

( Sprödglaserz ). Ag'^ As. 

Arsenikschwefeleisen ( Mifopickel ). Fe S* + Fe As*. 
Arsenikschwefelkobalt ( Glanzkobalt). Co S' -f- Co As^ 
Arsenikschwefekickel (Nickelglanz). NiS*+NiAs*. 
Arsenigschwefliges Schwefelnickel mit 

unterantimonigschwefligem Schwe- 

febickel? (Nickelspiefeglanzerz). 

IIL Sauerstoff, Säuren und oxydirie Körper, 
Sauerstoff. 0. 

A. Oxyde een ekkiropotUiven MeiaUen. 
Mangansuperoxyd (Braunstein). Mn. 

Manganoxydul-Zinkoxyd von Franklin. Mn mit Zn. 
Eisenoxyd (Eisenglanz). Fe. 

Eisenoxydoxydul (Magneteisenstein). Fe+Fe. 
EisenoxydrZinkoxyd mit Eisenoxyd- 



Manganoxydul (Franklinit). 


ZnFe+MnFe. 


Kupferoxydul (Rothkupfererz). 


€u. 


Kupferoxyd. 


Cu. 


Bleioxyd. 


Pb. 


Bleisuperoxyd (Mennige). 


Fb. 
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Wismuthoxyd (Wismuthocker). 


Bi. 


Zinnoxyd (Zinnstein). 


Sn. 


B. Oxyde von eUktronegativen Körpern, 


Wasser and Hydrate. 


Wasser. 


H. 


Hagnesiahydrat. 


MgH. 


Manganoxydhydrat 


MnH. 


Kupfermangan von Schlackenwalde. 




Kobaltoxyd - Manganoxydhydrat 




(schwarzer Erdkobalt). 


CoMn+3H.? 


Eisenoxydhydrat ( Brauneisenstein ). 


¥e^k\ 


Uranoxydhydrai 


üH^ 


Thonerde und Aluminate. 


Thonerde (Korund, Saphir, Rubin,' 




Diamantspath). 


AI. 


Thonerdehydrat. 


$ 


a) Diaspar. 


ÄIH. 


6),Gibbsit. 


ÄIH". 


Talkerde-Aluminat (Spinell). 


MgAl. 


Eisenoxydul - Talkerdealuminat ( Zei- 




lanit). 


(Mg. Fe) AI. 


Candit. 


Mg»ÄP+Fe»Al» 


Zinkoxyd -Aluminat (Gahnit). 


(Zn,Fe)Al. 


Bleioxyd -Alnminat (Bleigumrai). 


PbAl»+6H. 


Kieselerde nnd Silicate. 


Kieselerde (Quarz). 


Si. 



I. Silicate eon einer Basis. 
Neutrale kieselsaure Kalkerde von 

Edelfors und Gjelfebeck. CaSi. 

Zweidrittel kieselsaure Kalkerde 

(Tafelspath). Ca*S>. 

Neutrale kieselsaure Talkerde 

(Speckstein). MgSi. 
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* 

Neutrale kieselsaure Talkerde mit Was- 
ser (Meerschaum). MgSi+S. 

Zweidrittel kieselsaure Talkerde (Pi- 
krosmin). 3Mg'Si* + H. 

Pyrallolith. Mg»S>»). 

Zweidrittel kieselsaure Talkerde mit 

Talkerdehydrat ( Serpentin ); 2 Mg» Si^ + 3 Mg B* * ). 

a) Edler Serpentin. 

6) Gemeiner Serpentin. 
Drittel kieselsaure Talkerde (Olivin und 

Chrysolith). %SP). 

Drittel kieselsaures Zinkoxyd (Kiesel- 
zinkerz). 2Zn»Si+3H. 
Zweidrittel kieselsaures Manganoxydul 

(Rubinspath). Mn»*S> *). 

Drittel kieselsaures Manganoxydul 

(schwarzer Mangankiesel). Mn®Si+3H. 

Neuntel kieselsaures Manganoxyd von 

Piemont Mn^Si. 

Drittel kieselsaures Ceroxydul (Cerit). Ce»Si+3H. 
Kieselsaures Eisenoxydul ^). 

a) Hisingerit ®). r 

6) Sideroschisolith aus Brasilien '). 

c) Ghlorophaeit 
Zweidrittel kieselsaures Uranoxydul 

(üranpecherz). tl^Si». 



1) Nach Nordenski&ld's Analyse Ca^Si^+GMg^SP+AlSi'^+eB. 

2) Die Talkerde im Silicat ist oft zum Theil durch Fe ersetzt. 

3) Mg ist nicht selten durch Fe ersetzt. 

4) Wegen eines geringen Kalkgehalts kann es auch zum Augit gestellt 
werden. 

5) Reines kieselsaures Eisenoxydul ist bis jetzt noch nicht angetroffen; 
die drei genannten Mineralien sehe ich jedoch als einfache Silicate an, 
und halte die Beimengungen für unwesentlich. 

6) Unter diesem Namen habe ich auch ein anderes Mineral von der Grube 
Gillinge in Südermanland aufgenommen, das hauptsächUch aus wasser- 
haltigem Eisenozydulsilicat besteht, gemengt, nach Hisinger^s Ana- 
lyse, mit ein Paar Procent Thonerde. 

7) Nach Wernekink's Analyse Fe*Si-+-3n, ungerechnet 4,1 pCt. 
Thonerde, die vielleicht als Eisenoxydul-Alumlnat vorhanden sind. 
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Zweidrittel kieselsaures Kop/eroxyd 

(Dioptas). Cu«S>+6H. 

Drittel kieselsaures Kupferoxyd (Kiesel- 
malachit). Cu»Si+3H. 

Drittel kieselsaure Zirkonerde (Zirkon 
und Hyacinth). ZJrSi. 

Sechstel kieselsaure Thonerde (Cyanit 
und Rhätizit). ÄPSi. 

Thonarten. 

IL Silicate mit mehren Basen. 

A. Silicate von einem Alkali oder einer alkalischen Erde und Silicat 
von ThonerdCj vereinigt mit Krystattwasser (^Cronstedt^s Zeolithe), 

Apophyllit. k'Si^+8Ca'Si+16H. 

Chabasit. (Na,K)»S>4.3AlSi*+18H. 

Mesotyp. NaSi+3AlSi+2H. 

Mesolith. NaSi+3ÄrSi+3H-f-2(CaSi+3AlSi+3a[). 

Mesole. Na»Si»+3ArSi+6H+2(Ca»Si*+3ÄrSi+9»^ 

Analcim. Na^S^+SAlSi^+eÖ. 

Thomsonit. Na»Si+ÄlSi+3H+3(Ca^Si+AVSi + 9H). 

Stilbit >), CaSi+AlSi^+es. 

Heulandit. 3CaSi+4ÄiSi+18H. 

Brewsterit 3(Na,Ca)Si+4ArSi»+24il. 

Laumontit. Ca«SP+4ÄiSP + 16H. 

Harpaotom »). K« Si^-*- 4Äi Sii+ 15H + 2(Ca« Si»+ 3aVSi'+ 15H). 

Scolecit Ca'Si + ÄlSi +90. 

Prehnit Ca'Si+AlSi+H. 
Edingtonit. ? 

B. Silicate von Alkalien und alkalischen Erden mit Silicaten von 

Thonerde ohne chemisch gebundenes Wasser, 
Neutrales kieselsaures Thonerde-Kali 
(Feldspath). KSi+AlSi». 

1 ) Der Epistilbit ist eben so zasammengesetzt, nur enthält er 5 Atome 
Wasser, nnd ein geringer Theil seines Kalks ist durch Natron ersetzt; 
dasselbe gilt von Haüy's Stilbite äodecaedre iamelliforme, 

2 ) D. h. der Kalkharmotom von Marburg und Annerode nach Gm elin's und 
W e r n e k i n k ' s Analyse. Der Barytharmotom ist noch nicht bestimmt, 
doch hat er wahrscheinlich dieselbe Formel, aber Baryt statt Kalk. 
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Neutrales kieselsaures Thonerde-Na- 
tron (Albit). NaSi+AlS>. 

Doppelt kieselsaures Lithion mit neu- 
traler kieselsaurer Thonerde (Pe- 
talit). LiSi^+ÄlSi». 

Neutrales kieselsaures Lithion mit 
zweidrittel kieselsaurer Thonerde 
( Spodumen ). LiSi + Ä'l Si«. 

Neutrales kieselsaures Natron mit 
zweidrittel kieselsaurer Thonerde 
(Natronspodumen) »). Na'Si+ÄlSi*. 

Zweidrittel kieselsaures Thonerde- 
Kali (Leucit). K^Si^+SAlSi^ 

Neutrales kieselsaures Natron u. Kalk 
mit drittel kieselsaurer Thonerde 
(Labrador). NaSi+ÄlSi+3(Ca*Si+ÄiSi). 

Zweidrittel kieselsaures Natron u.Ealk " 
mit drittel kieselsaurer Thonerde 
(Wernerit, Paranthin, Scapolith). (Ca,Na)»Si^+2iiSi. 
a) Mejonit vom Vesuv. 
6) Wernerit von Pargas. 

c) Wernerit von Malsjö. 

d) Wernerit von Arendal. 

e) Dipyre von Maul^on. 

f) Ekebergit von HesselkuUa und 

Pargas. Ca«^S>+2ÄiSi 

+3(Na«S>+2ÄiSi). 
Zweidrittel kieselsaures Natron mit 

drittel kieseis. Thonerde (Sodalith). Na®Si*+2ÄVSi. 
Drittel kieselsaures Thonerde - Kali 

mit Natron (Elaeolith). (k,Na)«Si+3ÄiSi. 

Drittel kieselsaures Thonerde -Natron 

(Nephelin, Elaeolith von Fredriks- 

wärn). 
Neutrale kieselsaure Kalkerde mit 

drittel kieselsaurer Thonerde (Nor- 

denskiöld*s wasserfreier Scolecit 

von Pargas). CaSi+AiSi. 

1) Das Natron ist zum Theil ersetit darch Kali, Kallc und Talkerde 
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Drittel kieselsaure Kalk-, Talk- und 

Thonerde (Anorthit). Mg^Si+2AISi 

+2(Ca»Si+3ÄlSi) 
Andalusit von Fahlun. 

C. SiUeaie wm KaU oder Litkion mit SiUcaien von Taikerde, EiseH- 
oxydui, Manganoxydul und Thonerde *). (GUmmerartige MneraUen.) 

a) Glimmer im Granit von Broddbo 
und Finbo. 

b) Glimmer im Granit von Nord- 
amerika. 

c) Glimmer im Kalk von Pargas. 

d) Lepidolith oder Lithionglimmer 
von ütön. 

Talkartea 

Pimelith, nickelhaltiger Talk. 

Chlorit I 

Pinit. I 

Fahlunit. ! 

I 

D. Silicate von Alkali und Eisenoxgd. j 

Neutrales kieselsaures Natron mit zwei- ! 

drittel kieseis. Eisenoxyd (Akmit). NaSi+FeSi*. I 

£. Silicate von Kaut- und Talkerde, in denen die alkalischen Erden 

mehr oder weniger vollständig durch Eisenoxydul und Manganoxyduly 

die Kieselerde aber zimoeUen durch Thonerde ersetzt zu seyn pflegte 

Neutrale kieselsaure Kalkerde mit zwei- 
drittel kieselsaurer Talkerde (Horn- 
blende). CaSi+Mg»SK 
a) Nicht thonhaltige Hornblenden. 
a) Tremolith von Gollsjö. 
/?) Strahlstein von Fahlun. 
y) Asbestartiger Tremolith von 
Sheffield. 



1) Ungeaclitet der vortrefflichen Arbeiten, welche Kl ap rot h, Yaaqne- 
' lin, H. R ose, C Gmelin nnd Turner über diese Gattnng von Ver- 

bindnngen angestellt haben, kann för dieselbe noch keine Formel mit 

einiger Wahrscheinlichkeit aufgestellt werden. 
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8) Asbest von Tarentaise. CaSi+(Mg,Fe,Ca)*Si^ 

b) Asbestartiger Strahlstein ^ 

vom Taberg ( (dieselbe Formel). 

^) Byssolith von Bourg d'Oisans ) 

b) Thonhaltige Hornblenden. 

iy) Grammatit von Äkers Kalk- 

^bruch. CaSi+(Mg,Fe)« (Si, *Ä1)^ 

&) Schwarze Hornblende von 

Slättmyra. 
i) Breitblättr. schwarze Horn- 
blende vom Taberg. 
x) Dunkelgrüne blättrige Horn- 
blende von Annaberg. 
X) Schwarze krystallisirte Horn- 
blende von Pargas. 
fi) Pargasit 
Zweidrittel kieselsaure Kalkerde mit 
zweidrittel kieselsaurer Talkerde 
(Augit). Ca«S>+Mg'S>. 

a) Weifse Augite. 

Diopside von Piemont, Tam- 
mare, Tjötten und Sala. 
6) Augite, die mehr Atome Kalk- 
als Talkerde enthalten. 

Salit von Björmyresweden. Ca® Si* -f- Fe^ Si^ 

+2(Ca®S>+Mg«Si»). 

c) Augite, die Eisenoxydulsilicat 
als wesentlichen Bestandtheil 
enthalten. 

Hedenbergit Ca®Si*-|-Fe'Si^ 

Schwarzgrüner Augit v. Taberg. 

d) Thonerdehaltige, meist schwarze 
Augite. 

Augit von Pargas und der Auvergne. Ca®Si*-|-(Sig,*Fe)® (Si, AI) -. 
Zweidrittel kieselsaures Talkerde -Ei- 
senoxydul. 

a) Diallag. Fe®S>+3Mg^S>. 

6) Hypersthen. Fe^Si^+Mg^Si* 
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Drittel kieselsaures Kalkerde -Eisen- 
oxydul ( Jenit von Elba ). Ca^ Si + 4 Fe» Si » ). 
Cronstedtit von Przibram • ). 

F. Silicate ton Kalk- und Talkerde mii Tkonerde^ in denen die 
alkalischen Erden oft durch Eisen- und Manganoxydul, und die Thon- 

erde zuweilen durch Eisenoxyd ersetzt ist. 
Drittel kieselsaure Kalkerde-Thonerde. 

a) Epidot. Ca»Si-|-2Äi'Si. 

a) Zoisit. (Genau nach der Formel.) 

ß) Pistacit Ca^Si-|-2ÄiSi. 



y) Epidote manganesiföre. 
6) Idokras. Formel nicht mit Sicher- 



+(Fe*Si+2AlSi). 

mel nicht mit Sic 
heit bestimmt 



a) Gewöbnl. Idokras (Vesuvian). 
ß) Talkhaitiger Idokras (Loboit). 
y) Kupferhalt. Idokras (Cyprin). 

c) Essonit. (Desgleichen.) 
a) Essonit von Ceylon (Kaneelstein). 

ß) Essonit von Brasilien. 

d) Granat«). R»Si-f-RSi. 
1) Kalkgranate (Aplome). 

a) Schwarzer G. von Frascati 

(Melanit). 
ß) Grüner G. von Sala. 
y) Hellbrauner G. von Danhemora. 
S) Dunkler G. von Längbanshyttan 

(Rothhoffit). 
e) Rother G. von Finnland (Ro- 

manzowit). 
^) AUochroit von Berggieshübel. 



1 ) Diese Formel stimmt nicht genaa mit der Analyse, ist aber die wahr- 
scheinlichste. 

2) Nach Steinmann's Analyse würde der Cronstedtit die Formel 

An» si» -h3Fe» Si» -h26H-h9(Mg' Si-h2Fe» Si» -+- 1^) 
bekommen, die aber wohl vor einer abermaligen Untersuchnng des Mi- 
nerals nicht angenommen werden dürfte. 

3) In dem ersten Gliede bedeutet R gewöhnlich eine Mischnng von Ca, 
Mg, Fe, Mn, und in dem letzten Gliede R gewöhnlich eine Mischung 
Ton AI and Fe. 

13 
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2) Eisen- und Mangangranate 
(Almandine). 

cc) Fahlun- Granat. Fe'Si+ÄlSi. 

ß) Finbo-Granat. Fe«Si+AlSi. 

+ 8(Mg«Si+ArSi). 
y) Broddbo- Granat. Fe^Si+ÄVSi. 

+ (Mg«Si+'ArSi). 

3) Chromgranate (Pyrope). 
a) Pyrop von Ceylon. 
ß) Pyrop aus Böhmen. 

Drittel kieseis. Kalkerde mit sechstel 
kieselsaurer Thonerde (Gehlenit). 2Ca*Si + (Ai,Fe)*Si. 
Antophyllit 

Zweidrittel kieselsaure Thonerde -Talk- 
erde (Seifenstein). Mg^Si-+AlSi^ + 6H. 

Zweidrittel kieselsaure Talkerde mit 
drittel kieseis. Thonerde (Dichroit). 
a) Blauer Dichroit (Steinheilith). Fe^Si^+2AlSi. 

+ 2(Mg^Si^ + 3ArSi). 
6) Rother Dichroit (harter Fahlunit). Mg»'Si'+3(ÄI,Fe)Si. 

Drittel kieselsaures Manganoxydul- 
Eisenoxydul mit drittel kieselsau- 
rer Thonerde (Karpholith). (Mn,Fe)^Si-4-3ÄrSi-f-6H. 

G. Silicate von Thonerde und Metalloxyden. 
Basisch kieselsaures Thonerde-Eisen- 

oxyd (Staurotid). 6Ä'l*Si + 'Fe*Si. 

Basisch kieselsaures Thonerde-Kupfer- 

oxyd (AUophan). 

H. SiUcate, die Bery Herde enthalten, 
a) Smaragd und Beryll. BeSi*-»-2AlSi-. 

6) Euklas. BeSi«+2AlSi. 

Basisch kieselsaure Thonerde mit Be- 
ryllefde-AIuminat (Cyraophan). Äi*Si + 2BeÄH. 

Drittel kieseis. Beryllerde-Eisenoxyd 
mit zweidrittel kieseis. Manganoxy- 
dul u. Manganoxysulfuret (Helvin). SMnMn+Mn'Si^ 

+ 2(BeSi + FeSi). 
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L Silicate, die Ytiererde und Ceroxydul enihaUen. 
Drittel kieseis. Yttererde mit sechstel 
kieseis. Ceroxydal - Eisenoxydul, 
(Gadolinit von Ttterby, Finbo und 
Broddbo). Fe«Si-|.2PSi 

(Ce*Si+2Y'Si). 

Drittel kieseis. Yttererde, gemengt mit 
Silicaten von Kalkerde, Beryllerde, 
Ceroxydul, Eisen- und Manganoxy- 
dul, in .anscheinend unbestimmten 
Verhältnissen und in geringer Menge 
(Gadolinit von Kärarfvet). 

Drittel kieseis. Verbindungen von Ytter- 
erde, Ceroxydul, Thonerde, Kalk- 
erde, Eisen- und Manganoxydul, die 
noch nicht auf eine bestimmte For- 
mel gebracht werden können. 

Cerin von Bastnäs. 

Orthit von Finbo. 

Pyrorthit von Kärarfvet ■ 

Titansäare und titansaure Salze. 
Titansäure. Ti. 

a) Anatas. 

6) Rutil. 
Dreifach titansaurer mit doppelt kie- 
selsaurem Kalk (Sphen). CaTi'+CaSi^ 
Titansaurer Kalk mit titans. Ceroxydul, 

Uran-, Eisen- und Manganoxydul 

(Pyrochlor von Fredrikswärn). 
Titansaure Zirkonerde, Yttererde, Cer-, 

Mangan - Eisenoxydul , Kalk u. s. w. 

(Polymignit von Fredrikswärn). 
Sogenannter Gadolinit aus Sibirien ^ ). 
Titansaures Eisenoxydul in mehren 

Sättigungsstufen (Titaneisen). 



1 ) Ein von Herrn Menge aus Sibirien mitgebrachtes Mineral, das seinein 
Aeufseren nach för Gadolinit aasgegeben worden ist, aber aus einem Ti- 
tanat besteht. 

13* 
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Tantaisänre and tantalsaure SaUe. 

Drittel tantalsaure Kalk- und Tttererde, 
gemengt mit ein wenig wolframs. 
Eisenoxydul (dunkler Yttrotantalit). (Y,Ca)«Ta. 

Drittel tantalsaure Kalk- und Tttererde, 
mit einer bedeutenderen Quantität 
von drittel wolframs. Eisenoxydul 
(schwarzer Yttrotantalit). (Ca, Y, Fe)« (ta, W) 

Drittel tantalsaure Yttererde und üran- 
oxyd (gelber Yttrotantalit). (Y«,Ö) ta. 

Fergusonit aus Grönland. 

Neutrales tantalsaures Eisenoxydul - 
Manganoxydul (Kimito-Tantalit). Feta+Mnta. 

Dieselbe Verbindung, gemengt mit ei- 
nem Stannat derselben Basen (Finbo- 
Tantalit). (Mn,Fe) (fa,Sn). 

Neutrale Tantalate von Kalkerde, Ei- 
sen- und Manganoxydul, mit Wolf- 
ramiaten und Stannaten derselben 
Basen (Broddbo-Tanlalit). (Mn,Fe,Ca) (Ta,W,Sn). 

Zweidrittel tantals. Eisenoxydul-Man- 
ganoxydul ( Bodenmais -Tantalit). Mn^fa^ + Fe'^Ta-. 

Tantalit von Haddam in Connecticut. 

Tantaloxyd-Eisenoxydul-Manganoxy- 
dul (zimmtbrauner Tantalit von Ki- 
mito). 

Antimonoxyde. 
Antimonoxyd (Weifsspiefsglanzerz). Sb. 
Antimonige Säure. Sb. 

Antimon - Oxysulfuret (Rothspiefs- 

glanzerz). Sb-f-2Sb. 

Wolframsäare und wolframsaure Salze. 

Wolframsäure. W 

Wolframsaure Kalkerde (Tungstein). CaW. 
Wolframsaures Eisenoxydul-Mangan- 
oxydul (Wolfram). MnW-f-3FeW. 
Wolframsaures Bleioxyd. PbW. 
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MolybdänsSare und moljbdinsaare Salse. 
MolybdänsSure von Bispberg. Mo. 

Molybdänsaures Bleioxyd. PbMo. 

ChromsSure und chromsaure Salze. 

Cbromoxydul (Chromocker). €r. 

Chromoxydul- Eisenoxydul ( Chrom- 
eisen) *). Fe Cr. 

Chromsaures Bleioxyd (Rothbleierz). PbCr. 

Drittel chromsaures Bleioxyd-Kupfer- 
oxyd (Vauquelinit). Cu'Cr+2Pb*Cr. 

Borsäure und borsaure Salze. 

Borsäure (Sassolin). B+6H. 

Borsaures Natron (Tinkal). NaB+lOH. 

Halb borsaure Talkerde (Boracit). Mg^B. 

Neutrale borsaure und doppelt kiesel- 
saure Kalkerde (Datojith). CaB+CaSi*+H. 

Halb borsaure und doppelt kiesel- 
saure Kalkerde (Botryolith). C;a^S-f-2CaSi*+2H. 

Silicate von mehren Basen mit einem oder mehren Boraten 
in geringer Menge, deren Wesentlichkeit ungewifs ist. 

Turmalin. K, Li, Na, Mg, Fe, AI, Si, B. 

a) Kali-Turmalin (Schörl). 

b) Lithion- (und Natron-) Turmalin 
(Rubellit, Turmaline apyre). 

Axinit. Ca,Fe,Mn,ÄVSi,B. 

Kohlensäure und kohlensaure Salze. 

Kohlensäure. C. 
Kohlensaures Natron. 

a) Soda. NaC + lOH. 

6) Trona. Na^C«+4H. 

Kohlensaure Baryterde (Witherit). BaC. 

Kohlens. Strontianerde (Strontianit). SrC. 



1) Zuweilen mehr oder weniger gemengt mit Eisenozydal-AIominat, Fe 
(€r,Al), und einigemal oxydirt zu ¥e€r. 
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Kohlensaure Kalkerde (Kalkspath). CaC. 
Kohlens. Natron-Kalk (Gay-Lussit). CaC + NaC+6». 
Kohlens. Baryt-Kalk (Barytocalcit). BaC + CaC. 
Kohlensaure Talkerde. MgC. 

a) Magnesia- Marmor von Hoboken. 

b) Magnesit. 

c) Wasserhaltige kry stall, kohlen- 
saure Talkerde von Hoboken. MgC + 6H. 

Kohlens. Kalk- und Tälkerde (Bitter- 

spalh). CaC + MgCund 

(Ca,Mg)C. 

Kohlensaures Manganoxydul von Frei- 
berg, gemengt mit Ca C und Fe C. Mn C. 

Kohlens. Eisenoxydul, gemengt mit 
CaC und MnC (Braunspath, Spath- 
eisenstein). FeC. 

Kohlensaures Zinkoxyd (Galmei). ZnC. 

Halb kohlens.. Zinkoxydhydrat (Zink- 
blüthe). 2ZnH^ + 3Zn*C. 

Kohlensaures Zinkoxyd -Kupferoxyd 
aus Sibirien. 

Kohlensaures Ceroxydul. CeC. 

Kohlensaures Bleioxyd (Weifsbleierz). Pb C. 

Neutrales kohlens. Kupferoxyd mit 
Kupferoxydhydrat (Kupferlasur). CuH+2CuC. 

Halb kohlensaures Kupferoxyd (Ma- 
lachit). Cu^C + H. 

Arsenige Säure und arseniksanre Salze. 
Arsenige Säure (Weifeer Arsenik). Äs. 
Arseniks. Kalk (Pharmacolith). Ca'Äs + 6H. und Ca* Äs 

+4H. 

Arseniksaures Eisenoxydul. 

a) Skorodit. ? 

b) Neutrales arseniks. Eisenoxydul 
mit bas. arseniks. Eisenoxyd aus 

Brasilien. Fe Äs + 2 Fe As + 12 H. 

c) Würfelerz aus Cornwall. Fe^Äs-f-FeÄs*-|-18H. 
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Basisch arseniksaures Koballoxyd von 

Schneeberg. Co'Äs + 5H. 

Arsenigs. Kobaltoxyd von Schneeberg. 

Halb arseniksaures Nickeloxyd von 
Baudenberg. 

Arseniks. Kupferoxyd aus Cornwall. 

Phosphorsäure und phosphorsaare Salze. 

Halb phosphorsaure Yttererde von 
Lindesnäs. Y^P. 

Halb phosphorsaures Eisenoxydul. Fe^P+6HundFe*P+H. 

Halb phosphorsaures Manganoxydul- 
Eisenoxydul. Mn*P-f-Fe*P. 

Basisch phosphors. Kupferoxyd. ^ 

o) Von Ehrenbreitstein. ^ Cu'^P+SÖ. 

6) Von Libethen. Cu*'P+2H. 

Basisch phosphorsaure Thonerde. 

a) Wawellit. 'Al*P«+36ri,vermuthlich 

gemengt mit AI FP + 6 H. 
6) Lazulith vom Radelgraben und 

Krieglach. A1*P« mit Mg* P und Fe* P 

in veränderlichen Verhält- 
c) Kalait. nissen. 

Halb phosphors. Thonerde - Lithion - 

(Amblygonit). Li*P^-ÄI*P^ 

Dreiviertel phosphors. Üranoxyd-Kalk 

(üranit von Autun). Ca«'P-|.2¥P+24H. 

Dreiviertel phosphors. üranoxyd- 

Kupferoxyd (Chalcolith). Cu«P+2ÖP+24H. 

Silicate mit Phosphaten. 

Sordawalit. Mg2P-|-2H >). 

Schwefelsäure und schwefelsaure Salze. 

Schwefels. Natron (Glaubersalz) *). Na'S + lOH. 
Schwefels. Kalk-Natron (Glauberit). NaS + CaS. 
Schwefels. Baryterde (Schwerspath). BaS. 

1) Wahrscheinlich gemengt mit einem Fosisile, zusammengesetzt aus Mg' 
Si>-f-ÄlSi»-f-2 (re»Si»-+-AlSP). 

2) Hieher ist auch das wasserfreie schwefelsaure Natron (Thenardit) zu 
rechnen, das Gasaseca unweit Aranjuez entdeckt hat. 
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Schwefelsaure Strontiaaerde. SrS. 

Schwefelsaure Kalkerde. 
a) Anhydrit CaS. 

6) Gyps. CaS+2H. 

Schwefelsaure Talkerde. Mg'S+7B. 

Schwefelsaures Kali, schwefeis. Kalk- 
und Talkerde (Polyhalit). . kS+Mg*S-|-2CaS+2B. 

Schwefelsaures Zinkoxyd (Zinkvitriol). Zn S + 7 H. 

Schwefelsaures Eisenoxydul. FeS-f-6H. 

Rother Vitriol (Botryogen). Fe^S^+3'FeS*+36B. 

Basisch schwefelsaures und arsenik- 
saures Eisenoxyd (Eisensinter). FeS^+2FeÄs+81fi. 

Drittel schwefelsaures Kobaltoxyd von 

Biber. Co^*S + 8H. 

Schwefelsaures Bleioxyd (Bleivitriol). PbS. 

Schwefelsaures und kohlens. Bleioxyd. 

Schwefelsaures Kupferoxyd. 

a) Neutrales (Kupfervitriol). CuS + 5H. 

b) Basisches. Cu^S. 
Schwefels. Thonerde-Kali (Alaun). kS+ArS«-|-24H. 
Basisch schwefelsaures Thonerde-Kali 

(Alaunstein). 
Schwefelsaures Thonerde-Aramoniak 

( Ammoniakalaun). PfS* S -I-aVS« -1-26». 

Drittel schwefelsaure Thonerde (Alu- 

minit). A1S+9M. 

Basisch schwefelsaures Uranoxyd von , 

Joachimsthal. 

Silicate von Natron, Kalk and Thonerde, yereinigt mit 

Sulfaten. 

Lapis Lazuli. 
Haüyn und Nosean. 

IV. Verbindungen t>on Salubildnern, 
Chlormetalle. 

Chlornatrium (Kochsalz). Na€L 

Chlorammonium (Salmiak). ^H^Cl. 

Chlorblei (Cotumiit). Pb€l. 
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Basisches Chlorblei von MenditT. Pb€l+2Pb. 
Basisches Chlorkupfer (salzsaures 

Kupfer). Cu€H-3Cu+4H. 

Chlorsilber (Hornsilber). Ag€l. 

Chlorquecksilber (Homerz). flgCl. 

Silicate mit Clilormetallen. 

Sodalilh vom Vesuv. Na Cl + 2 Äl 

+ 2(Na«*Si + 2ArSi). 
Sodalith von Grönland. 
Pyrosmalith. Fe €l» + Fe H^ 

+ 4(Fe«Si^+Mn«Si') 
Zweidrittel kieselsaures Natron, Kalk,) i^ ^^.^ - -. 

Eisenoxydul, Manganoxydul und Zir- NaCl rT^ .| "*"„.^^'- 
konerde mit Chlornatrium (Eudialyt). ) (Na^ Si'+ Fe Si. 

Phosphate mit Chlormetallen. 

Phosphorsaurer Kalk mit Chlorcalcium, 
letzteres zuweilen durch Fluorcal- 
cium ersetzt (Apatit). CaCl + 3Ca^P. 

Phosphors. Bleioxyd mit Chlorblei 

( Grünbleierz ). Pb €l + 3 Pb^ ¥. 

Arseniate mit Chlormetallen. 

Arseniksaures Bleioxyd mit Chlor- 
blei (arseniksaures Blei). PbCl+3Pb^Äs. 

Carbonate mit Chlormetallen. 

Kohlensaures Bleioxyd mit Chlorblei 

von Matlock. Pb€l+PbC. 

Flnormetalle. 
Fluorcalcium (Flu(sspath). Ca Fl. 

Fluorcalcium mit Fluoryttrium und 
Fluorcerium (Yttrocerit). CaFl,YFl,CeFI. 

a) Von Finbo. 
6) Von Broddbo. 
Fluorcerium (flufssaures Cerium). CeFl, gemengt mit CeFl?. 
Fluorcerium mit Fluoryttrium CeFl,YFl. 

Basisches Fluorcerium von Finbo. €eFP + 3CeH. 
Fluornatrium mit Fluoraluminium 

(Kryolith). 3NaFl+AlFR 
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Silicate mit Fiuormetallen. 
Drittel kieselsaure Talkerde mit basi- 
schem Fluormagnesium (Cbondrodit). MgMgFI + Mg'Si. 
Drittel kieselsaure Thouerde mit basi- 
schem Fluoraluminium (Topas, Pyknit). Ä\ AI Fl^ +3 Äl Si. 
(Zu dieser Klasse gehören muthmafslich Hornblende, Kar- 
pbolith, und vielleicht mehre andere, in denen der Fluorgehalt 
noch nicht gefunden worden ist. Die Fluormetalle verbinden 
sich, wie die Chlormetalle, mit phosphorsauren Salzen, und 
wahrscheinlich gehören hierher auch Wawellit, Amblygonit, 
Wagncrit) 

II. M 1 a « « •• 

Mineralien, zusammengesetzt nach dem Principe für die Zu- 
sammensetzung der organischen Natur. 

a) Wenig veränderte organische StoflFe. Humus. 

Torf. 

Braunkohle. 

Dysodil. 
6) Fossile Harze. Bernstein. 

Retinasphalt. 

Elastisches Erdpech. 

c) Fossile Oele. Naphta. 

Petroleum. j 

d) Bitumen. Erdpech. 

Asphalt. 
Steinkohlen. Steinkohle. 

Kannelkohle. 
Salze. Honigstein. 

Ich darf bei dieser Gelegenheit nicht unerwähnt lassen, 
dafs ein Versuch, die MineraHen nach ihrem elektronegativen 
Bestandtheile zu classificiren , vor einigen Jahren von dem 
französischen Mineralogen Beudant gemacht worden ist *). 

Zur Annahme dieses Classificationsprincips findet sich Beu- 
dant dadurch bewogen, dafs der elektronegative Bestandtheil 
einer Verbindung dieselbe auf eine ausgezeichnetere Art cha- 
rakterisirt» als der elektropositive. Man könnte glauben, dafs 



1) Traite ilimentaire de MtTieralogie par F. <Sf. Beudant. Pur»« 1824. 
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zwischen Beunlant's System und dem eben angefiihrten eine 
grofse Aehnlichkeit herrschen müsse; diefs ist jedoch nicht 
der Fall. 

Das von mir aufgestellte System ist durchaus wissenschaft- 
lich, und gründet sich auf ein rein wissenschaftliches Princip, 
nämlich auf die elektrochemischen Beziehungen zwischen den 
einfachen Körpern. Bessere Beobachtungen dieser Beziehun- 
gen oder Erweiterungen unserer jetzigen Kenntnisse können 
Veränderungen in demselben herbeiführen, aber keine solcher 
Veränderungen kann willkührlich werden. 

Beudant's System dagegen ist seiner Grundlage nach 
ein künstliches, und stützt sich nur im Einzelnen auf ein wis- 
senschaftliches Princip, nämlich auf das: bei jedem Körper 
diejenigen Verbindungen aufzuführen, welche er mit elektro- 
positiven Körpern eingeht Die artificielle Basis besteht in 
einer von Ampere gemachten Aufstellung der einfachen Kör- 
per, worin dieselben, nach gewissen ihrer äufseren Eigenschaf- 
ten geordnet, eine in sich selbst zurücklaufende Beihe bilden, 
nämlich folgende: 

Silicium. 



Bor. 


Tantal. 


Kohlenstoff. 


Molybdän. 


Wasserstoff. 


Chrom. 


Stickstoff 


Wolfram. 


Sauerstoff, 


Titan. 


Schwefel. 


Osmium. 


Chlor. 


Bhodium. 


Fluor. 


Iridium. 


Selen. G^^-'Y^- 


Gold. , 
Platin. 


Tellur. 
Phosphor. 
Arsenik. 


pk r '^r.\ ri^ PalladiuH 
Chroicolyte. ^^^^^^ 

Nickel 


Antimon. 


Eisen. 


^S. Leucolyte. 


Kobalt. 
Uran. 


Kadmium. 


Mangan. 


Wismuth. 


Cerium. 


Quecksilber. 


Zirkonium. 


Silber. 


Aluminium. 


Blei. 


Beryllium. 


Natrium. 


Yttrium. 


Kalium. 


Magnesium. 
Calcmm. 


Lithium. 


Barium. 


Strontium. 
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Dieser Aufstellung liegen zwei Eigenschaften zum Grunde: 
1) Flüchtigkeit, entweder fiir sich, oder in Verbindung mit 
Chlor oder Fluor; durch diese werden die sogenannten 6a- 
zolyte bestimmt. 2) die Farbe der oxydirten Verbindungen: 
die farblosen werden Leucolyle, die farbigen Chroicolyte ge- 
nannt. Ampere 's Aufstellung hat, unter einem gewissen Ge- 
sichtspunkte betrachtet, recht viel Interesse; aber sie ist nicht 
so unabhängig von individueller Ansicht, dafs sie als Grund- 
lage einer wissenschaftlichen Aufstellung dieser Körper genom- 
men werden kann. Es bedarf übrigens keiner grofsen Kennt- 
nifs, um einzusehen, dafs die Zurücklaufung der Reihe in sich 
selbst durchaus künstlich ist, da in derselben, ihrer Gasfor- 
migkeit wegen, drei der ungleichartigsten Körper in der Na- 
tur, Sauerstoff, Stickstoff und Wasserstoff, neben einander ge- 
stellt sind. Das Künstliche in dieser Anordnung zeigt sich 
überdiefs noch dadurch, dafs sich mehre derselben von glei- 
chem Interesse aufstellen lassen, z. B. nach den beiden Eigen- 
schaften: Feuerbeständigkeit und Geschmack der Oxyde oder 
deren Verbindungen. Wie in der vorhergehenden Anordnung 
unter Gasförmigkeit, kann man in dieser unter Feuerbestän- 
digkeit das Ungleichartigste zusammenstellen, und dann die 
Reihe so bilden, dafs man vom sauren Geschmack zum- zu- 
sammenziehenden, süfsen, bitteren, salzigen, und endUch zum 
alkalischen übergeht. Alle solche Vergleichungen sind zwar 
interessant, können aber niemals einen zulässigen Grund (ur 
eine systematische Aufstellung der Körper abgeben. 

Noch ein Umstand, wodurch sich Beudant*s System sehr 
wesentlich von dem hier aufgeführten unterscheidet, besteht 
darin, dafs das elektronegativste Element, welches die Haupt- 
masse der elementaren Bestandtheile unserer Gebirge aus- 
macht, nämhch der Sauerstoff, in diesem System keine eigene 
Klasse bildet. Diefs ist ein wirklicher Fehler gegen das Prin- 
cip. Ueberdiefs hat Beudant gesucht, bei jedem Metalle auch 
seine Oxyde aufiuhren zu können, und dadurch ist also diefs 
System noch künsthcher wie zuvor geworden. 



VI. 

BerzelinSy über Mmeralsy^teme. 

(Jabresbericlit VI. ; S. 201., r. J. 1825.) 

i 1 achdem die zwei vorzüglichsten Mineralogen der letzteren 
Zeit, die Stifter zweier verschiedenen Schulen, aufgehört ha- 
ben, die Mineralogen zwischen diesen beiden Schulen zu thei- 
len, gehören neue Mineralsysteme zur Tagesordnung. In den 
Berichten der fünf vorhergehenden Jahre halte ich Gelegen- 
heit fünf verschiedene neue Mineralsysteme anzuführen, und 
liefs dabei noch ein sechstes ganz unerwähnt * ). 

1825 hat uns noch ems geschenkt, und zwar von einem 
Verfasser, dessen chemische Verdienste auch in diesem Felde 
seiner Arbeit Gewicht ertheilen. Dieses System ist von Leo- 
pold Gmelin^), und hat einen chemischen Grund, aber in 
eiaem gewissen Grade verschieden von den durch Andere 
vorgeschlagenen, die er weniger zweckmäfsig gefunden hat 
Das von mir versuchte, nach dem positivsten Elemente der 
Verbindungen zu ordnen, könne sich nicht, sagt er, von der 
Beschuldigung einer unnatürlichen Aufstellung lossagen. Mein 
. letzter Versuch^), so wie auch der von Beudant, waren ihm 
noch nicht bekannt. Die Basis dieses Systems liegt in Folgen- 
dem, das ich mit seinen eigenen Worten anführe: „Bei jeder 
Verbindung kann der eine StoflF mehr als chemisch formen- 
des, der andere mehr als chemisch geformtes Princip ange- 



1) Vollständige Charakteristik des Mineralsjstems von A. Breithaupt. 
Dresden 1823. 

2) Versuch eines neuen chemischen Mineralsyslems von L. Gmelin. 
Hanau 1825. Leonhard's Zeitschrift f. Min. 1825. Mai bis August. 

3) S. die Torhergehende Abhandlung. 
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sehen werden, d. h. der eine drückt dem anderen, der gleich- 
sam nur als Grundlage dient, bestimmte, sowohl chemische 
als physikalische Charaktere auf. So sind die nichtmetalli- 
schen Stoffe im Yerhältnifs zu den metallischen als formende 
Principien anzusehen; die Sauerstoffmetalle unter einander, 
die Chlor-, Jod-, Schwefel- und Phosphormetalle untereinan- 
der zeigen vielmehr Aehnlichkeit in physikalischen und che- 
mischen Verhältnissen, als die Verbindungen eines und dessel- 
ben Metalls mit Sauerstoff, Chlor, Jod, Schwefel und Phos- 
phor unter einander zeigen." 

Gm et in nimmt an, dafs der Sauerstoff von allen das am 
meisten Formende sey; danach der Wasserstoff, und so die 
übrigen Körper ungeFähr nach der Abnahme ihrer allgemei- 
nen elektronegativen Energie zu dem entgegengesetzten, wo- 
von Kalium den Schlufs macht. Es ist klar, dafs die Unsicher- 
heit wegen der Ordnung in der Reihe bewirkt, dafs Vieles auf 
Gutdünken beruhen mufs, aber diefs ist von keinem wesent- 
lichen Einflufs. Bei dem Sauerstoff werden alle Körper auf- 
gestellt, welche Sauerstoff enthalten; bei dem Wasser alle 
Körper, welche Wasser enthalten; dann Salpetersäure, und 
bei dieser alle wasserfreien salpetersauren Salze ; dann bei der 
Schwefelsäure alle wasserfreien schwefelsauren Salze u. s.w. 

Das System hat zwei grofse Hauptabtheilungen, nämlich: 
1) einfache und unorganische Stoffe, und 2) organische Ver- 
bindungen. Die erstere hat 18 ünterabtheilungen in folgen- | 
der Ordnung: 1) Sauerstoff, 2) Fluor, 3) Chlor, 4) Selen, 
5) Schwefel, 6) Kohlenstoff, 7) Arsenik, 8) Antimon, 9) Tel- 
lur, 10) Wismuth, 11) Quecksilber, 12) Silber, 13) Palla- 
dium, 14) Osmium, 15) Platin, 16) Gold, 17) Kupfer und 18) 
Eisen. 

Die erste von diesen, oder der Sauerstoff, hat die ünter- 
abtheilungen: Ä. Wasser, B. Salpetersäure, C Schwefelsäure, 
D. Phosphorsäure, E, Borsäure, F. Kohlensäure, G. Arsenik- 
säure, H. Arsenige Säure, /. Antimonsäure, K, Antimonige 
Säure, L. Chromsäure, M. Molybdänsäure, N. Wolframsäure, 
0. Tantalsäure, P. Zinnsäure, Q. Titansäure, R. Kieselsäure, 
S. Thonerde, T. Eisenoxyd, ü. Chromoxyd, V. Bleisuperoxyd, 
W^. Mangansuperoxyd, X Wismuthoxyd, F. Bleioxyd, Z. Zink- 
oxyd, ÄÄ. Kupferoxyd, BB. üranoxyd und CC. Kupferoxydul. 

Die Abtheilung Wasser hat a) reines Wasser und b) was- 
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serhaliige Verbindungen, nämlich wasserhaltige salpetersaure, 
schwefelsaure, phosphorsaure, borsaure, kohlensaure, arsenik- 
saure und kieselsaure Salze, und danach Hydrate der fossi- 
len Oxyde in oben angeführter Ordnung. 

In den folgenden Abtheilnngen kommen wasserfreie Ver- 
bindungen in der Ordnung und nach demselben Plane, wie 
das schon Angeführte zeigt 

In den darauf folgenden 17 unoxydirten Abtheilungen ist 
die Anzahl von Mineralien geringer, aber die Ordnung, worin 
sie aufgeführt sind, sieht man leicht aus dem für die Abthei- 
lungen schon Gegebenen ein, wovon die Sauerstoffverbindun- 
gen die Ordnung zeigen. 

Die zweite Klasse, oder die organischen Verbindungen, 
zerfallt in a) organische Salze, und b) organische Oxyde. 

Das System ist mit grofser Consequenz aus dem aufge- 
stellten Princip abgeleitet, die Mineralanalysen mit vorzüg- 
licher Sorgfalt gesammelt und berechnet, bisweilen mit Be- 
richtigungen in abgeleiteten Formeln, bisweilen mit auf indi- 
viduellen Ansichten beruhenden Formeln, von dem Resultat 
der Analyse abgeändert, gegen welche gewifs Einwendungen 
gemacht werden können; und wenn mineralogische Formeln 
gebraucht wurden, sind sie bisweilen bedeutend von denen 
abweichend, welche ich vorgeschlagen habe, sowohl hinsicht- 
lich ihrer Bedeutung, als hinsichtlich der wägbaren Quantität, 
welche sie vorstellen sollen. 

Das Schicksal dieses Systems beruht auf dem des Prin- 
cips. ist dieses richtig, und mit wahren philosophischen An- 
sichten über die Verbindungen der Körper übereinstimmend, 
so verdient es befolgt zu werden; ist es diefs nicht, so müs- 
sen daraus die Eigenheiten ausfallen, welche dasselbe von 
der Anordnung nach dem elektronegativsten Element unter- 
scheiden, mit welcher es im Uebrigen eine grofse Ueberein* 
Stimmung hat, die man leicht findet, wenn man eine Verglei- 
chung zwischen Gmelin's und meinem Vorschlag anstellt, 
und in ersterem da anfängt, wo die erste Abtheilung endigt, 
und von da beständig nach dem Anfang geht; die Aehnlich- 
keit ist so grofs, dafs, wenn man in Gmelin's System die 
Abtheilung in wasserfreie und wasserhaltige Mineralien weg- 
nimmt, der Unterschied blofs in den Einzelnheiten bleibt 

Die Ausmittelung der Frage, ob in einer chemischen Ver- 
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bindong der eine Bestandiheil als formend, und der andere 
als geformt betrachtet werden kann, ist, wenn die Frage ein- 
mal aufgestellt wurde, nicht ohne Interesse. — Das erste, was 
dabei dem an eine solche Betrachtung Ungewohnten aufstöCst, 
ist, was man z. B. unter der formenden Kraft des Sauerstoffs 
versteht. Kann damit die Art der Krystallform gemeint seyn? 
Der Zusatz von chemisch formender schliefst diefs aus. Die 
Aggregationsform? Unmöglich; denn diese geht von der Gas* 
förmigkeit bei der Kohlensäure zum Wasser, welches bei ge* 
wohnlichen Temperaturen liquid ist, durch alle Grade von 
Härte bis zur Kieselsäure, welche kaum von Stahl geritzt 
wird, und bis zur Thonerde (dem Saphir), wdche der Stahl 
nicht angreift. — Die Farbe? Auch nicht; denn Sauerstoff, 
Chlor, Fluor, Cyan, Schwefelcyan sind alle (das Chlor aus- 
genommen), so viel wir wissen, farblos; wenn sich aber Ei- 
sen zu einem Atom mit drei Atomen von einem dieser Kör- 
per verbindet, so sind die Verbindungen roth, und einander 
so ähnlich, selbst in den Verbindungen , die aie dann einge- 
hen können, dafs man sagen kann, dafs hier das Eisen das 
Färbende ist. Das specifische Gewicht? Dieses beruht ja of- 
fenbar auf dem des schwereren Bestandtheils, welcher öfter 
der positive als der negative Bestandtheil ist Die Auflöslich- 
keit in Wasser? Die Auflöslichkeit einer Verbindung könnte 
ja dann immer a priori vorausbestimmt werden, und Verbin* 
düngen mit demselben negativen Element würden sich ja dann 
in der Auflöslichkeit ähnlich seyn. Chemische Charaktere? 
Unmöglicher als sonst etwas ; denn dann wäre der Sauerstoff, 
welcher nach dieser Ansicht das Formende in der Schwefel- 
säure, im Wasser, im Kali ist, sauer, neutral und alkalisch; 
Chlor, welches mit Phosphor einen sauren, und mit Kalhmi 
einen neutralen Körper giebt, wäre demnach für sauer und 
neutral formend; Wasserstoff, das nächst dem Sauerstoff am 
meisten Formende, giebt mit Chlor eine Säure, ist also selbst 
säureformend; er verbindet sich mit dem Sauerstoff, welcher 
ebenfalls säureformend ist, und aus dieser doppelten säure- 
formenden Kraft entsteht Wasser. — Schwefel, welcher, der 
formenden Kraft des Sauerstoffs unterworfen, Säuren giebt, 
die um so saurer sind, je mehr Sauerstoff sie enthalten, ver- 
einigt sich mit Kalium, und formt dieses zu einem alkalischen 
Körper; wenn aber auf der anderen Seite Kalium, vereinigt 
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mit Samerstoff, Schwere), Gyan, alkalische Yerbindimgen giebt, 
so mofe das Kalium hieran Tiel Theil haben, da nicht das- 
selbe stattfindet, wenn sich diese drei z. B. mit Silber ver- 
Ibinden. Aus all diesem scheint man also mit Grund den Schlufs 
ziehen zu können, dafs die Idee von einem formenden und 
einem geformten Bestandtheil in einer Verbindung eben so un- 
richtig ist, als die Idee von einem activen und einem passi- 
ven Bestandtheile, d. i., dafs Verwandtschaft zwischen zwei 
Körpern statthaben solle, von welchen der eine eine positive 
Verwandtschaft hätte, und der andere inert wäre, d. h. kein 
Vereinigungsbestreben besälse. Alle Vereinigung beruht auf 
gegenseitiger Anziehung, mid der Charakter der Verbindung 
ist das Resultat ron denen beider, bestimmt durch die rela- 
tiven Quantitäten, worin die Verbindung stat^ndet; deshalb 
ist z. B. 1 Atom Mangan mit 2 Atomen Sauerstoff eine starke 
I Salzbasis, mit 3 eine schwache, mit 4 ein indifferenter Kör- 

I per, und mit 5 Atomen eine Säure, je nachdem also der che- 

I mische Charakter des einen oder des anderen Elements die 

Oberhaaad hat, was offenbar auf der Quantität beruht Man 
k^nn leicht die falsche Idee von einem formenden Princip 
bis zu ihrem Ursprung verfolgen. Sie ging hervor aus Haüy 's 
Satz, dafe ungleich zusammengesetzte Verbindungen nicht glei- 
che Formen annehmen. Als die Erfahrung diesem Postulat wi- 
dersprach, nsdim Haüy Verbindungen von gröfserer KjrystaU- 
kraft an, welche andere interponirte in ihre Form prefsten. 
Hausmann nahm hierauf in seinem Mineralsystem*') in jedem 
Mtn^al einen charakterisirenden Bestandtheil an, welcher nicht 
der der Qusmtilit nach vorherrschende zu seyn brauchte, und 
Gmelin suchte dann auf die Art, wie wir gesehen haben, 
dieser Idee eine mehr wissenschaftliche Form zu geben. Der 
Umstand, weldier am meisten zur Unterhaltung der Idee von 
einem formenden Princip beitrug, ist die gröfsere Aehnlich- 
keit, welche sich zwischen den Oxyden zweier verschiede- • 
ner Metalle, als zwischen dem Oxyd und dem Sulfuret von 
demselben Metall findet, wodurch Sauerstoff und Schwefel 
den Metallen von ihren Charakteren aufgedrückt zu haben 
sdieinen, und wodurch Oxyde vcm der einen, und Sulfti- 
, rete von der andern Seite fiir Solche, weldie bei dem so- 
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genlouileii natiirhistorischen MioeralsysteiB, in welehem ctie 
äo&ere Aehnlicbkeit zwischen nahestebendc^n natürliche Ord- 
mmg genannt wird, auferzogen. wurden, mehr natärUche Rei- 
hen tCh bilden schienen, als wenn man die Oxyde, Sulfii- 
re(e und Salze von demselben Metall neben einander auf- 
stellt. Es ist jedoch leicht zu finden, dafs das eine nichl na- 
tiiriioher oder unnatiirUcher ist, als das andere. Was dage- 
gen diese Unähnticbkejt zwischen z. B. dem SuUuret und dem 
Oxyd von demselben Metall betriSl, so beruht sie darauf, dafe 
zwischen Sauerstoff und Schwefel eine grofee UnähnUcbkeU 
im chemischen Charakter herrscht, woraus denn auch eine ent^ 
sprechende UnähnUchkeit: zwischen ihren Yei^bindungen mit 
andern Körpern folgen mufs. Dagegen findet sich ^edörmn 
zwischen mehreren Metalien eine grofse Analogie, welche sich 
natürlicherweise zwischen ihren Oxyden und Sulfcireten. bei- 
behält, und man sieht, klär ein, dafs, durch diese Analogie 
derBadioalö unter sich, Aehnlichkeitenzwisdien den. Oxyden 
und den Sulfureten unter siöh statljbabeii inü^s^n, mit be^ 
deutendem Unterschied zwischen dem Oxyd und dem Sulfii- 
ret von demselben Metall, ohne dafs diiefevon einem besoq.- 
deren Uebergewicht inderformenden Kraft vom. Schwefel oder 
vom Sauerstoff herrührt; und dies(e: Anak)gi€i hört ÜBkSt ganz 
auf mit d^ Analogie zwiischen den Radicalen« Wir wollen 
zu unserem Beispiel Metalle Von vei'schiedeneÄ •Charakteren 
wählen, Kalium und Silber. Wir werden zwisdhen Kali und 
dem ersten iSchwefelkalium, welche beide: Alkalien sind, eine 
gröbere Aehnlichkeit finden, als zwischen Kali und Silber- 
oxyd, eine gröCsere zwischen Chlorkalium ottd schwefelsau- 
rem Kali, als zwischen Cblorkalium uod Chlor$iiben.-^ Ich 
habe mich vielleicht et wa^ lauge bei diesem Gegenstande. aitf? 
gebalten, aber die Ausrottung eines Irrtfaums, der' sich ausbrei-» 
ten kann, ist oft eben- so viel werthieds: eine neue Wahrheit 
Mohs, desisen grofse Verdienste um die Kryställographie 
ihn zur Hochachtung von Seiten! der Naturforscher berecb-» 
tigen, ist bekannüid^ der Gründer ebes Mineralsystems, zu 
dessen Basis gehört, dafe Nichts darin ans der Chemie sey, 
und dafs die Mineralogie eine Wisseilsehaft für sich seyn müssen 
die Nichts ybn, anderen. bedürfe^. Der GeisH* der- Zeit scheint 
jedoch mit dieser beschränkten Idee von der Mineralogie im 
Widerstreite zu seyn, und 4iß G!ienejrationk:3|irelc;he i^iü^ jefzt 
ausbUdet, wird»gewifs einsehen lernen, dafs man in der ra- 
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tioneSen IMkieraiogie keine FortsdbriUe' madbi» oiwe oh^mtsdi 
zu wissen, was für eine Art voa Yerbiadung eifi jedes Mine- 
ral isi. Obgleich die Freiberger Schote ehemals nt<^ht so pr in* 
cipmä£sig def Beihüife, welche die Chemie geben kann, enl- 
sagie, so wurden doch Mineralogen gebildet, ohne in die Leh- 
ren der Chemie eingeweiht zu seyn. Es ist natüriich, da£s 
für diese Mofhs's System in sofern Werth haben mofs, als ihr 
Mangel an chemidohen Kenntniissen sie nicht verhindert» der 
Aufstellung der Wissenschaft zu' folgen; aber gewifs hat es 
einen ander» Stein d^s Anstofses in* dem krystaUographischen 
Studium, welches dieses System yomussetzt, und wdches eine 
seiner schönen Seitejn ausmacht, . welches . dasselbe aber auch 
verfaindeft, populär zu werden. -^ Mit. dei^ Moh^ eigenthAm'- 
liehen Deutlichkeit im Ideengang und Consequenz der Schlösse 
hat er die Nothwendigkeit, die Mineralogie nicht allein von 
allem Chemischen zu trennen, sondern auch von Allem, was 
aus anderen Wissenschaften genommen werden kann, in einer 
kürzlich publicirten Schrift*) zu entwickeln gesucht, bei de- 
ren Lesung man sich versucht fühlt, es zu beklagen, so viel 
Talent zur Vertheidigung einer unrechtmäfsigen Sache ange- 
wendet zu sehen. Um eine Idee von seinem Raisonnement in 
diesem Gegenstande zu geben, mag Folgendes daraus genom- 
men werden: 

„AuFser den naturhistorischen Eigenschaften nehmen dje 
Mineralien bei ihrer Bildung auch gewisse andere an, und be- 
halten sie, so lange sie zu existiren fortfahren. Von dieser 
Art ist die Eigenschaft, gewisse Erscheinungen darzubieten, 
wenn sie gewissen Umständen ausgesetzt werden, z. B. die 
Farbe zu wechseln, sich aufzublähen, oder zu schmelzen, wenn 
sie einer höheren Temperatur ausgesetzt werden; in Säuren 
mit oder ohne Aufbrausen sich aufzulösen. Selbst die che- 
mische Zusammensetzung ist von dieser Natur. Es ist noth- 
wendig, ein Unterscheidungsmerkmal zu erhalten, welches diese 
Eigenschaften von den naturhistorischen scharf unterscheidet. 
Dieses findet man in dem Umstände, dafs die letzteren keine 
anderen als solche Eigenschaften besitzen, welche bei der Un- 
tersuchung keine Veränderung in den Eigenschaften selbst oder 
in den Substanzen, welche sie haben, mit sich fuhren, son- 
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dern ibren natürlichen Znstand unverändert behalten; während 
dagegen solche von den naturhistorischen ausgeschlossen wer- 
den, die nicht beobachtet werden können, ohne dafs eine Yer* 
änderong mit dem Körper, zu welchem sie gehören, vor sieb 
geht Wenn es jemals geschiekiy dafs ein Zweig der Natur- 
gesehichie diese Eigenschaften %u seiner Methode anwendet, so 
aberschreitet er seine gesetzlichen Gremien, toird mit anderen 
Wissenschaften vermischt y und verwickelt sich endlich in alle 
die Schwierigkeiten, woeon die Mineralogie lange ein warnen- 
des Beispiel gegeben hat/^ — Dieses Ratsonnement kommt mir 
vor, wie das eines Menschen, der im Dunkeln tappt, und sich 
weigert, sich einer Leuchte zu bedienen, weil er dann mehr 
sieht, als er braucht, und Hoffnung genug hat, den Weg den- 
noch zu finden. 



vn. 

Bersseliua über die Bildung eines wissenschaftlichen 
Systems in der Mineralogie. 

(A«s den Jabresb. 1846^ S. 210— 231 des Orig^inals, ftb«netet tob C Ranmelsber g.) 

Ich will versochen, hier einige Betrachtungen vor;^olegen, die, 
wie ich glaube, beim Bau eines Mineralsystems von Gewicht 
sind, insbesondere wdl die verschiedenen Meinungen über 
die Basis, auf welcher ein Mineralsystem gegründet werden 
müsse, noch nicht zu einer aUgemeia getheilten Ueberzeugung 
geführt haben, tcelche von den verschiedenen Grundlagen, die 
man wählen kann, als die wissenschaftlich richtigste angese- 
hen werden müsse. Wir werden deswegen von Zeit zu Zeit, 
neue naturhistorische Mineralsysteme erhalten«, gegründet, wie 
in der Naturgeschichte der organischen Reiche, auf äufsere 
Aehnlichkeit; geometrische Systeme, gegrüQdet auf die Kry- 
Qtaltform, so weit diese ausreicht, nnö^chmnische Systeme, ge- 
gründet auf die Zusammensetzung. Die meisten dieser Sy- 
steme haben im Allgemeinen mehr zum Zweck die Ordnung, 
in welcher die Mineralien sich am passendsten io eiper Samm- 
lung aufstellen lassen, als die Folgereihe^ in dQrsie in einer 
systematisch wissenschaftlichen Abhandlung über ihre Natur 
am besten beschrieben werden. 

Wenn man sich in die Lage versetzt denkt, einen Ande^ 
ren in die rationelle Kenntnifs der Producte des Mineralreicbs 
gleich einem bestimmten Lehrgebäude einfuhren zu müssen, 
so ist die erste Frage stets die , was bestimmt den Begriff 
eines Minerab? Heut zu Tage möchte es gewils keines Be- 
weises mehr bedürfen, dafs dieser nicht in der geometrischen 
Form, der Härte, dem specifischen Gewicht, der Farbe u. s. w. 
liegt, weil, wenn diefs AHes vollständig bestimmt w^e, man 
doch, darans noch nicht einen Begriff von dem erhält, y^as 
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..jK -nMamit bleibt. 
.» 0$ Mineral ist, 
L 1 .2 Ugen, dals in 
,. V xs Minerakeichs 
I ar sind, und nicht 
> Äxnmen, wo man 
^ überhaupt eine 
jKsificirung der Mi- 
werden können. 
, vrdo» und sie ist noch 
, X lineralogie in nichts 
üimmeln der Minera- 
■BODg ihrer äufseren 
— ^p^^^uprmmr. icDennung derjenigen, 
^«•* "^ _^^^^:»tm, wobfei man als ord- 
eit annahm, gleich- 
er MiKteschichte organischer 
jf — = — ^-^ariisweg, den man hatte, 
n Iringeni und er war für 
►liJ, und vor allen Versu- 
■**■ ^*^ * ^ »«dnen, hatte der Kunst- 
äber, Kupfer, Zinn, Blei, 
Hefe brachte in die ersten 
^ ^ - j^ jKT, Zinn-, Kupfer- und Sil- 
^^^^ ^ «fe^"" ** ^^ to sie enthielten , geordnet 
^^^^^ 4 ^ '^ ^wiifster Erkenntiiifs davon, 
^ ^ ^' '•^ "^L Jpen* enthält, den Begriff ge- 

t« *• ^^^ Vauquelin's eifrige Be- 

01V % ^^ ^ go grofse Anzahl Mineralien 

5»*iP* ^ fv bestimmen, dafs mehr Licht 

^ ^^erbreiten konnte, fing diese 

^ " ..ijtf. oeltend J^^ machen, ohne dafs 

^"^^ ^^!^^$eines Mineralsystems hätte 
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iniker, mid 'briSknobten diefe nicht 2fa seyn. ' Üie Mcastendkrer, 
die in ihren Schalen gebildet worden, waren es ebenso we«i 
nig, obgleich diese Wissenscfairfit sich als notbwenidig zn er-^ 
weisen anfing, zonial als sie begann» mit Riesenschritten in 
die Mineralogie einzugreifen. Es liegt in der Natnr des- mensch* 
liehen Geistes, dafs Diejenigen, welche sich ohn6 Zuziehung 
der 'Chemie zu Mineralogen sfusgebildet halten, und worunter 
Viele ausgezeichnet waren wegen ihrer umfassenden ^Kehnt^ 
nifs vom Habitus, Namen und Vorkommen der Min^idien> die 
Bfineralogie unabhängig von einer Wissenschaft erhalten wolK^ 
tea, welche ihnen beinahe fvünxkd war, und daraus entsprang 
ein Kampf gegen aHe Versuche, die Mineralogie ebemfüscben' 
Ansiditen zu unterwerfen. Dabei bildete sidb noch leriier eine 
obwohl minder zahlreiche Generation von Kämpfern gegen 
den Einflufs der Chemie auf die Mineralogie, als eine < salbst^ 
ständige V\rissenschdft, und es ist klar, dafs die Chemie nicht 
eher als die einzige wesentliche Grundlage für die Mineralogie 
als Wissenschaft wird angenommen werden, als dieäe Ver*> 
theidiger von Ansichten einer früheren Zeit von der Btt^ne 
werden abgetreten seyn> erst dann, wenn AUe; die sicdi mit' 
dein Studium der Mineralogie beschädigen, von der Netbwen- ' 
digkett sicherer und umfassender Kenntnisse in dei^ unorga- 
nischen Cheime überzeugt seyn werden. Aber diese Zeit, 
wird kommen. !i 

Es ist bekannt, dafs die Werner' sehe Sdiule sieb mit 
einem eigentbümlichen Scharfsinn an die Beobachtung der 
äufeeren Eigenschaften im AUgememen hielt. Die in iht^ ge** 
badeten Mineralogen werden niemals den hierauf gegründf^-^ 
ten Begriff von der Species als einer Hauptsache in der Mi^ 
neralogte aufgeben. ' i :^ < 

Die Haüy'sche Schule blieb vorzugsweise bei dei» Kry^i 
stalfformen stehen, und die Fortschritte, welche die Wissen- 
schalt durch Haüy's und seiner Schüler Arbeiten auf diesem- 
Wege machte, waren wirklich bewundemswerth. Jene wa^ 
ren aber fast eben so wenig Chemiker als Wem er 's Anhän-. 
ger, wiewohl Haüy offen gestand, und, soweit es möglich war, ^ 
davon Anwendung machte, dafs die Zusammensetzung eii}^ 
der Grundlagen für die Classification sey. 

Die Lehre >en den Krystallformen wurde in Folge defisen 
als ein besonderer Zweig der Wissenschaft unter dem Normen 



weiter aosgearbeitet, und die Erystalt- 
m ekie systematische Aufstellung gebracht 
i, ia den Händen von Mobs, (fie fiasis für ein 
worin die krystallisirten Mineralien nach dem 
SvsiMii der Krystalle eingepafst wurden, die amorphen aber, 
w«klie aichl darin eingeordnet werden konnten, einen Anhang 
WiwnaciUra Dadurch erstrebte Mohs für die Mineralogie eine 
$o)ciie UMbh&ngigkeit von allem anderen als der geometri- 
$ohM Fonm dem spec. Gewicht, der Härte und den sonstigen 
Eif!f«i$diaAeB» dafs er glaubte erklären zu dürfen, jede Bei- 
Mfe der Chemie, sogar Alles, was die Form eines Minerals 
x^edindere, sey der Mineralogie als einer selbslständigen Wis- 
^iMi^ich«!! fremd. Sein System gewann BeifaU und Anhänger, 
w^^ indessen nicht so weit gingen wie er, die Mineralo- 
^ uls uMbhängig von der Chemie zu betrachten. Aber diese 
tviwMÜ^ ftir eine Classification, gleich wie eine jede der- 
4ir(i^ Miden\ die es sich zum Vorzug rechnet, daCs sie die 
V^vMMWü^ wn dorn entbehi:en könne, was ein Mineral seiner 
74ri/»iMM^«(!^^wg nach ist, konnte nicht auf eine allgemeine 
^«9Im4m# «(4^ ^eP Dauer rechnen, und ihre vorztigUcthste 
Sim«^ Wtv «fe ihr Urheber vom Schauplatz abtrat. Man ist 
Nv^*^ »Ml )k%^Miioinen mehr als jemals zu der Ueberzeugung 
y»%u»ti!^. ^jl^ d»s Princip für die Anordnung der MineraKen, 
i. V AH wiWAsi welcher bestimmt, was sie sind, in der che- 
H.^^«KH^ %cMiMii^eUung gesucht werden mufe. 

>v\ ^^Ml<^ HiH^hr als 30 Jahren machte ich einen Versuch 
Vs^*^ ' \ >k^v^Hr als der erste durchgefiihrte Versuch auf die- 
v.^ ^0^ iHMrui^Wt werden darf. Die chemische Zusam- 
v^sg^\v\4*uu^>ji;<jtt^ Uarin die aussehlie&licbe Basis des Systems, 
,. , va tuiii> noch jetzt diese ausschliefsliche Anwendung der 

su^uv Usvcuung sdis die einzig richtige fest 

»v^Avi Niiiwivh rief auf der einen Seite grofeen Wider- 

,, uu Joi^ »»dere» halben Beifall hervor; es folgten Ver- 
,,ssW .a Vcibofiiswungen durch Einverleibung der Grundla- 
>,xss v^ luvuihiHtorisohen Systems mit den chemischen, und 
^. vv^vviuvlvu die gemischten Mineralsy^teme, unter welchen 

J \ ■» Vn^uch. durch Anwendung der eleltro-cbemischen Theorie 
. ' \t vlwiuiHcheu Proportionen ein rein wissensehäfiliches System 
^. ^ivwlv^W «a b^grüaden. Stocidiolm ISI4, Gadfelius. Ueber* * 
..^ \ S.iK\\oi^S. JN^ura. Bd. 11 aad 12. ] 



, '.^su^y 



\v^f^^\ 
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g^iohwohl keines das allgemeine Bürgerrecht erlangt hat Die 
liioeralogie befindet sich in dieser Hinsicht wirklich in einer 
babylonischen Verwirrung. Fast jeder Schriftsteller macht sich 
sein eigenes System, und wählt dazu Gründe aus der Zusam- 
mensetzung, Krystallform und Aehnlichkeit in den äuTseren Ei* 
genschaften, unter denen ein Jeder, seiner Ansicht gemäfs, der 
einen oder anderen den Vorzug gestattet, bisweilen in unglei* 
chem Maafse in den einzelnen Theilen des Systems, stets aber 
mit der sichtbaren B^nübung, die Gegenstände, die äufsere 
Aehnlichkeit haben, neben einander zu stellen. Diefe Verfah- 
ren wirkt hdchst nachtheilig auf das Studium der Mineralogie. 
Man mufs sich in ein Dutzend ephemere Systeme und in die 
darauf gegründeten Namenänderungen hineinstudiren, und das 
Cebel mehrt sich mit jedem neu auftretenden Verfasser eihes 
Systems. Vergleicht man, wie ausgebreitet das gründliche Stu- 
dium der Mineralogie war, als es sidi allein zwischen 'Vfer- 
ner's undHaüy's Systemen tb^ike, mit dem, was es seither 
geworden, so zeigt sich deutlich der Einflufs dieser Vielzahl 
von Systemen. 

Der Zweck dieser Bemerkungen ist, die Aufmerksamkeit 
darauf zu lenken, wie nothwendig es sey, dafs die Mineralogen 
sich über gleiche Grundsätze für die Aufstellung der V^isseur 
Schaft einigen, und, wenn irgetid möglich, über ein allgemein 
angenommenes und befolgtes Mineralsystem. Ein solches mag 
^ seine Mängel haben, etwas durchaus Vollkommenes giebt.es 
nicht; aber man möge nicht glaoben, dafs einer Fehlerhaftig- 
keit abgeholfen ^^e durch eine vollständige Umschaffung, 
oder dafs sie, ejAsü erkannt, auch nothwendig sogleich ent- 
fernt werden mvsse; oft siebt man einen Fehler viel früher, 
ehe es ^ückt, Mittel zu seiner Abhülfe zu finden, und bis da- 
hin mufs man stets mit letzterer zögern, wenn man nicht den 
einen Mangel durch aqen andern ersetzen will. 

Ich bin weit entfernt, zu einem solchen allgemein benutze 
ten Mineralsystem das . von mir versuchte vorschlagen zu wol- 
len, welches mehrer Wissentlichen. Modifikationen bedarf, son- 
dern ich wQl hier Fragen in Betracht ziehßp^ welche bei der 
Entwerfung eines allgemein annehmbaren chemischen Mine- 
ralsystems erörtert werden müssen. 

Die erste .von. ihnen.. ist, dafg nichts andere» ah die Zu- 
sammeu9ßtzuf^ an 4^r Gt^n^lage ßr die 4wrjiniimg thMneh- 
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men darf. Das ist gegeii'virärlig der Sisrtz, welober atii scbwie^ 
rigsten sich Geltung verschaffen möchte. Die Neigung, nnop-. 
gantsche Producte nach denselben Oiiindsätzen wie organische 
zu ordnen, ist in der Mineralogie so eingevnn*zelt, dafs si& 
schwer ganz zu vertilgen ist. Uiae Fdgo davon ist das Ge- 
wicht, welches man auf den Begriff von dem legt< was mao 
eine mineralogische Spedes nennt. /Wenn -ich ^es* aussprechen 
dafs in der Mineralogie sieb nichts findet, was dem Begriffe 
einer Species eiitspricht, so habe ich wahrscb^eiiilich alle Mi- 
neralogen unserer Zeit gegen inich, weil man es für ein gro- 
Tses Verdienst bei einem mineralogischen SchHAsteller hält, 
wenn er wohl bestimmt, was. eine Sp^ies sey, ohne clieselbe 
unnöthigerweise in mehrere 2?u ^eile&, oder diariö zusammen- 
zufassen, was nicht dahin gebort, »nd hierbei macht sich das 
naturhistorische Princip mehr gebend als das ehemische. 

Aber was hat man denn in der Mineralogie zu ordnen? 
Es sind entweder die einfaebeli Grundstoffe odeh %re unor- 
ganisch -chennschen Verbinduhgbn. Was bestimmt nun ihre 
Identität oder Nichtidentität? Die Bestandteile und die un^ 
gleichen chemischen Propörtii^nen, onacb denen sie vereinigt 
sind. Eine Abweiöhung in der Natur der Bestandtheile, gleicb*> 
wie ihrer l^estimmten Verbindungsveriiälinisse, hebt die Iden- 
tität auC Diefs kann nicht besbitten werden. Wenn man aber, 
in welcher Mineralogie es audb sey, z.B. Augit, Hornblende, 
Granat, Glimmer u. s. w. aüfsd^gl, so findet ibati wohlbe^ 
stimmte ISpecies^ in denefn die Züsammensetztingsweise eine 
analoge ist, aber die Beständtheile o^ft gätar veri^ied^ , so 
dafs man im System in einer Species Körper vereinigt, die 
nicht chemistsh-id^tisch sihd. Je mehr wir tnit der Chemie 
bekannit geworden, tim so meht haben wir eingesehen, dafs 
gleiche ZusammettsetzongsWeifee Gleichheit in der geometri- 
schen Form und den Übrigen Sufeeren Eigenschaft^ bedingt; 
abfer gleichartige Verbindüng^w^isen verschiedenartiger Grctod- 
stoffe zu ^ einer einzigen Speci'es zu vereitiigert; gebort afu den 
gröfsten Mifsgriflfen, welche begangen werden koimteh. Oder 
sollte es in der Mineralogie riohtig' seyn , äüs kry^talli^irtietin 
arseniksäuren und phosphorsauren Nalroii (im Fall sie sich 
im Mineralreich fänden) eine Speeres zu machen, aus dem 
Grunde, weil sie wegen gleicher Form und Äiteerer Eigen- 
schaften ni<!fht tmterschleden werden iLöfitieii.^^' So lia^e ttor 
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natorhistorische Begriff tod der Species in der Mineralogie 
beibehalte]\ wird, werden solche Irrthümer nie aufhören. Die 
unorganische Natur ist so ganz und gar unähnlich der orga- 
nischen in jeder Beziehung, dafs eine Classification der letz- 
teren bis auf die letzte Spur aus jener vertilgt werden mufs. 
Ich sehe nur zu wohl ein, dafs ich diefs noch allzufrüh äu- 
£sere, um damit Gehör zu erlangen, aber einmal mufs man 
doch anfangen, die Aufmerksamkeit nach dieser Seite zu rich- 
ten, zumal die Chemie früher oder später ihr ausschlieüsendes 
Recht geltend machen wird, die in der unorganischen Natur 
vorkommenden Verbindungen zu ordnen. 

Das chemische Mineralsystenöi, welches dereinst bestimmt 
ist, allgemein angenommen zu werden, bleibt noch aufzustel- 
len. Da das Mineralsystem eine wissenschafüich- chemische 
Aufstellung ist, so ist klar, dafs die Ordnung, welche bei der 
Behandlung der Hauptwissenschaft iselbst befolgt wird, gleich- 
falls für die natürlichen unorganisch-chemischen Verbindungen 
gelten, und dafs man eben so viele chemische Mineralsysteme 
erhalten kann, a^0 man verschiedene Aufstellungsweisen lur 
das Lehrgebäude^ der Chemie bei den einzelnen Schriftstel- 
lern hat. Da die Mineralogie indessen als ein besonderer Wis- 
senschaftstheil betrachtet wird, so zeigt sich*$ bald, dafs eine 
Anordnung, die sehr gut seyn kann, die Lehrsätze der Che«* 
mie nach einaiuler darzustellen, doch keineswegs die zweck- 
mäfsigste ist, um die natürlichen unorganisch-chemischen Ver- 
bindungen zusammenzustellen, und dafs folglich die letztere 
mehr oder weniger von jener abweichen kann; und ebenso 
kann umgekehrt der passendste Aufstellungsgrund für ein Mi- 
neralsystem wenig dienlich seyn zur Anwendung auf eine Ar- 
beit über die Chemie im Ganzen. 

Die Gegenstände der Mineralogie theilen sich in rein un- 
organische und solche, die einstmals organische waren. Für 
jene mufs das chemische Princip ausschliefslich angewandt 
werden, für die letzteren ist das naturhistorische anwendba- 
rer als ein chemisches. 

Die unorganische Abtheilung ist in dem Maafse die grö- 
fsere, dafs die Substanzen organischen Ursprungs wenig an- 
deres als ein Anhang zu jener sind. Die unorganischen Ge- 
genstände zerfellen in einfache und zusammengesetzte. 

Obgleich nur wenige Grundstoffe isolirt im Mineralreich 



vorkommeii, so roofs doch eine zu duiem Mineralsysiem pas- 
Bomle systematische Aufstellung sie alle umfassen, worauf dann 
die Anordnung bei der Aufstellung der Verbindungen im Mi- 
neralsystem bendii 

Behufe dieser Ordnung der Grundstoffe führt keine Binthei- 
lung derselben in einzelne Gruppen zu einem für ein Mineral-* 
System anwendbaren Zweck. Ihre Eintheilung in Metalle und 
Metallo'ide, und die der letzteren in Basenbildner (elementa 
amphogenia) und Salzbildnar (corpora halogenia) mnÜB als e^ 
' was aus der Chemie bereits Bekanntes angenommen werden. 
Für das Mineralsystem braucht blols die Ordnung entworfen 
zu werden, in wek^her sie auf einander folgen, und diese Ord- 
nung ist für das System nichts anderes als ein Plan. 

Eine sdcbe Ordnung wird stets dann die vortheilhafteste 
seyn, wenn man mit den elektro-positivesten anfiuigt, und sie 
mit den elektro^negativsten beschliefst, und sie dabei unge- 
lahr in der Art auf einander folgen läCst, wie die elektro- 
chemische Natur ihrer Oxyde immer weniger und weniger 
elektro-positiv wird. Dals bei einer solchen Anordnung eine 
gewisse Unsicherheit in Betreff der rechten SteUung mancher 
Körper vor oder nadi anderen entsteht^ ist von der Chemie 
her bekannt» und kann durch nichts anderes als eine erwei- 
terte Kenutnife vermieden werden, zu welcher wir noch nicht 
gelangt sind. Für diese muls folglich die Anordnung als con- 
taUiomU gelten, bis die Zeit kommt» wo sie vollkommen ra- 
i im e U werden kann. 

Als eine solche oonveiitioiieDe elektrochemische Ordnung 
für die Gnmdsloffe raödite ick folgende vorschlagen: 



Kahom 


Thoiium 


Blei 


Xatrium 


Cer 


Wisnuth 


LiUüuai 


Lanthan 


Kupfer 


Ammonium 


Didvm 


Quecksilber 


B«%TM 


Uran 


Silber 


S^tium 


Mangan 


Palladium 


Calcluoi 


Eisen 


Rhodüom 


Magneshun 


Mckol 


Ruthenium 


Yttrium 


Kobalt 


Iridium 


Beryllium 


Zink 


Platin 


A\umim«m 


Kadmium 


Osmium 


Zviomum 


Zan 


Gold 
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Wasserstoff 


Wolfram 


Stickstoff 


Kiesel 


Molybdän 


Selen 


Kohlenstoff 


Vanadin 


. Schwefel 


Bor 


Chrom 


Sauerstoff 


Titan 


TeUur 


Jod 


Tantal 


Antimon 


Brom 


Niob 


Arsenik 


Chlor 


Pelop 


Phosphor 


Floor 



Ist diese Ordnung, oder eine andere möglicherweise noch 
bequemere und zugleich richtigere, angenommen,' so ist das 
Min^alsystom auf Grund derselben leicht entworfen, und kann 
folgende Ordnungen enthalten. 

1) Qnmdstoffe^ aufgestellt in der Ordnung, wie sie in der 
Liste vorkommen. 

2) Verbindungen fxm Metallen unier sidk, aufgefiäirt in der 
Ordnupg, daCs die Verbindung unter das Metall gesetzt werde, 
welches in der Liste später folgt; die binäre Verbindung zuerst, 
und dann deren Verbindungen mit einer anderen binären, im 
Fall solche vorkommen, von irgend einem in der Liste vop- 
hergebenden Metall. 

3) Verbindungen der Grundstoffe mit Basenbildnem; Seie- 
niete, Snlfarete und Oxyde, mit Beachtung derselben Grund- 
ordnung der Haupüiste. 

4) Verbindungen der Grundstoffe mit Sahbildnemj Halol'd- 
salze, und nach jedem einzelnen Salze die natürlichen Ver- 
bindungen, die es davon giebt, mit Wasser, mit dem, Oxyd 
des Radicals und mit anderen Haloldsalzen. 

5) Verbindungen elektropösitifier Oäßgde (Betsen) mit elek- 
tronegatiten Oxyden (Säuren); Hydrate^ Silicate, Carbonate 
(hinter denen das einzige natürliche Oxialat und Mellitat, was 
wir kennen, zu stehen kommen können), Borate, Titanate, Tan* 
talato, Niobate, Wolframiato, M6lybdate, Vanadate, Chromate, 
Antimoniate, Arseniate, Phosphate, Nitrate und Sulfate, mit ihren 
Verbindungen mit Wasser unmittelbar hinter dem wasserfreien 
Salze, und darnach ihre basischen Verbindungen, wasserfreie 
und wasserhaltige, und sodann ihre Doppelsalze mit Haloid- 
salzen und Sauersto&alzen von allen Salzen der auf der Liste 
vorhergehenden Matalle, in der Ordnung, wie das Radical 
der Basis in dem hinzukommenden Salze in der Liste au%e- 
rührt ist 



Man dürfte hierbei die Bemerkung machen, dafe diefs ein- 
fach und naitirlich aussieht, aber nichtsdestoweniger in der 
Ausführung grofse Schwierigkeiten enthält, welche, wie tnan 
bald finden wird, sich nicht wegräumen lassen. Soll man wohl 
aus Diamant, Graphit und Holzkohle, oder aus Rutil, Bröokit 
und Anatas, oder aus Kalkspath und Arragonit eine Species 
machen, worauf wohl kein eigentlicher Mineralog eingehen 
würde? Hierbei bemerke ich wieder, dafs unter den unorga- 
nischen Gegenständen des Mineralreichs sich nichts findet, was 
mit dem zu vergleichen wäre, was man in der Naturgeschichte 
unter Species versteht, und dafs dieser aus der letzteren ent- 
lehnte Bggrifi* auf unorganische Körper durchaus unabwend- 
bar ist, und. von ihrer mssenschaftUchen Behandlung ganz und 
gar ausgeschlossen werden mufs. Man hat es hier ganz al*- 
lein mit den Gmndstofi*eh und ihren unorganischen Verbindun- 
gen zu thun. Diese sind es, welche systematisch geordnet 
werden sollen. 

Allein Grundstofie haben ihre verschiedenen aUotropischea 
ModificaÜonen, und Verbindungen haben ihre oft darauf beru- 
henden isomerischen Modificationen, und bei jedem Grundstoff 
oder bei jeder Verbindung, welche mehrere Modificationen hat 
müssen diese zusammengestellt werden unter dem für sie an-- 
genommenen empirischen Namen, und in der Wissenschaft be- 
schrieben werden nach ihrer Verschiedenheit in physischen und 
chemischen Eigenschaften. Dadurch, dafs man die' für die un- 
organische Natur unpassenden Termini der organischen gegen 
chemische, darauf vollkommen anwendbare austauscht, ist diese 
Schwierigkeit ganz und gar beseitigt. 

Aber, fragt man, wie soll man mit den isomorphen Subi- 
stitntionen verfahren?. Die erste Bedingung ist, sie. nicht zu 
einer sogenannten Species zusmiimenzuschlagen, wie es jetzi 
geschieht, weil diefs nichts anderes heifst, als sich eine Schwie- 
rigkeit, oder vielmehr eine Unrichtigkeit verbergen, um deren 
Ueberwindung man sich nicht weiter kümmert Der, welcher 
unter Augit als dieselbe Species CS' + MS^ (ich benutze 
die blofs mineralogischen Silicatformeln wegen der Leichtig- 
keit, mit der sie augenblicklich verstanden werden) und CS^ 
+ fS* aufführt, begeht denselben Fehler, wie der, welcher 
aus schwefelsäurer Kali- Talkerde und schwefelsaurem KaK- 
Eisenoxydul dasselbe Salz machen wollte, weil sie die näm- 
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liehe KrystoOTorm haben. . Niemand würde das Letalere für 
recht halteB, und dodht haben dadurch Alle einen Umstand zu«- 
gegäben, wonach das Frühere unrichtig ist 

Aber, wfird ioaan sagen, die .Talkerde im Augit ist sehr oft 
nicht ganz und gar durch Bisendxydui ersetzt; wolun soll die 
YerbindiKig liun gestellt. werden? Sie ist ja doch ein Talkr 
erdedoppelsalz» worin .mehr.od^ weniger von der Talkidrde 
substituirt ist durch eine andere Basis. Sie können und müs- 
sen zusammengestellt werden unter CS* + MS*. — Lassen 
wir uns durch den Ausdruck substituirt nicht irre führen; er 
hat blofs Bezug auf die Erklärung der gleichen Krystallfor- 
men, welche durch diesen Ausdruck, im Anfang der Vorstel- 
lungen über Isomorphie, leichter verstanden wurden. Der rich- 
tige wissenschaftliche Begriff davon liegt nicht in der Idee 
von der Substitution, sondern darin, dafs isomorphe Körper 
in ungleichen Verhältnissen gemischt zusammenkrystallisiren, 
ohne Rücksicht auf eine chemische Verbindung nach einer 

bestimmten Atomenanzahl. CS^+ JS^ ist folglich ein Zu- 
sammenkrystallisiren von C S* + M S* und^C S* + f S*, und mufs 
zu derjenigen Basis, hier dem Eisenoxydul, gestellt werden, 
welche nach dem Grundplan zuletzt kommt. Es beruht natür- 
lich auf dem Urtheil eines Jeden, so kleine Quantitäten, die 
nur den in allen Mineralien vorkommenden fremden Einmischun- 
gen angehören, aufser Acht zu lassen. 

Es^ giebt schwarze Augite, welche Thonerde und vielleicht 
auch Eisenoxyd enthalten, worin diese beiden die Rolle der 
Kieselsäure spielen. Gerade solche stellt man gewöhnlich un- 
ter die bunte Species Augit. Und doch sind es Zusammen- 
krystallisirungen von Silicat und Aluminat, welche mehr als 
vieles Andere beweisen, wie unrecht es ist, eine Species aus 
so vielen in der Zusammensetzungsweise gleichen, in den Be- 
standtheilen aber höchst verschiedenen chemischen Verbin- 
dungen zu machen. Sie müssen als eine Zusammenkrystalli- 
sirung. von Aluminat und Silicat betrachtet werden. 

Viele Mineralogen werden es ohne Zweifel als eine grofse 
Lächerlichkeit ansehen, die Augite an mehreren Stellen des 
Mineralsystems placiren zu wollen. Aber wir classificiren nicht 
Formen ohne Verbindungen, und da gleiche Verbindungswei- 
sen zwischen verschiedenartigen Grundstoffen oft dieselben Kry- 
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alalllbnneii haben, so ist es klar, dafs diese KrystaBTonnen 
an mehreren Stellen wiederkehren müssen, und diefe gilt nicht 
blob für die Form des Augits, sondern ebenso für mehrere 
andere Krystallformen. Wenn diese Gmndsätze bei der Auf- 
stellung des chemischen Mineralsystems befolgt werden , so 
bin ich überzeugt, dafs sehr wenige Schwierigkeiten bei der 
Ausführung des Einzelnen sich zeigen werden. 



vm. 

Versuch einer spedellm Ausfuhrung des chemischen Mi- 
nerahystemsy nach Berzelius's Principe ean C. F. 
Rammeisberg. 

A. Mineralien unorganischer Natur. 
I. Grundstoffe, 

ixediegen Eisen. Fe. 

Gediegen Blei. Pb. 

Gediegen Wismulh. Bi. 

Gediegen Kupfer. Cu. 

Gediegen Quecksilber. Hg. 

Gediegen Silber. Ag. 

Gediegen Palladium. Pd. 

Gediegen Platin ^). Pt. 

Gediegen Gold*). Au. 

Kohlenstoff. C. 

a) Diamant 

6) Graphit. 

Gediegen Tellur'). Te. 

Gediegen Antimon. Sb. 

Gediegen ArseniL As. 

Gediegener Schwefel. S. 

II. Verbindungen con Metallen unter sich, 
Meteoreisen. Fe, Ni, Co. 

Amalgam. 
a) V. Allemont, Moschellands- 

berg. AgHg«. 

6)V. Moschellandsberg. AgHg^ 

1 ) Enthält anfserdem Fe, Rh, Rt, Ir, Pd, Os; Svanberg nimmt darin che- 
mische y erbindangen, Fe Pf, Fe Pt* und Fe Pt* an. 

2) Aßt Ag wegen der Isomorphie beider in abweichender Uenge gemischt. 

3) Gewöhnlich mit Au, Te gemengt. 

15 



226 



Platm-Irid (gediegen Iridium). 
Osmium -Ind. 

Palladiumgold. 
Antimonnickel. 
AntimoBsilber. 

Arsenikmangan (?). 
Arsenikeisen. 



Arseniknickel. 

a) Rothnickelkies (Kupfernickel). 

b) Weifsnickelkies (Arseniknickel).) 



Ghloanthit. Brthpt. 
Arsenikkobalt. 

a) Speifskobalt. 

6) Tesseralkies. 
Arsenikköpfer (aus Chile). 
Condurrit (?). 
Arseniksilber (?) '). 
Arsenikantimon. 



Ir, Pt. 
a) IrOs. 
6) IrOs^ 

Pd, Au. 

Ni^Sb. 
a) Ag^Sb. 
6) Ag^Sb. 

MnUs. 
a) Fe As. 
6) Fe*As»ÄFeUs 

+ 2 Fe As. 

Ni^As. 
NiAs, 



Co As. 

Co^As^ 

Cu^As. 

Ag, As. 
SbAs». 



(1) 



III. Verbindungen der Grundstoffe mit Säuren- und 

Basenbildnern (Tellur-, Selen-, Schwefel- und 

Sauerstofff)erbindungen), 



A. Tellurmetalle, 



Tellurblei. 

a) Tellurblei. 

b) Blättererz ^): 
Tellurwismuth. 
Tellursilber. 

Schrifterz. 
Weifstellur. 



PbTe. 



Bi, Te. 
a) AgTe. ' 

6)(Ag,-ATf)Te;---^; - 

AgTe+2AuTe«. 

(Ag,Pb)^(Tc,Sb)^ 
+2Au(Te,Sb)« 



'1) Dia Existenz dieser Verbinching alsllineral ist no<;h nieht 'erwiesen. 
2) PbTe, gemengt mit AnTe' und PbS. 
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B. SeienmetaUe. 

Selenblei. PbSe. 

Selenkupfer. CuSe. 

Selenqaecksilber. Hg, Se. 

Selensilber. AgSe. 

Selenkobaltblei. Co Se + 6 Pb Se. 
Selenkupferblei. 

a) CuSe+PbSe. 

6) CuSe+2PbSe. 

c) CuSe+4PbSe. 

Selenquecksilberblei. Pb, Hg, Se. 

Eukairit. €u Se + Ag Se. 

€. Schwefelmetalle. 
1. Einfache Schwefelmetalle. 

Manganglanz. Mn. 

Magnetkies. Fe. 

Eisenbisulfurel. Fe. 

a) Schwefelkies. * 

6) Speerkies. , 

Haarkies. Ni. 

Eisennickelkies. Fe, Ni oder Ni+2Fe. 

Kobaltkies. €o. VieDeichfc Co Co. 

Zinkblende. Zn. 

Greenockit. Cd. 

Bleiglanz. Pb. 

Wismutbglanz *). Bi. 

Kupferglanz. €u. 

Kupferindig. Cu. 

Zinnober. Hg. 

Silberglanz. Ag. 

Molybdänglanz. Mo. 

Grauspiefsglanzerz. Sb. 

Realgar. As. 

Auripigment As. 



1 ) Der W. Ton Biapberg ißt nelleicht Bi. 

15 
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2. Verbindungen von Schwefelmetallen. 
( Schwefelsalze. ) 

€uCu^ 



Digenit 

Kupferkies. 

Buntkupfererz. 

Zinnkies. 

Guproplumbit. 

Nickelwismutbglanz. 

Kupferwismutherz. 

Nadelerz. 

Stembergit. 

Silberkupferglanz *). 

Berthierit. 

a) V. Chazelles. 

6) V. Anglar, Bräunsdorf. 

c) V. MartoureL 
Antimonnickelglanz. 
Zinckenit. 
Plagionrt. 
Jamesonit. 
Federerz. 
Boulangerit. 

Geokronit * (von Meredo). 
Kilbrickenit. 
Kobellit. 

Kupferantimonglanz. 
Bournonit. 
Miargyrit. 

Rothgültigerz, dunkles. * 
Sprödglaserz. 
Schilfglaserz. 



CuFe. 

; in I 

Cu'^Fe (oft mit Cu gemengt). 
€u'Sn+(Fe, Zn)*Sn. 
€uPb^ 

> in m 

Ni(»i,Bi) Frankenh. (?) 
€uBi (?). 

; m I in 

Cu^Bi+2Pb'Bi. 
AgFe». (?) 
Äg€u. 

f nf 

Fe'Sb*. 

FeSb. 

Fe'Sb«. 

Ni+NiSb oder Ni(&, Sb). 

PbSb. 

Pb«Sb'. 

f w 

Pb'Sb*. 
Pb*Sb. 

t in 

Pb'Sb. 

; ni 

Pb'Sb. 

I in 

Pb'Sb. 

I m I in 

Fe»Sb'+Pb»Bi. 
CuSb. 

; in I fn 

Cu»Sb-»-2Pb'Sb. 

/ ni 

AgSb. 

r in 

Ag'Sb. 

; w 

Ag'Sb. 

im II III 

(2) PbSb+2(Pb,Ag)»&b. R. 



1) Gehört wegen der Isomorphie der heiden Snlfarete eigentlich zu I. 
Die mit einem Sternchen (*) hezeichneten Mineralien stehen wegen iso- 
morpher Bestandtheile an mehreren Stellen des Systems. 
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Polybasit. (Ag, €u)»&b. 

Fahlerz (Antimonfahlerz) * (3) (Fe, Zn)*Sb-4-2(€u, A^)«Sb. 

Weifegültigerz. (Fe,Zn,€u)*Sb + (Pb,Ag)«Sb. 

Arsenikkies. ) fi r. » 

(Plinian. Brthpt.)! Fe+FeAs. 

Arseniknickelglanz. Ni+NiAs oder Ni(S, As). 

Amoibit Ni♦(S^As»). 

Kobaltglanz. Co + Co As oder Co(S, As). 

Kobaltarsenikkies. (Fe, Co) + ( Fe, Co) As oder 

(Co,Fe)(S,As). 
Gotthardtit. (4) Pb^As. 

t I t nf 

Kupferblende. (Cu, Zn, Fe)* As. 

Tennantit. ( Fe, Cu)* As + 2 €u* As. 

; f tn im 

Fahlerz (Arsenikfahlerz).* (Fe, Zn)*As + 2€u*As. 
Rothgültigerz, lichtes. * Ag'As. 

Xanthokon. Ag' As + 2 Ag« As. 

Geokronit. * Pb^ (Sb, As ). 

Bleischimmer. Pb, Sb, As, S. 
Antimonkupferglanz (prisma- 

toid. Kupferglanz. Mohs). Pb, Cu, Sb, As, S. 

Fahlerz (Antimon-Arsenikfahl- , ,,, ,„ , ,„ „, 

erz). * R*(&b, As)4-2€u*(Sb, As). 

3. Schwefel- und Tellurverbindangen. 

Tetradymit ,„ 



a) V. Schemnitz. 


»i+2BiTe«. 


b) V. Brasilien. 


Bi+3BiTe. 




D. Oxyde, 


Brucit (Talkhydrat). 


Mgö. 


Korund. 


Äi. 


Diaspor. 


Äifi. 


Hydrargillit. 


ÄlH^ 


Spinell. 


MgAl. 


Völknerit. Herrn. 


Mg«Äl + 15H. 


Chrysoberyll. 


BeÄi. 
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Pechblende. 

Uranocker. 

Hansmannit 

Braunit. 

Hanganit. 

Polianit. ) 
Pyrolusit. ) 

Groroilit. 

Psilomelan. 
Wad. 



teisen. 

Eisenglanz. ) 
Rotheisenstein, i 
Brauneisenstein. 

a) Nadeleisenerz (Lepidokro- 
kit, Göthit, Stilpnosiderit). 

6) Brauner Glaskopf (Lepi- 
dokrokit z. Tb., Bohnerz). 

c) Turgit 
Periklas. 
Pleonast 
ChlorospineU. 
Rothzinkerz. 
Gahnit 

Franklinit (Dysluit). 
Zinnstein. 
Bleioxyd. 
Mennige. 
Schwerbleierz. 
Wismuthocker. 
Rothkupfererz. 
Tenorit. 

Kupfermanganerz. 
Erdkobalt, schwarzer. 



Ü6. 
e, H. 

MnMn. 

Mn. 

MnH. 

Mn. 

MnH. (?) 

Mn Mn* + Ü oder 3 H (Mn theil- 

weise ersetzt durch k,Ba,Mg, 

Cu,Co). 
Fe Fe. 

Fe. 



FeH. 

Fe» ff. 

Fe^H. (?) 

Mg(Fe). 

(Mg,Fe)Äl. 

Mg(Al,Fe). 

Zn. (?) 

(Zn,Fe)Al. 

(Zn,Fe,Mn)(Fe,Mn). 

Sn. 

Pb. 

PbPb oder Pb^Pb. 

Pb. 

Bi. 

Cu. 

Cu. 

(Mn,Cu)Mn*+2H. 

(Co,Cu)Mn»+4H. 
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Quarz. 
Hayloritr 

Opal. 

Sassolin. 

Titansäure. 

a) Rutil. 

b) Brookit 

c) Anatas. 
Wolframocker. 
Molybdänocker. 
Chromeisen. 
Irit 

Tellurocker. 
Antimonblüthe (Weifsspiels- 

glanzerz). 
Antimonocker. 
Arsenikblüthe. 



Si 

si,a. 

BH»; 

Tl. 



W. 

Mo. 

(Fe,Mg)(€r;Al). 
(ir,Ös,Fe)(ir,Ös,Cr). (?) 
Te. 

Sb. 

SbSb, H. Vielleicht auch &b,H. 

As. 



£. Oxysulfttrete. 

Voltzit. ZnZn*. 

Antimonblende (Rothspiels- ,.. ,^, 
glanzerz). SbSb*. 

IV. Verbindungen der Grundstoffe mit Salz- 
bildner». 





A. Jodverbindungen, 


Jodquecksilber. 
Jodsilber. 


Hg*. (?) 
AgJ. 




B. Bromverbindungen, 


Bromsilber. 


AgBr. 




C. CUorterbindungen. 


Steinsalz. 

Salmiak. 

Cotunnit. 


Na€l. 
ÄH«C1. 

PbCl. 


Mendiffit (Mendipit) 
Atakamit. 


PbCH-2Pb. 

(Cu€l + 3Cu)+3H und 6H. 
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Quecksilberhornerz. 


Hg€l. 


Silberhornerz. 


Ag€L 


D. 


Fluonerbindtmgeit. 


Flufsspath. 


CaFl. 


Kryolith. 


3NaFl+AlFl». 


Chiolith. 


3NaFl+2AlFl». Herrn, oder 2NaFl 




+A1F1». Chodn. 


Yltrocerit 


CaFl, CeFl, YFl. 


Fluocerit. 




a) neutraler. 


CeFl, €eFl». 


b) basischer. 


€eFl»+3€eH. 



y. Verbindungen elektropositiver Oxyde (Basen) 

mit elektronegativen Oxyden (Säuren). Sauer- 

stoffsalsse. 

I. Kieselsaure Sähe (Silicate), 
]. Silicate von Kalkerde. 

Okenit. (1) Ca»S>+6H. 
Kalktrisilicat von 

Gjellebäck. CaSi. 

WoUastonit Ca'Si^ 

2. Silicate Ton Kalkerde und Alkali. 
Pektolith. [3(Na, K)Si+4Ca«Si»]+3H. 

3. Silicate Toa Talkerde. 
Speckstein. (2) MgSi. Berzelius. Lychnell. Oder 

6MgSi+Mg«S>. R. 
Talk (3) 3MgSi+Mg«Si». R. 

Meerschaum. MgSi+H oder 2H. 

Aphrodit. Mg«S>+2H===(2MgSi+H)+MgH. 

Gymnit. Mg«Si+3H=(MgSi+2H)+MgH. 

Spadait. Mg^Si*+4H=(4MgSi+3H)+MgH. 

Pikrosmin. 2Mg» S^+3S= (4Mg Si+ß) + 2MgH. 

Kerolith. * Mg, Si, H. 

(S. attch 19. Thonerde-Talkerde-Silicate.) 



Retinalith. 



4. Silicate von Talkerde und Alkali. 

(2NaS*i+Mg»Si)+8H. 
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5. Silicate von Talkerde ond Kalkerde. 

Augit. Ca'Si^+Mg'Si«. Vgl. 30.,'3l., 32., 40., 46. 

(Diopsid, Malakolith.) 
Hornblende. CaSi+Mg''S>, vielleicht auch 3RSi 

(Tremolith, Gramma- +2R*Si*. Ve^l. 29., 31., 33., 46. 
tit, Strahlstein, As- 
best z. Th.) 
Nephrit (4) Ca,Mg,S*i. 



6. Sil 


iicate von Bcryllerde. 


Phenakit. 


Be'Si. 


7. Silicate yon Thonerde. 


Agalmatolith. * 


ÄisK Lychnell. Vergl. 8. 


Pyrophyllit. * 


AiSi» + 3fl. (?) R. Vergl. 19. 


Bazoumowskin. 


A1SP+3H. 


Xenolith. 


Äisi. 


Pholerit 


ÄiSi+2H. 


Bamlit 


ÄPSK 


Andalusit 


Äi*s>. 


(Bucholzit, Fibrolit) 




Cyanit. 


Ä'PS'i^ 


(Sillimanit) 




Wörthit. 


Äi'^S>+3H=5Ä*lSi+AlR'. 


AUophan. 


APSi^ + 15H und 20H. 


Opalin -Allophan. 


(Ä>Si4-12H)+2AlH^ 


Kaolin. 




a) gewöhnlicher. 


Äi*Si*+6H, Forchhammer, oder 




Äi Si + 2H, gemengt mit Si. B r o n g n. 




Malaguti. 


b) von Passau. 


ÄPSi«+6H. 


Bol z. Th. N 




Catlinit. ] 




Cimolit. 1 




CoUyrit. ( 
Halloysit. > 


Ai,Si,H. 


Lenzinit ( 




Nontronit. \ 




Steinmark. ) 




Tuesit / 
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8. Silicate von Thonerde and K*IL 

Kali-Feldspath. KSi+ÄlSi*. 

(Orthoklas.) 
Leucit k'Si'+SÄiSi». 

Damourit. (kSi+3ÄrSi)+2H==(kSi+ÄrS>) 

+2A1H. 
Agalmatolith. • (5) Äi,k(Ca), Sl,H. Vergl. 7. 

9. Silicate von Thonerde nnd Katron. 

Natron-Feldspath. NaSi+ÄlSi». 

(Albit) 
Mesotyp. (NaSi+ÄiSi) + 2H. 

(NatroHth.) 
Lehuntit (NaSi+ÄiSi) + 3H. 

Analcim. ( Na» S> + 3 AI S> ) + 6 H. 

10. Silicate von Thonerde, Datron und KalL 

Kali-Natron-Feldspath. j 

(Penklin z. Th., Albit (K,Na)Si+ÄlSi' u. (Na.k)Si+ÄrsK 
z. Th.) l 

Glasiger Feldspalh. / 
Ryakolilh. (Na, K)Si+'AVSi. 

Nephelin (Eläolith). (Na,K)^Si4-2ÄlSi. 
PoUux. Brthpt k,Na,Si,H. 

11. Silicate von Thonerde und Lithion. 

Kastor. Brthpt. LiS>+2ÄrS>. 

Zygadit. Br. Li,*Äl,Si. 

12. Silicate von Thonerde, Lithion und Natron. 

Petalit. (Li, Na)^ S>+4ÄrSi*. 

Spodumen. (Li, Na)^Si*+4ArS>. 

13. Silicate von Thonerde und Baryterde. 

Harmotom. (6) (ßa'Si'+4Äl'Si^)+18H. v. Kob. 

14. Silicate von Thonerde, Barjt- und Strontiauerde. 

Brewsterit. (7) [(Sr,Ba)Si4-ÄlSi'] + 5H. 
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15. Silicate von Thonerde aad Kalkerde. 

Beaumontit.? (9) (RSi»+ÄlSi*)+5H. 

Aedelforsit (CaSi+ÄiSi»)+4H. 

Stilbit (CaSi+ÄrSi*) + 6H. 

Heulandii (3CaSi+4Ä]Si*)+I8il oder 21 H. 

Leonhardit (3CaSi+4ÄrS>) + 15 H. 

Phakolith. (11) (2CaSi+^»Si*) + 10B. 

Scolecit (CaSi+ÄiSi)+3». 

Caporcianit. (10) (CaSi+JJSi)-»-3H (?). 

Poonahlit (3CaSi4MISi)+12H=S(^f%2*lSi)+6il j 

' |(2CaSi+3AlSi)+6H^ 

(Ca»Si»+3ÄrSi*) + 18H und 
(CaSi+ÄlSi«)+6H. 
(Ca''Si»+4ÄISi')-M8H, oder vielleicht 
(Ca»Si»+3ÄlSi») + 12B. 
Ca»Si»+3ÄlSi. 
(Ca'Si»+ÄrSi)+9H. 
Ca''Si+2ÄlSL 
(8) Ca»Si+3AlSi. 
(8) Ca»Si+3ÄiSL 

(3RSi+4ÄrSi) + 15H. 



Chabasit. 

LaamoDtit 

Barsowit. 

Glottalith. 

Mejonit 

Wernerit 

AnorthiL 

ZeagoniL 

(Gismondia ) 
AlumocalciL 
Edingtonit 
Sphärostilbit. 
HypostilbiL 



Ca, AI, Si, H. 



16. Silicate von ThoBerde, Ralkerde and Kali. 

Antnmolitb. (3RSi+5iySi)+15H. Vielleicht 

(RSi+2ÄlSi)+5H. R. 
Polyargit. (R''Si»+5ÄlSi) + 4». 

17. Silicate von Thonerde, Kalkerde und Natron. 



Fäujasil. 
EpistilbiL 



(R»Si*+3ÄiSi»)+24H. 
(RSi+3ÄiSi»)+5H. 
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Oligoklas. 
(Hafnefjordit, Loxo-) 
klas.) 

Labrador. «i 

Hesolith. 

a) Natronh. Scolecit. 

b) Kalkhalt Mesotyp, 
(Harringtonit?) 

Porzellanspalh. 

Andesin. 

Saccharit. 

Ledererit. 

GmeÜDit. 

Skapolith. 

Brevicii 

Mesole. 

Sarkolith. 

Indianit. 

Thomsonit. ) 

Gomptonit. ) 



RSi+Al'Si^. 
RSi+ÄiSi. 

[(Ca, Na)Si+ÄlSi] +3H. 
[(Na,Ca)Si+ArSi]+2H. 

JNaSi+ÄISi. I 

(Ca«'SP-|-2AlSij' 

R«Si»4-3'a1S>. 

2(R«S>+3ÄiSi*)+3H. 

(R'SP+3ArS^)+6H. 

(R«SP+3ÄiSi«) + 18H. 

R»Sl*+2ÄiSi. 

(R«Si»+3ArSi)4-6B. 

(R«Si^+3AlSi) + 8H. ? 

R^Si+ÄlSi. 

R^Si+SAlSi. 

(R^Si+3AiSi) + 7H. 



18. Silicate von Thonerde, Kalkerde^ Natron und Kali. 

Phaiipsit (12) (R«S>-»-3ÄiSi») + 15H. R. 

19. Silicate Ton Thonerde und Talkerde. 

Seifenstein. (13) o) (2Mg»Si*+ÄiSi)+6H und lOH. 

_ .. (3Mg»SW2ÄiSi)+3H. 

(Sapon.t.) b) i4pg,si,)^3H]. 

(14) (Mg»Si»+9AlS>)-»-9H. ? Vergl. 7. 
(2Mg»Si+ÄrSi)+6H. 



Pyrophyllit * 

Kämmererit 
(Pyrosklerit.) 
Steatit vom Ural 
Perthit. 
Kerolilh. 



■3MgH« Herrn. 



(Mg'Si+APSi)- 
Äl,Mg,Si. 

Äi,Mg,Si,H. VergLS. 
20. Silicate von Thonerde, Talkerde und Kali. 
Onkosin. AI, Mg, K, Si, H. 



237 

21. Silicate yon Thonerde, Talkerde und Kalkerde. 
Neurolith. (R»Si*+6AISi*)+6H. (?) 

Amphodelith. R"" Si + 3 AI Si. 

ChonikriL (3R«Si+2ÄrSi)+6H (?) oder viel- 

leicht (R»Si*+RAl)+3H. (?) 
Pyrallolilh. Mg, Ca, (AI) Si, H. 

22. Silicate yon Thonerde, Talkerde, Kalkerde und Alkali. 

Rosellit (R«Si*+6Äl*Si)+6H. 

Humboldtilith. (15) 2R«Si+*ÄlSi. 

(Melilitb.) 

Diploit. (16) R»Si+4ÄrSi. (?) 

23. Silicate yon Thonerde nnd Ber^llerde. 
Beryll. Be»Si^+ÄlSi^ 

Euklas. 2Be'»Si+ÄP'Si. 

24. Silicate yon Zirkonerde. 
Zirkon. ZrSi. 

Malakon. Zr.'Si oder 2*Zr*Si+H.? 

25. Silicate yon Thorerde. 
Thorit Hauptbestandtheil = th» Si+3H. 

26. Silicate yon Manganozydal(ozyd). 
Tephroit Mn'Si. 

Heteroklin. Mn"Si, gemengt mit Mn oder Mn. 

Mangankiesel, schwar- 
zer. Mn»Si+3B. (?) 

Marcelin. (17) Mn»*Si. 

Kieselmangan. (18) Mn, SL 

27. Silicate yon Manganozydnl und Kalkerde. 

Mangankiesel, rother.* R'Si^ Vergl. 46. 
(Bustamit.) 

28. Silicate yon Eisenoxydul (und oxyd). 

Chlorophäit. Fe"Si+6H. 

Wasserfreies Eisensi- 
licat Tboms. Fe^Si; 
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Sideroschisolith. Fe'Si + 2H. (?) 

Anthosiderit Fe S? + R 

Pingoit (FeSi+Fe^S>) + 15H. 

Thuringit. (3Fe^Si+Fe'Si) + 12ä 

Hisingerit. (FeSi+FeSi) + 6H (?), oder viel- 
(Thraulit) leicht FeSi+3B. (?) 

29. Silicate yon Eisenoxydiil(oxyd) und Natron. 

Krokydolith. (Na^Si*+3Fe'Si*)+xB. 

Arfwedsonit. * Na*Si+Fe»Si^ Vcrgl. 5., 31 , 33., 40. 

Achmit. Na Si + Fe Si*. 

30. Silicate yon Eisenoxydn^oxyd) nnd Kalkerde. 

Babingtonit. 3 Ca Si + Fe^ Si^ 

Augit. ♦ ~ Ca«Si*+Fe»Si^ Vgl. 5., 31., 32., 40, 46. 
(Schwarzer A. von 

Arendal, Hedenber- 

git von Tunaberg.) 

Wehrlit. (Fe, Ca)«Si+3'FeSi. 

Lievrit. 3(Ca, Fe)>'Si+Fe*Si. 

31. Silicate von Ei8enoxydnl(oxyd) und Talkerde. 

Hornblende. * FeSi+Mg^Si^ Vergl. 5., 29., 33., 40. 
(Antophyllit, Asbest 
z. Th.) 

PikrophyU. R»Si»+2H 

Dermatin. R»Si»+6H. (?) 

Monradit. 4R»Si«+3H. ^ 

Hydrophil R»Si-|-3». (?) 

Olivin. (Mg,Fe)»Si. 
(Hyalosiderit) 

Villarsit. 4R»Si+3H, 
SchUlerspath. (20) (3RSi+2H)+2MgH. R. 

Antigorit. R»Si»+MgM. 
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Chrysotil. (21) (R«Si»+2H)+MgH. 

(Baltimorit, S c h w e i - 
zer's TaUcsilicate.) 

Serpentin. (2R*Si'+3H)+3MgH. . 

TalksOicat (von Zer- 
matt). 2pSi»+3H)+3MgH. 

Nemalit. (R»Si+6H)+6MgH. 

fiergbolz (von Ster- 

zing). 3 (Mg Si + H) -4- (Fe Si» + 2 H ). 

32. Silicate Ton Ei8enoxjdnI(ozyd), Talk- nnd Kalkerde. 

Augit (Diopsld, Salit, R*Si*, oder genauer theils 
Malacolith, Diallag, (Ca,Fe)''Si»+Mg''Si», theils 
Hypersthen, Asbest Ca'>Si»+(Mg,Fe)»S>. Vergl. 5., 30., 

^- ^•) 31., 40.. 46. 

Batrachit R'Si. 

Xylith. (RSWFeSi)+ä 

33. Silic»te ron Eisenoxydnl, Talkerde, Kalkerde nnd 

Alkali. 

Aegirb.* (Na,K, Ca,Jfg)Si-4-Fe»Si». Vgl. Hom- 

(Arfwedsonit.) W«"»^« 5. 29., 31., 40. 

34. Silicate ron Eisenoxydn^oxyd) nnd Thonerde. 

Rhodalith. (Fe,Äl)S>+9H. (?) 

Staurolith. (22) 

o) von St GotthardL »»Si. 

b) von Airolo. R'Si'. 

c) von der Bretagne 

und vom Ural. 8*Si*. 

Erinit'). ^ (Äl,Pe)Si'+6H. 

Eisensteinmark. (Fe,Ä"l)»Si»+6H. (?) 

Stilpnomelan. (2Fe»Si''-|-ÄrS>)-f-6H. 

Granat * ( Almandin ). Fe» Si + AI Si. Vergl. 36., 38., 40., 47., 49., 

50., 51. XI. 

Chloritoid.* (23) Fe'Si+Äl'Si. Erdm. Vergl 38. 



1) Denselben Namen f&brt ein Kn^^rarseniat. 
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Sismondin. 




Fe,(Fe?),Al,Si.H. 




Bergseife. \ 








Bol z. Th. f 
Cbamoisit. i 




Desgleichen. 




MaltbaciL / 








35. Silicate von EisenozydnlCozyd), Thonerde and 


Alkali. 


Cluthalith. 




(R«Si*+3ÄlSi»)+9H. (?) 




Lepidomelan. 




(Fe,K)»Si-*-3(Fe,Ai)Si. 




Iberit 




[(Fe, k)« Si+3Mi] +3H. 


^ 


Pinit z. Th. * 




M. Fe (Fe?) K, Si, H. Vergl 39. 




(von Stolpen, 


, Penig). 






36. Silici 


ite Ton 1 


Eii8enoxjdnl(oxjd), Thonerde 
Kalkerde. 


und 


Isopyr. 




2(Ca,Fe)Si+ÄiSi». R. (?) 








CaSi+(Äl,'Fe)Sl von Kob. 


(?) 


Huronit. 




(R»Si»+4ÄrSi)+3H. 




Prehnit, 




(Ca«Si+»Si)+H. 




Kirwanit 




(3R'Si-f-ArSi)+2H. 




Diphanii 




(2R'Si+3Ai»Si)+4H. 




Granat * 




R'Öi+AlSi. Vgl. 34., a»., 40., 


, 47., 49, 


(Essonit, Grossülar, 


60. 


,61. XI. 


Kaneelstein,Roman- 






zowit) 








Epidot. ♦ 




R''Si+2RSi. Vergl. 60. 




(E{Hdot und 


Pistazit.) 






Thulii 


• 


R''Si+2ArSi. 




Zeuxit 




(R«'Si+2»Si)+2li. (?) 




GehleniL 




2Ca''Si+S»Si. , , . 




SkorilitL 




Ca,Äl,Fe,'Si. 




Plinthit. 




Ca,Äl,Fe,Si,H. 




37. Silicate 


Ton EisenoxyduKoxjd), Tlionerde, Si 


ilkerde 






nnd Alkali. 




ChaliUth. 




(3RSi+4'ftSi)-i-12H. (?) 




Bytownit 




(Ca,Na)»S>+3(Al,Fe)SL 




Nuttalith. 




3R»Si+2ÄrSi. 




Saussarit 




Ma,Ca.Fe,Al,'Si. 


- 
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38. Silicate von EisenozydnlCoxyd), Thonerde and 
Talkerde. 

PyrargUlit (RSi+AiSi)-H4H. 

Cordierit (24) R»Si»+3RSL 

(Steinheilit, harter 
FahluniL) 
Bonsdorffii (R»Si*+3'RSi)+2H. 

(Metam. Cordierit) 
Esmarkit (R»Si»+3ÄlSi)+3H. 

(Metam. Cordierit.) 
Fahlunit (R»Si»+3RSi)+6H. 

(Metam. Cordierit) 
Granat * R'Si+Al'Si. VergL 34, 86., 40., 47., 49., 

(Von Ohlapian, Hai- ^'> "• ^ 

landsäs etc.) 
Praseolilh. (R»Si+2ÄlSi)+3H. 

(Metam. Cordierit) 
Pyrosklerit (2R'Si+ÄlSi)+4|H. (?) 

Chloritoid. * Bons-. 

dorff. (3R»Si+2Äl»Si)-|-6H. Vergl. 34. 

Chlorit (Penam, Leuch- 

tenbergit). (Mg»Si«-|-3RSi)+9MgH. R. ' 

Ripidolith. (25) (R''Si-|-3Rä)+9MgH. R. 

Saphirin. 3RAl+ÄrSi. (?) 

Aspasiolith. 

(Metam. Cordierit.) f Mg, Fe (Fe), AI, Si, H. 
Steatit. * ' 

Vermiculit. 



39. Silicate von EiseooxyduUöxyd), Thonerde, Talkcrde 

und Alkali. 

Glimmer, einaxiger. * (Fe, Mg, K)^Si + (Fe,Al)Si; Vergl. 57. 
Pinit z. Th. * (Fe,Mg,k)'Si+Äi'Si. Vergl. 35. 

(Von Auvergne.) 
Gigantolith. (RSi+AlSi)+H. 

(Metam. Cordierit.) 

16 



Wei$sat R«S>+2Ä1SP. 

VeCMguCordieril) 
litttH^nJe. Fe, Mg, K, AI, Si, H. 

^t. Tk melam. Augit.) 

4iL Silicate Ton £isenozydal(ozyd), Thonerde, Talk- und 

Kalkerde. 

Thonerdehaltige Au- 

^ae.» R^(Si,Al)^ (?) 

^Diallag^fiypersthen 

Z. Vl Vergl. 31., 32.) 

ThoÄcrviehaltige Hom- 

blomlea R(Si, Al)+R^(Si, Al)^ (?) 

Sevbertit (RSi+R»Ä>)+H. C?) Ob XanthophyUit? 

Xattlhophyllit. [3(RSi+R«AP)+B]+AlH^(?) . 

Umaat * R^Si + RSi. Vergl. 34., 36., 38, 47., 49., 

50., 51., XL 
Yet^uvian. Dieselbe Formel. 

(FinigSrdit, Gökumit.) R gewöhnlich = Ca, Fe, zuweilen auch 

noch Mg, Mn und Na. — R=Ä1. 
Puschkinit. R«Si+2RSi. 

(Talk-Epidot) 
Jeffersonit. '•^Thom- 
son. ' • 3R«Si*+APS'i. (?) Vergl. 47. 

41. Silicate von Eisenozjdal(oxyd), Thonerde, Talkerde, 

Kalkerde und Alkali. 

a) Kalihahige. 

Raphilith. 6(Ca,%K)Si+*8Si. (?) ' 

Taohylith. R^'S>+ AlSi. . 

b) Nalronhaltige. .... 

Wiohtyn. R'Si'+ftSK 

Gtaukophan. 3R»Si»+2ÄISi». 

43. Silicate. von Eisen- and Ceroxydnl (La, Di). 

Coric , ( Ce, La, Di, Fe)* Si 4-30. 

4^ Silicate von Eisen- und Cerozydal, Tttererde (und 
Beryllerde). 

littüoKnit. (26) R»Si. (?) 
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44. Silicate von Eisenoxjdal, Ceroz/Jal, Tlion« nni 
Kalkerde. 



Allanit 




3R»Si+2AlSi. 




Cerin. 




3R»Si+2»Si. 




45. 


Silicate 


von den vorigen und 


von Yttererde. 


Orthit 




3R»Si4-2'ÄrSL 




Pyrorthit 




Orthit, gemengt 


mit Silicaten von Ce, 
Y, Mn, Fe, AI. 



46. Silicate von Eisen- and Manganozydn^oxyd). 

Thomson's Mangan-] 

Silicate von Franklin.f ^^ ^-.^ 

Rother Mangankiesel *( ^rg- • 
von Algier. ] 

Troostit Fe^Si'+SMn'Si. 

Knebelit. Fe'Si+iln'Si. 

Kieselsinter von Frei- 
berg. (Fe,Mn)»S>+188. 

Fowlerit. Mn, Fe (Fe?), Si, H. 

47. Silicate ton Eiienoxydül(oxyd), Maiiganoxjdal and 

Kalkerde. 

Jeffersonii * Keating. RSi. (?) VeiigL 40. 
Granat. * (Ca,Mn)»Si+'Fe'Si. Vergl. 34., 36., 38., 

(Von Lindbo. Läng-^ ^ 40.. 49., 50., 51., XL 

banshyttan, Altenau, 

Sohl etc.) 

. 48. Silicate von Eisen- and Manganoxydal(oxjd) and 

Talkerde. 

Villarsit 4R»*Si+3H. 

Cronstedtit. (Fe, Mn, Mg)*Si+FeH^ 

49. Silicate von Eisen- and Manganoxydal(oxyd) and 
Thonerde. 

Ottrelith. (R»Si^+2*ArSi)+3H. 

Granat » R^Si+AlSi. Vergl. 34., 36., 38., 40., 47., 

(VonFahlon, Ungarn, ^'' "• ^^• 

16* 
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Engsö, Franklin, 
Broddbo.) 
Karpholith. (27) (R»'Si+3Äl*Si)+6H. (?) 

60. Silicate von Eisen- nnd Manganoxydul(oxyd), Thon- 
erde und Kalkerde. 

Granat ♦ R^Si+RSi. Vergl. 34., 36, 3a, 40., 47., 

(Weifser G. v. Teile- ^^•' ^* ' ^^• 

marken, brauner v: 

Klemetsaune, Hes- 

selkulla, Arendal, 

Franklin, Vesuv.) 
Mangan-Epidot * R«Si+2*RSi. Vergl. 36. 

XÄ ! Fe.(Fe?)Mn,Ca,Ä,Si:.; 

51. Silicate der vorigen und der Talkerde. 
Granat. * R^ Si+RSi. '' Vergl. 34., 36., 38., 40., 47 , 

(Malsjö, Gotthardt, 49, 50., XI. 

Wilui, Friedeberg, 
Arendal,Hallandsäs.) 
Polyadelphit. • R^ R, Si. 

52. Silicate voa Micfcel.oxy^ und. Tajkerde. 
Pimelith. 2RSi+«. 

53. Silicate von Zinkoxyd. ^ 

Williamit. Zn'Si. 

Kieselzinkerz. 2Zn«Si+3H, oder Zn^äl + 2H 

(Thomson's u. Hetmann^s. An). 

54. Silicate von Kupferozyd. 

Dioptas. ' Cu^Si^+3H. ' 

Kieselkupfer. Cu^ Si* + 6 ft. 

55. Silicate mit S.chwefelmetallen. 

Helvin. Mn Mn + 3 ( Mn, Fe, Be y Si. (?) 

56. Silicate mit Chlormetallen. 

Sodalith. NaCl + (Na^Si+3ÄiSi). 

Eudyalilh. NaCl+4[2(Ca, Na, Fe)^S>+SLr$i«]. 

Pyrosmalith. (Fe€P+FeH^)+4(Fe^'Si«+Mn*Si^. (?) 
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67. Silicate mit Flnormetallen. 



Apophyllit 



(28) 



(KSi+6CaSi 
JKFl+SiFl''+6(Ca Fl+Si FP)y 



. J+15H. R. 



Leukophan. 


2NaFH-(2Ca«Si»+3Be'Si). 


Lithionglimmer. 




a) LepidolitL 


(K, Li,Na)Fl+(Al,Mn)S>. 


b) Litbiooglimmer. 


(K,Li,Na)Fl+(Äi,Fe)Si». 


Glimmer, brauner 2axt- 




ger von New-York. 


KFl+(3Mg»Si+2ÄVSi). 


Glimmer * (1- und 2- 




axige). 




a) Talkerdehaltige. 


k,Mg,Fe(Fe),Äl,Si,Fl. 


() Talkerdefr.eie. 


K, Fe (Fe), Äl, Si, Fl. Ycrgl. 39. 


Chondrodit 


MgFl+2(Mg,Fe)«Si. 


Topas. • (29) (ÄlFl»+SiFl»)+2(ÄrSi+Ai»Si). R. 


Pyknit. 


(AlFl«+SiFl"')+(3ÄlSi+APSi). R. 




U. Carhonate. 


Soda. 


NaC+xH. 


Trona. 


Na'C»+4H. 


WitheriL 


BaC. 


Strontianit 


SrC. 


Arragonit. 
Kalkspath. 


CaC. 


Gay-Lussit 


(NaC+CaC)+5H. 


BarytocalciL 


BaC+CaC und 




BaC+2CaC. (?) 


Magnesit 


MgC. 


Hydromagnesit. 


3(MgC+H)-|-MgH. 


Bitterspath. 


(Ca,l«g)C. 


(Dolomit, Guhrbofian, 




HiemiL) 




Predazzit. 


(2CaC+MgC)+H. (?) 


Ytterspath. 


Y,C. 


LanthaniL 


(LaC+H)+2LaH. (?) 


(Kohlens. Ceroxy dul) 
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Engsö , 


.. %^,irg.Ca)]C. 


BrocM! 




Karpholliit 

50. ^^ 


W re)C und (Mg, Fe, Mn, Ca)C. 


Gl. 


,MD,Ca.Fe,Mg)C. 




ZnC. ' 




(ZDC+H) + 2ZnÄ' 


. 


PbC. 




(Ca,Pb)C. 


. , .-«vv^va. 


ZnC+6PbC. 


V,. a. 


Cü'C. 


•» ,•,•" «. 


Cu*C+H oder CuC + CuH. 


V , v-.;vu>*u'. 


Cu?C'+H oder 2CuC+CuH. 


i, . -v iivtlat 


(Zn»C+2H) + (Cu*C+H). 


N c>vHV»\yd, kohlen- 




v«uivs. (?) 


ÄgC. (?) 


Carb< 


inate mit Chlormetallen. 


tMcthvfnerz. 


Pb€l+PbC. 


Garbonate mit Flaormetallen. 


hwis'il. 


Ce, La. Dl, Ca, C, Fl, 0, H. 


Ca 


rbonate mit Silicaten. 


Cmmnxt. 


CaC + (Na*Si+2Ärsi). 


Stroganowit 


Ca C + [(Ca. Na)' Si +2Ä1 Si ]. 




in. Oxalate. 


Kalk, oxalsaurer. 


Ca€+H. (?). 


Oxalik 


2Fe€+3H. 


(Humboldtit) 






tV. MeUUate. 



Honigstein. 



(ÄI-I-3C*0»)+18H, oder 
(Al+3C«H»0*)+15ä 
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rocalcit. 
Hydroborocalcit. 
Boracit 
Hydroboracit. 

Datolith. 

Botryolith. 

Axinit. 
Turmalin. 

a) Schörl. 

b) Achroit. 

c) Rubellit. 

VI. 



Tiianeisen. 
Von Iserwiese. 

- Egersund. 

- Iserwiese. 

- Ilmengeb. 

- Gastein. 

- ArendaL 

- Spessart. 

- üddewalla. 

Perowskit. 



V. Borate. 

NaB' + lOH. 

CaB^-fröH. 

Ca,B,H. 

Mg'^B*, oder MgB«+2MgB. 

(Ca«B*-|.Mg«B*)+18H. 

Borate mit Silieaten. 

(3Ca*B-f.Ca^Si*)+3H. R. 

3(CaB-|-CaSi)+fi»Si. Scheerer. 

(3CaBH-C;a'»Si*)+6H R. 

3(CaB + CaSi)+H«Si. Scheerer. 

(Ca,Mg)^ (SVB)»+2(Äi;Fe,Mn) (Si,B). R. 
(30) • 

R(B, C) + AlSi^ 

R=Fe,%UrJa. 
2R(B,C)+3ÄPSi«. 

R=Na,Li,Mg,Ma. 
2R*B4-3Ä>Si^ 

R=5=Na,Li, Mn,'Mg. Herrn. 

Yerbindimgen i^on Titan<kpyden, 
a) Von Tiianoxyd (Titanite). 

Ti,Fe. H. Rose. 
Ti+Fe. 
Ti^+Fe'. 
T>+Fe*. 

fi*^-*Fe^ 

Ti*+Fe*. 
Ti+Fe^ 

Tl^-Fe^ 

h) Von Tiiansäurc (Titanate). 

CaTi. 
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Spa ' • •--^*''*^ 

^c - . c. Ti. YcrgL Tjatabte mit 






Tilanaten 

Niiicatcn. 

^-flrSi. H. Rose. 
Mr -.-«-Cati». Berz. 

M- S«+(Fe,Äl)Si]+yTi».A.Erdm. 

Zi i 

Zi «^ Ir, f i, Si, ä I 

V . t e, iin, Ca, Mg, K, Si, ti, «. ' 

1 ^ La. Di, Fe, Ca (Mg, Mn, Be, Y, AI). | 

! Si, Ti. I 



■;l. 



> ^Mob und Pelop enthaltend). 

Y. Ce, 'ir, Ta, 0. 

Fe, Mn, (Sn) Ta, 0. 
l', Ca, Fe, C, W, Ta, 0. 

•Ku-vk. NaFl+Ca,Ce.Th.Ta,a)Wöhler. Vgl. 

roig. Ca. Ce, Th, U, l^a, 0, H.) Titanalen. 

ü, Ta, 0. 

Taatalute .mit. Silicaten 

Na, Ca, Zr, Fe, Si, Ta, 0. 
Taotalate mit Titanaten. 

' V Miask. k, Na, Li, C£\, La, Ge, ir, Fe, Ti, Ta, O. 

Herrn. Vergl. Tantalale. 

Y, Fe, Ce^ La, Ti, Ta, 0. Herrn. 

Y, ü, Ce, Ca, Ti, Ta, 0, H, 

Ce, La, Y, Fe, Zr (?), Ti, Nh, 0. Vcrgl. 

TiUnate. 
Ce, Y, ZJr, Ö, Fe, Ti, Ta, 0. 

\m. Wotframiate. 

CaW und (Ca,Ca)W. 
(Fe,Mn)W. ' 



au 
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a) Von Monte Video, 

Ehrenfriedersdorf, 

Limoges, Neudorf. Mn W + 4 Fe W. 
6) Von Cumberland, 

Chanteloupe. Mn W+3 Fe W. 

c) Von Zinnwald. 3MnW+2FeW. 

Wolframbleierz. PbW. 

IX. Molyhdate. 

Gelbbleierz. PbMo und (Pb,Ca)Mo. 

Mineral von Pamplona. Hauptbestandtbeil Pb'Mo. Bous- 

sing. (?) 

X. Vanadate. 



Vanadinbleierz. 
Volborthit 



Wolchonskoit 
Chromocker. 
Miloschin. 
üwarowit ^ 

(Cbromgranat) 
Pyrop. 
Fuchsit, Chromglim- 
mer. 



(Pb€l+2Pb)+Pb«V» (?) 
Cu,V. 

XI« Chromverbindungen, 
a) Von Gkromoxyd* 

(€r,'¥e,Al)^S> + 9H. <?) 
• (Al,€r,'Fe)«Si*+6H. Wolff. 
(*Äl,€r)»Si«+9H. 

Ca* Si 4- ( €r, AI ) Si. Vergl. Granat unter 

Silicaten. 
Mg, Ca, F^, (Fe),Ä*l, €r, Si, 



Rothbleierz. 

Melanochroit. 

Vauquelinit. 



Romeit. 
Bleiniere. 
MineraFvon Chile. 



K, Mg, AI, Fe, €r, Si. 

b) Von Chromsaure (Chromate). 

PbCr. 

Pb»Cr». 

Cu''Cr»+2Pb''Cr». 

Xn. AtUimoniate. 

Ca, Mn, Fe, Sb, Sb. 
^b»Sb-|k4H. 
Hg, Sb, Sb. 
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Haidingerit. 

Pharmakolith. 

Pikropharmakolith. 

Berzeliit. 

Skorodit. 

Würfelerz. (31) 

(ßeudantit ?) 
Arseniksinter. * 

a) V. NertschinsL 
(Amorph, Skorodit?) 

b) Weifser von Frei- 
berg. 

Arseniosiderit 

Nickelocker. 

Kobaltblüthe. 

Euchroit. 

Kupferglimmer. 



Xm. Arseniate. 

Ca«As+4ä (?) 

Ca'As+6H. 

(Ca, Mg)»*As'+12H. 

Ca«As+(Mg, Mn)^As. 
FeAs+4H. 

(Fe^As+Fe*As^) + 18B. (?) 

FeAs+4ä 

Fe' Äs + 12 B. Vgl. Sulfate mit Arseniaten. 

[(2Ca»As+3Fe'As) + 12B]+FeB. R. 

Ni»As + 8ä 

Co^s+SB. 

(Cu»As + 6B)4-CuB. 

[(Cu, Pe)^As + 18B]+5CuB. 



Struvit'). 

Yttrophosphat. 

Gibbsit. 

Kalait. 

Peganit. 

Fischerit. 

Thonerde, phosphors. 
von Bourbon. 

Lazulith (Blauspath).: 

Kryptolith. 

Monazit (Edwardsit). 

Monazitoid. 



XIV. Phosphate. 

a) Reioe Phosphate. 

(Mg^»H^)F+12B. 

PF. 

ÄlP+BB. Herrn. 

(Äl*p3_,_9ij)^2AlR« (?) 
(Ä1*P«+12B)+2Ä1B». Herrn. 
(Ä1*P«-M8B)+2Ä1H^ Herrn. 

PfH», ÄVp,B. 

P(MgvFe)«'PH-A>'p]+6B. R. 
6e, P. 

Ce, La, Th, P. Kersten. 
(Ce, La)'P. Hermann. 
(Ce,ta)*P. Herrn. 



1) Ihrem Ursprange nach gehört diese Verbindung eigentlich nicht zu 
den Mineralien. 
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Uranit 

Grüneisenstein. 

DelvauxiL 

Tivianit. 

Triplii 

Hetepozit. 

Huraulit. 

Triphylin. 

Childrenii 

Libetbenit 

Tagilith. 

Pbosphorocbalcit. 

Ehiit. 

Tbrombolith. 

Cbalkolitb. 

Wagnerit. 
Wawellit. 



(Ca»P+2iB»P)+24H. 
2Fe»P+5ä 

Fe«P+24H. 

6(Fe»P+8H)H-(Fe»P«+8H). R. 

Fe«P+Mn«P. 

(2Fe»P»+Mn*P')+5». 

(Fe»P»+3Mn»P»)+30B. 

Li''P+6(Fe,Mn)»P. 

Äi,'Fe,P. 

(32) Ca»P+CuH. 
(Cu''P+2H)+CuH. 
Cu''P+2CuH und 
Cu'P+SCuH. 
(Cu''P+H)+2CuH. 
Cu»F+6H. (?) 
(Cu»P+2e»P)-f-24H. 

b) Phosphate mit Flaormetallen. 

MgFl+Mg^P. R. 
A1FP+3[(Ä1*P«) + 18H]. Berz. 
(A1F1»+2Ä1)+6[(Ä>P«) + 18H]. Herrn. 

(33) (RFl + AlFl») + (R^P»+APi?»). R. 
FeFl+3(Fe, Mn)^P. 
Pb€Hh3Pb^P. Vergl. c, d. 



Amblygonit 
Eisenapatii 
Grünbleierz * z. Th. 
(Pyromorphit.) 

c) Phosphate mit Chlor- und FluormetalleD, 



Apatit 
Talkapatil 
Grünbleierz * z. Th. 

(Polysphärit.) 
Bleigummi. 



Ca(€l,Fl)+3€a'''P. 

Ca, Mg, P, €1, Fl, 'S. 

(Pb, Ca) (Cl, Fi) + 3(Pb, Ca)» P. Vgl *., d. 

(Pb€l+3Pb«P) + 18AlH^ (?) 



Grünbleierz * z. Th. 

a) Mimetesit. 
, 6) Hedyphan. 



d) Phosphate mit Arseniaten. 



PbCl+3Pb»(P,Äs). VeigL*., c. 

Pb€l+3(Pb, Ca)''(Äs,P). (H. v.Läng- 

banshyttan.) 



ts% 



OUvenit 


Cu'»(As,P)4-CuH. 


SlraMerz. Cu« (Äs, P) + 3 Cu H. 
(Klinokla^Aphanese.) .. . 
Kupferschamn. (Cu^(As,P)+8H)+2CuH. (?) 


Eriuit. 


[Cu'»(Äs, P)+9H]+3CuH. 


Linsenerz. 


(34) [(C;u^As,P)+18H)+5CuH] 




+ [ÄP(As;P)+H], 


e) Pliospliate und Arseniate mit Ghlormetallen. 


Nussierit 


Pb€l+5(Pb,Ca)'(P,As). (?) 




f) Phosphate mit Silicaten. 


Sordawalilb. 


Fe, Mg. Äl, Si. P, H. 


Kieselwismulh. 


2Bi«S>+Bi«P. (?) 




XV. Ifitrate. 


Kalisalpeter. 


Km. 


Natronsalpeter. 


Na». 


Kalksalpeter. 


CaS+H. 


Quecksilbersalpeter. Hg,». (?) 




XVI. SelenUe. 


Bleiselenit 


Pb, Se. 




XVn. Si^au. 




a) Beine Salralc. 


Thenardit. 


NaS. 


Glaubersalz. 


NaS+2H. 


Mascagnin. 


»H«S. 


Schwerspath. 


BaS. 


Cölestin. 


SrS. 


Stronbarytspath. 
Barytcölestin. 

(Dreelit?) 
Anhydrit. 


(Ba,Sr)S. 
CaS. 


Gyps. 


CaS+2H. 
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Glauberit. 
Bittersalz. 
Polyhalith. 
Federalaun. 

Basisches Thonerde- 

sulfat vom Ararat 
Aluminit. 
Alaunstein. 
Kalialaun. 
Natronalaun. 

a) Neutraler. 

b) Basischer? 



Ammoniakalaun. 
Talkalaun. 

(Pickeringit.) 
Uranvitriol. 

(Johannit.) 
Manganalaun. 

Mangan-Talkalaun. 

Eisenvitriol. 

Coquimbit 

Blättriges Eisenoxyd- 
sulfat von Chile. 

Strahliges Eisenoxyd- 
sulfat von Chile. 

Vitriolocker. 

Fibroferrit. 

Apatelit. 
Eisenalaun. 
Voltait 
Gelbeisenerz. 

a) Kalihalliges. 

b) Natronbaltiges. 



NaS + Ca'S. 
Mg'S + 7H. 

[(KS+Mg'S)+H] + (2CaS+H). 
ÄiS»+18H. 

ÄiS^+xB, (?) 

ÄiS+9», z. Th. gemengt mit Ä), H. 

(KS+3'A1'S)+6B. 
(KS+Äl'S^)+24S. 

(NaS+Ars»)+24H. 
(2.NaS^-3Ä^S^).^10H. (?) 
Vielleicht Natronalaun, gemengt mit 

A1S»+9H. 

(S«*S+AIS«)+24H. 
(%S+ArS«).4T22H. (?) 

•«(Ü),S,B. 

* (MnS-f-ArS*)+24H. 
[(Mg,Mn)S+ÄiS^]+24B. 
FeS+7H: 
¥eS^+9B. 

Fe*S^ + 18a. (?) 

2FeS«+21H. (?) 

Fe-'s+6a 

Fe«S^-^27B===(2'Fe'S^+21H) 

. +(FeS + 6H) (?) 
(2'Fe^S«+FeS)-^3H. (?) 
[(Fe, Mg, k)S + (Al, Fe)S>]+24H. 

• [3(Fe, k)S+2(Fe, A1)S»] + 12Ö. 

(kS+4'FeS)-^9fi. 
(NaS+4FeS)+9fi. 
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Pissopban. 


Fe, AI, S, Hk 


Botryogen. 


Fe,Mg,Fe,S,H. 


KobaltvitrioL 


~Co^S+8H (?) und 




(MgS+7H)+3(Co'S+7.il). 


Zinkvitriol. 


ZnS+7H. 


Bleivitriol. 


Pb'S. 


Kupfervitriol 


CuS+5H. 


Brocbantit. 


CuS+3CuH. 


Kupferbleivitriol. 


Pb'S+CuH. (?) 


(Bieilasur.) 






b) Sulfate mit GhlormeulIeD. 


Martinsit 


Mg'S + 10Na€l. (?) 




c) Sulfate mit Flnormetallen. 


BarytfluCsspatb. ^ 


Ba*S+3CaFl. (?) 


' 


d) Sulfate mit Silicateo. 


Nosean. 


Na,Al,Si,S,€l. 


Haüyn. ) 




Lasurstein. ) 


K, Na, Ca, Äl, *Si, 's, €1. 


Ittnerit. ] 






e) Sulfate mit Garbonaten. 


Calstronbaryt. 


BaS+(Sr,Ca)C. (?) 


Barytsulfocarbonat 


BaS+2BaC. (?) 


Lanarkit. 


PbS+PbC. 


Leadbillit. 


PbS+3PbC. 


Galedonit. 


2(PbS-l-PbC)+(PbS-l-CuC). (?) 


Bismutit 


Bi,S, C. 




f) Sutrate mit Arsemateo. 


Eisensinter. ^ 




a) Von Freiberg. 


(Fe S» + iö H) + (Fe» As» + 15 B). 


b) Von Gastein. 


3(Fe'S+6H)+5(Fe»A8+5H.) Vgl. 




Arseniate. 



Diadochit. 



g) Sul&te mit Phosphaten. 

3(FeS' + 12H) + (Fe»F«+ 18»).' 
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Mineralien von der Ziusammenseizung organischer 
Körper ^ ). 

I. Oete, 

C, H. Gemenge von Paraffin mit flüs- 
sigen Kohlenwasserstoffen. 

n. Harze. 

C, H, 0. Bitumen, zwei Harze, ätheri- 
sches Oel, Bemsteinsäure. 



B. 



Steinöl (Naphtha). 



Bernstein 



Asphalt 


C, H, 0. Asphalten (C^^ff^O^) u. Harz. 


Bergtheer. 


Asphalten und Petrolen (C»«H"). 


Retinit. 


C, H, CT. Bitumen und Harze. 


(Fossiler Copal, Piauzit.) 


R. von Walchüw. 


C'ff^O. Schrötter. 


- Giron. 


C"H^»0^ Boussing. 


- Hihgate Hills. 


C*«H«*0. Johnston. 


- SettlingStones. 


C^H^ J. 


Berenguelit. 


C40H6iOB. 


Guayaquillit. 


C20H«o^ 


. Middletonit. 


C^«H"0. 


Elastisches Erdharz. 


Hauptbestandtheil vielleicht CH. 


Ozokerit (Erdwachs). 


CH. 


Hatchetine. 


Idrialin. 


C^^H^O. Bödecker. 


Idryl. 


C«H^ 


Scheererit v. üznach. 


CH*. (?) 


Könlit V. üznach und 




Redwitz. 


OE\ Tromsd. Kraus. 


Ficfatelit V. Redwitz. 


C*H«. 


Xyloretin. 


C23JP80V Schrott. 


Tekoretin. 


C^H^ Forch. 


Phylloretin. 


C*H^ Forch. 


Hartit. 


C«H»^ Schrötter. Obs Tekoretin? 


Hartin. 


C20H34 0^ 


Bogbntten 


C, H, 0. 




m. Kohlen. 


Braunkohle. ) 
Steinkohle. > 
Anthracit. ] 




C,H,0,N. 




1) Hierher gehören, streng 


genommen, auch Honigstein, Humboldtit (Oxalit). 
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(1) Condurrit 
Die Angaben Faraday's über diefs Mineral habe ich nicht 
bestätigt gefunden. Wasser zieht .arsenige Säure aus; Chlor- 
wasserstoffsäure löst diese und Kupferoxydul auf, und es bleibt 
ein metallisch-glänzendes Arsenikkupfer zurück, welches nach 
meinen Versuchen wahrscheinlich Cu'As ist, und durch des- 
sen Oxydation Äs und €u entstanden sind. 

(2) Schilfglaserz. 
Diese mit der Analyse sehr gut stimmende Formel enthält 
im ersten GHede gleichsam Ziifkenit, und im zweiten, da das- 
selbe 3 At. Blei und 3 At. Silber hat, Boulangerit und Rothgül- 
tigerz, und muDs eigentlich geschrieben werden: 

lim 

Pb'Sb 
/Ag«Sb 



t m 

PbSb 



(3) Fühlers. 

I 

Das erste Glied enthält zuweilen auch Hg. 

(4) Gotthardtit. 
So habe ich vorläufig ein von Damour untersuchtes Blei- 
sulfarsenit vom St. Gotthardt genannt ^ 

Silicate. 

(1) Okenit, 
Seine Formel entspricht der des ApopfayUils, wsenn man 
darin das Fluor wegläfst, (Ca, k)3S>+6H. 

(2) Speckstein. 
Die vorhandenen Analysen des Specksteins entsprechen 
der Formel MgSi keineswegs; sie geben weniger Kieselsäure 
an. Das Mittel der Versuche vonLychnell (Sp. vonWun^ 
siedel, Sala, Canigou, Schottland, China) und K ersten (Voigts- 
berg) führt zu dem Resultate, dafs die Sauerstoffmengen sich 
= 1 : 2| verhalten, woraus die vorgeschlagene Formel Mg® Si*, 
oder besser 6MgSi^-Mg^Si^ wenigstens als Ausdruck der 
Analysen, folgt. 
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(3) Tatk. . 
•Die Analysön des Talks vom Crreiner uüd Pniss^tatisk (viKo- 
beM), vom ZlBtnmthal (Dele^se) und vom Chdmouiiy (Ma- 
ri gnac) gaben als Mittel das SauerstüfiVäifiSltnifs ' i^on Mg 
und Si=l:2,48, d. h. fest =1:2^ Letzteres führt zu Mg^Si'^ 

ode? iSMgSi+Mg^Si*, wodurch die Ausdrüc^e.^r ^^peqli^stein 
und Talk eine einfache Beziehung erhalten. 

^,. . .. . . ;(4j Nephrit. 

Eine gepieinsaiqe Formel ist nicht möglich.. D^q Ans^lyi^p^ 
von Damour gaben die Zusammensetzung des TremoÜths; 
die von Schafhäutl koilimen iluten nbhe; die meinige zeigt 
kaum do viel Säure;, i^ Sic ein Bisilioat erforderboh iat* 

(5). Ägalmutqlitl^. , 
Mehrere Substanzen sind QDSBweifethaft^itiitt,diesQm.iNameil 
bezeichnet worden. LychnelFs Thonerdesilicat, nahezu 
zsÄlSi*, weicht sehr ab von d6m, was Thomson, Klaproth 
uhd'Vauqu'eliii üntersutJhteri, utid- worin aufserd^em' Kall und 
Wasser enthalten waren. Andehe haben seibist TaSk und Speä^k^ 
stein unter gleiihern* Namen analysiH. ' " " ' ' 

(6) Harmotom. 

Köhler's Formel ist: (28a»Si*+7Aia»)+3!5H. . 

(7) Breiosierit 

Diese Formel halte ich,, da sie den Analysen zi^jQ(ili()h{ gut 
entspricht, für wahrscheinlicher als die frühere viel weniger 
einfache (3RSi+4AlSi) + 18H. 

(8) Wernerit. Anorthit. 
Diese dnfachß Yerbindung^weise scheint diomnach dimorph 
zu seyn, denn Wemerit und Anorthit sind gleich zusammen- 
gesetzt Skapolith s. Silicate von Thonerde, Kalk und Natron. 

(9) Beaumontit. 
Für ein zeolithisches Mineral i3t das erste Glied der For- 
mel ungewöhnlich. Nach Alger ist diefs Mineral nichts als 

Heuland^t 

17 
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(10) Caporüianit. 
Die Formel : ißt pocbi.ftQbr unsicbßt. Dj^. Ana^se :von 
Ande r s Pneiisiu)>|t aber keine näbentliegi^bde JQjBrutaog- y^h 
leicht ist €s nicbts als. Scolecit . ^' 

" (11) Pliitkoiitk ' ' ■ ' :-:;-■-.-•-'•.. 
Andersön's Analyse giebt 3CaSl^-2ÄIS?^f^lO— 11». 

(12) Phillipsit. 

Köhler's Formel ist (R«§>+4ArSi*) + 18H. (Natron ist 
nur in dem PL' von Mand üadiConiiel enthalten.)' '• 

. ., -''-(IS) Seifenüreinl i :'•..'.;•••/•• 

Klaproth'S Seifbnstein ans Coriirktall' und Svanberg'-s 
Saponit ans Dalarne sind identisch, nur im Wassergehalt frag- 
lich. Formel a. Die Fornid h gilt ftlr den Seifenstein aus Eng- 
land' nach Sv'anberg*s Atialyset : i 

(U) yaropAy^"- , . „ .. , 
Diese nicht wahrscheinliche Formel ist, auif der Analyse 
vpn Hefs .al^eleit^ Die me;nige s. Thcmerdesilicat^. Vielr 
leicht ist das Mineral einZßrsßtaungsprpduct^^inid d^haU). von 
ungleicher Zusammensetzung. 

(15J Humbüldtilith. 
Etwas Thöneräe "s\ Hufch 'fißerioxyd ersetzf: ' ' ' 

•(16) JOipfdtf." 
Die rioch !zweifell^aftc Formel, nach dem Mittel der beiden 
Analysien ' Von 'CG mel in berechnet, enthäW etwas Mh unter 
den Basen R. . r ...... «. 

^» ' (17) Ifar^lin. 
Ist nach Damc^ur'eih Öxydulsifi^ai, g^mevigt mit Ükk. 

Vieles hierher Gehörige ist ein Gemenge. So Hornman- 
gan, Allagit, Photizit, llhödöiiajflyA-opit, die vielleicht Mn» SP, 
gemengt ö^it *i'i,'tiiii[ Äft'offdr'^^^^ Das BlinertilVöri Tin- 
zen, welches liln/Si'neWn Mnft entfek^ ,' ''. 



(19) Bronisit Hyperstken. 
Es gehören Vierber die Bronzite (kalkfreien DiaUage), z. B. 
von Grönland, Kräubat, Ullentbal; daiin 4ie Hyf^ersthene von 
Skyo u^ Lablräidor. Die übrigen enthalten theils noch Thon-^ 
erde, theils Kalkerde. 



\ (20) Schitlerspath. 
Köhler^s Formel ist: 4R«S>+3MgH** 

• » i . . ' : . • • ' .■.v.l., . : 

'= (21) Chrysoiit. 

Delesse giebt den Äusdrack:'3(R^§i+H)+M^ '' 

'■-'''-y (^ »taur6ltt*i ••'•-!' 

Es ist diefsd^rdiretet^AusdnickidBrnisbjim Analysen von 

Jacobson, deren übereinstfaiinende ^De^uii^ nOobdiiCbtiigQ-? 

ImgeB ist.; ÄüA t; Robell'«' Föriilei »Mi^-WAl?^ plafst 

nur filr 'den< .St. Tom Gotthahdt.-/-'^ •'" .'^'':''' ••-'.'/• •»'>'' ^-^ •» 

{23) Chloritoid. 
Der Chloritspath, Wefclien . Bons (förff untersuchte, führt 
nach dessen Ändlyse'^z^ti d'öi^^FWeti' C3#ä'f'4^^^ 
worin R = Fe und Mg. i$i o. a (^ -^ « , \ T f: 

(24) Cordiertt * * 

Es ist diefsdie vejtefttfadbtefhrn^dlyon Scheerer, wel- 
(Ae derselbe n^^rlicb v:€irg«ßQbl»geit bftt» unjtjjc ?»{o^ffb ,das 
Eiftw; teilweise ate Oxyd im MiWE^li.e^^irlteii /sj,, Sie M: 
unstpcptig diß.;gi!Qfete Wahrsofeejülioh^^ .., 

Hai ding er hat vor kurzem durch selir interessante Un- 
tersuchungen nachzuweisen sich beiÄüht--<Jafs eine Reihe von 
Miüeralien, die »man als eigemli^iiifieheibalri^i)htot,iiAicb(s;als 
Pseudonoiphosin vo« CovdiepHoud.i'NMilieh;! fibfaln&iii Wei»- 
sitt^ CUorc^hyllit, Prasjk^tth, Esip?|r)ujt, iCrlgWJ^cJj^ 
djorffit oder wasserbal>iger/Cord}erit;: , . vi »;. K>i;i,-i > »», ; 

Ohne Zweifel gehört hierher mch deti^sfOsjoliJII^ yop, 
Scheerer, welcher mit dem Cordierit, dessen Form er be- 
sitzt, an einem und demselben Stüek, ja Krystall, zusammen 
vorkommt, xiiid nur* J des Talk^rdegehalts vonjeilißm, dafür 
aber Wasser enthält iScfaeerer, welcher die Hypttthese vcn 

17* 
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der Isomorphie voa^ 3 At. Wasser tmd 1 At.^TaIkerde aufstellt, 
QrUärt dadu^ct den Z\i^miQeBhaiig beider Substanzen 
.. Wir kabw jene Mineralien, so weit sie bestimmte Ver- 
bJiiDudangsverbältnisse bezeic)^ien, im 3YStem auch b^DQiJers 
aufgeführt. 

(25) Phlorit. Ripidolith. 
Seitdem Marignac in zwei Chloriten kein Fe, sondern 
nur Fe gefunden, habe ich diefs auch Tür die übrigen ange- 
nommen, und danach ^ie Formel construirt In den Ripido- 
lithen mufs dagegen der gröfste Theil des Eisens als Fe vor- 
handen seyh. Die empirischen Formeln sind: 

Chlorit ;9= lSlMg+3K-l-5Si+9H 
RipidoUth M iaR+3«+4Sl+9ft 
so dals die Diffi^enz 1 At Si ist 

Den Pennin hali^ ich ßlr Chlorit (vergl. IL Suppl. zia m^ 
nem Handwörterbuch, S. 109). Der LeucUenbergü ist .gewifo 
auch nichts als ein etwas metamorpbosirter Chlorit 

. (26) Gadolinit, 
Die Formel ist unsicher. R enthält z, Th. auch Be. 

(27) Karpholith. 
Enthält etwa 1§ pCt. Fluor, wa$ die Formel unsicher macht. 

{2ß) Äpophyllit. 
Uebeif meine Formel, nach welcher der A. ein Säicat ist, 
in welchem eiÄ Wieil des Sauerstoffs durch Fluor vertreten 
wird, s. das fl.Suppl. zu meinem Handwörterbuch, S. 18. 

/ . M \ . (29) Topaa, Pyknih 

Die beiden Formeln entsfurecfaen bessert den bekannteu 
Ordnüngeti cbänii86ber YeHiiDdungeii, als die iMsberigen. Das 
Kleselflübtarlominiüm isl gl^lichsam AI St, worin Fliior a*i die 
Stelle des Sauerstoffs getreten ist Vör^t IL Suppfl. Äiim Hafnd- 
t*8tteAWch;^S.-159.*' •!'•'•• ■ " •"■ • 

Diese' Ao^dräeke^^ fi&r dfe.ZüsaknBiensNBt&ungder TurmaUiie, 
fim H^TistfqnU gegebför),' wobei die Säuren mit. nur 2 Atbfoen 



Sap^r8ipff ^ngenommeD sind, bedürfea noch der Qe^tätigong, 
schon in Bezug ajßt .^en ßehalt an K^hleasäure. Läfst 01911 
die Kohlensäure weg, und nimmt die gewöhnliche Zusammen- 
setzung der Säuren an,, so wärdto die Formeln: 

a) R»B*+AP'Si* . i 

6) R«B»+9AlSi 

c) 2R*B+9ArSi. 

(31) Würfelerß. , . 
Die Formel ist noch unsicher wegen der Oxydätionsstu- 
fen des Eisens, die noch nicht direct besliilnmt smd. 

(32) Kupfer Phosphate, 
Die Anzahl der hierher gehörigen Verbindungen steht noch 
nicht ganz fest Uebersieht man die zuverlässigeren Analy- 
sen, so kann man vier Verbindungen unterscheiden, nämlich: 

1) Libethenit Gu«F+H 

2) Tagilith Cu*P+H» 

3) Phosphorochalcit Cu*'f+H* u. Cu*P+H« 

4) Ehlit Cu^P+H». 

Der Libethenit von Rheinbreitenbach und Nischne-Tagil 
ist von Kühn und Hermann untersucht worden, von denen 
der Letztere darin H At Wasser fand, was mit Rücksicht auf 
den Olivenit nicht wahrscheinlich ist 

Der Tagilith ist eine neue von Hermann bestimmte Ver- 
bindung. 

Zum Phosphorochalcit rechnen wir hier einstweilen: 

a) Das Mineral von Rheinbreitenbach, von Arfvedson und 
Hermann analysirt, das von Nischne-Tagil, so wie Her- 
mann 's Dihydrit, und die von Kühn untersuchte Substanz 
von Libethen (Kupferdiaspor), deren differente Zusammen- 
setzung wohl eher auf Rechnung der verschiedenen Reinheit 
der Proben und der analytischen Methode, als auf eine wirk- 
liche Verschiedenheit in der Zusammensetzung beruht Sie 
geben die erste Formel. 

6) Die von Kühn untersuchten Substanzen von Rheinbrei- 
tenbach und Hirschberg, der zweiten Formel entsprechend, 
welche durch die analoge des Strahlerzes an Wahrscheinlich- 
keit gewinnt. 
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Der EMU von Nifecfcftö-TÄgil; ÄateK H«rf mfthh'Ä' Atiäipe, 
stimmt mit dem TOn EM nach Bergemann übei^eiö.' • 

.•r {aSk) Ämblygi^Mt. 

R ist =:Li, Na, K. * ^ 

! .-;•-*• 
(34) Kupferar$eniateC'phosphate), 

Euchroit und Kupferglimmer s. Kupferarseniate. Olivenit 
und Strahlerz entsprechen »nteif deol Phosphaten Libethenit 
uqd .Cthettwei^e) PhpspbprqcbaJicit., Im I^insen^rT^tidjiflas. erste 
Glied der Fprjoael F= Kupferglin»a)j5r. 
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Gedruckt b«i A. W. Schade in Berlin, Grunstr. 18. 



Ä n } c i c X. 



9timme(ir oDdilonbis erfc^tenen: 

jr. Dumas 

für ' 

ted^ttif^(? e^emifer/ ÄünfWer, gfaSrifantcn unb ©ewerfetrciBcnbe 

überhaupt 

9u^ )^em S^anipf[f(()eit öberfe^t unb mit Slnmerfungea uttb Sttf^^ett 

tcgleitet . 

Hr« S« "^^ äSui^ttet Jim. 



^^Ht unb legtet fS^ait^« 

3m Drtgirial 47J Drurf^ogen mit 13 ÄupfertÄfeln. 
3« Swferuttflcn » 10 Sp^eji» ^^ubfcriptionöprei« lögftr, 209lar* 

Ifl, 12 fr. 

3 tt M 1 1 ' 

xi 93 u 4 1. ftaptlel. %etrad(^tun9 b^r etnjelnen S<»r(eilofe, % 93on 

ber Sär^rrei im S(fldemetnem 3* Siix^tttitungi b^r Sßode« Xud&fafirt^ 

fatton. 4. pr(en ber SBoOen^ uitb ©eibenjeugc« &» Sie 3^U9^ 

brucferei. 

XII. 9ndi. 'l, Äfllpitel, einMtung jur ©tattf ber organtftrteit 3Bcfeit> 

% Srno^rung &er $fl<in)em, 3t SBerireitnung^erFc^einunden (ei bett 

prgamfirten fflefen. 4. »tut. 5. $orn, |)arn|le{ne/ ®mno, ic. 

6» ©afle unb ®a(len(letne. 7* 93on ber iDerbauung unb ben $8er^ 

bauunggprobiiftem ©petd^el, SWagenfaft, ic. 8. SKild&t EpnferDtr^ 

ung ber S97t(c^» ^afe. 9. @ier. 10* ©amenftufftgreit* 11. ftnod^em 

12* ©e^trm 13. SRu^feln^ 14. Stter* 15* Z>ün$tx^ SJobenoer:* 

teiferung, SleijmttteL 16. Sautntg. 

. SDa bad OrtgumI biefe d Sanbed auf ^dri^ fc^oti loor me^ireren SBoc^en 

eingetroffen unb für bie mogtic^lle 93ef4ieunigung ber Ueberfe^ung bie ge;» 

bortge Sorge getragen tjt, fo wirb »on nun an ber bafttgen Soffenbung 

biefe« wichtigen 3!Berfed, fein f)inbernig we(>r Im SBege flelfen. Slbgefe^ien 



9on bem ttitereffonten 3nMte tiefet Sauber unb ooit tem cr(^5(teit ffiert^e ^ 
wehren bie teutf((^e Xu^sabe wegen bev beigefügten ipifixridien 3ufäge unb 
9(ttmerjrunden befi^t t^itb bte Ueberfe^uns biefrd legten fBanbed einen be^ 
fonberen SBertb nb^ toltuti^ erbalten / bag auf unfere (Stnlabung einer 
unferer auddejetci^netilen dtloxifttn i)r. Dr, d* fturrer in ^va^, ta^ auf 
bie SÄrbefunfl unb 3^U9brucferet 93e|iiglt(^e einer genauen Surcbft^ unter« 
»erfen unb mit ben notbidcn Sraäniungen oerfeben wirb. IDcn SSefcbfug 
btefed Sanbed ma^t ein i^oailanbige» Stegtller über aSe adjit SSänbe bed 
SBerfe^ . 

3«r leichteren «nfc^ffung bei s^nitn SBerfe« bot ber JDerfeger Un 
$ceig ber erflen %ünf fS&nbe auf 15 Sboler 26 fL 16 fr. berabgefe^t 
Der fiabenpreit be« ^e4)dteit SBanicd ifl 4 Ibtr- 5 SRgr. ober 7fl. 
30lr. £>ed (Stelieitteit fSanbed 4\%Ht. oDer Sil, 6 fr. 

Sie Drganifcbe Sbemfe (»anb 5 — 7) fojlet jur erieiiftterttna be^ 
anfaufö 9| Xblr. ober 17 fl. 24ftr* 

Siurnbera im ®ept« 1846« 

Dr. ^. »tiff, 

(^Profeffbr in Oiegen.) 

(Sin Seitfaben }ur Jlenntnt^ unb 9inn)enbung ber Seigre t)on ben befKmm# 

ten d^emifcben Proportionen, ^mitt Siuflage. l4Z)ru(tbogcn in gr 8. 

1842. SRurnberg bei ©d&rag« ?abcnprei4 18 ggr. ober i fl. 12 fr. 

SBenn }n einer 3^^^/ »o über benfetben ©egendanb mebrere gute 

Sebrbücber erfcbtenen \itit, eine 2te 3(uflage bei Sinen berfeiben ^Ourfntg 

gen^orben i{t/ fo mu§ bied febenfadd ald ein empfebienbed offentlicb^ 3^ud' 

ntf angefeben werben^ n>ad aucb in bem oorliegenben gaüe woblbegrunbet 

ijl/ bad ^ndi entfprid)t aütn ^nforberungen bei erflen Unterricbt^» Sei 

bem großen g^rtfcbritte ber Sbemie in Um legten 3abr}ebenb bat biefe 

2te Auflage be&entenbe SSeränberungen im !Detai( un^ }ab(reidbe ^nfaljt erfor« 

bert; bied gilt oorjugdweife oon ber Sbeorie ber eiertropofitioen unb tUU 

tronegatioen 9tabifa(e ber Sßafferflofffäuren u« a. fforper^ ber neuen tebre 

von ttn oorgenommenen Sorreetionen unb S(bänberungen einiger Xtomen^ 

Qtmi)U, fb toie auc^ oon ben'lSerbefferungen ber (loc^iometrifcben £abe'flen« 

Dr. S6S« ^. t^. Butter, 

bie Äunfi t)cgctat)f(ifc^e, üegetabiltfdb^^önimalifd&e unb rein animaKfd&e' 
©toffe XU bleichen. 8!Kit 2 Äupfertafeln unb 5 JCabeffen. gr. 8. 18SK 
SRcbfi einem ©uplement, 1838. Stiirnberfl/ ©(^rag* 2 iC^lr. ober 
3 fl. 36 fr. 



Deffen ®ef*i(l(>te Ux Seugbritderei berbaju 8?^6rigen aKofd&inm «nb 
ig>ttlf*n>ertjeufle uiib ber ßrfinbting im ®ebietc brt golorttö fitr ben 
S?aumn)o(letv, Seinen^, Reiben i^ imb Sd^afiDoKenbruc! tid auf bte 
neuefie Seit Kebfl einer auäfu^rlicften Ueberftcbt be* aeaenwarHgen 
©tanbe* bieferÄunfl, in tecbnifcbec/ lomraeriieaer mn ftatiftifcber 
J^inficbt «Kit Beiträgen bon Ä. 3. fireuftberg. 3tm umgear*» 
beitetr, »ernte^rte u«b »erbefferte aufläge. a»it 2Äupfert. m«|)rei:en 
^oljfc^'mtten unb Xabe&rn. 'gr.8. t22^ SBogen) 1844. 3n Um«^ 
fcftlag. 2Stblt. ober 3fl. 36 tr. 

^tptttottum fttiJ ^i^avmaete^ 

l^etau$(|e(teBen 3U ^ün^en Don Dr. 3« 91« fßn^net. 

Sott biefer fejt 30 Salären tepel^enben unb bieloerbrei^ 
ttttn Seitfcbrift ijl gegenwärtig bei; 93peg3anb«ei: jweiten 
gleite 43f!er Sanb) erfcbienen. Der Sabenpreig eine« »anbe« in 
3 heften f o(iet 1 4 JC^aler ober 2 fl. 45 fr. 

^eta^ftefe^fet ^ret# btt fß&nbe^mei^tn. . 

Die ifle Keilte in 50 »atiben 1815 m 1834 lojlet l6$C^oier ober 
28 p. — ©njelne JBonbe, fo weit fte nod& »orrcitt^ig ftnb,. fojitn 
12 ggr- ober 54 fr. ffinjelne ^efte jur gomplettirung 8 ggr. ob. 3G fr. 

Die 2ti Steige, S5anb l Wä 30, 1835 biä 1843 comp. 20$Ef)aIer ober 
86 p» — dinjelne »änbe jur gomplettirung 20 ggr. ober 1, f[. 30 fr. 
©nxe(ne ^efte 12 ggr. ober 54 fr. . ' 

SSom 3iten SSanbe an behalten bie neueren Sanbe nod& ben 
gabenpreip a i^ St^aler ober 2 fl. 45 fr. 



Die Dampf\oafd&e unb Vorbeugung be« ®e(bn)erben8 ber SßJaf(*e,.nebft 
aSefc^reibung unb abbilbung bed ©afl'fcben Dampfe* ÜBafcbappara* 
te«. (SSefonberer SIbbruct aui SBucbnerä Mepertorium) 12. "(^»0 
1844. g?iirnberg, ©(bra g> 3n Umfcblag } JT^Ir. ober 27 fr. 

Di*, med. 2lu0U6t Äraitmttir, 
(lu^übfit^cm 8rra<e in 5'?ürnber3. 
Xic ^n^ bod Sfuge öor Äranf^eit unb ©cbwaAe ju bewal^ren, jugleidö 
eine Simtcifung gur 9)flege bed franfen m^ fcbwadben Sluge« mit 
•befouberer SHücfftcbt auf @rjie{;ung unb ?ebendmeifc, nebjl einer ein^ 
leitung über ben 2Öert^ unb bie SSef^affen^eit bed ©e^organä, ge^ 
fcbrieben für Slelteru; ?e^rer imb jum ©elbjiunterricbte für 3ebermann. 
sr, 8. ia2©eiten, in Umfd^Iag. 184.6. .^rei« löüRgr. ober 45 fr, 



mit Meprc f0p«iarmeWafttff*ert ©^rJft *e«6|T*hdt ber gßerfafTer, 
ÜfttMeit oor S^arlotanen ju (emadren^ ben Saiett bte ^rcbroineii ter ^ra 
Jetten, tt){e «Nrjaupt beii ä^i^untt mt> ftte auftdnbe juc Renntnlg 
Jringett/ »<> eÄ unuwgängftd^ tiotbwenNg \% ftrjtKdl^e ^^^ulfe i\i fiid&en, i 
Derf^rte anmenbuitg ber Dou^mittel ju vertiittett ^ lopr M$h a&er rt 
ratiiHteBe unb au^fit^fKi^e 3>tatctif barjul&^eten, «?el(f)e t^eifö »or bet Äror 
Jeit fd)«te!U HetW bem oudÄteitben arjte b(e 2Bfi6feltjfett l&eftSnbiBcr, « 
friK^tlofer '(Stmajmindeii erfijaren foH, ' 

Sßefonbere idiethnnuns oerbiettt tlt TUt^pte i>erm{ttel(l welche«* b 
aJerfttffer im gÄnjen Detail unferet Srjiejmna t>pm Äinbe bt« gum SD^nr 
^ ben Urfa^crt na(6fovf*tA «nb fte aufjeigt^ »eltfte ben aßgemetV berrfcfeci 
ben unb (efoivberA unter ttt 3u3enb iminer mef^r u(^r(M«nb nebmenbe 
Sfuaenübeln jum ©rnnbe liefen; btcfe in einer Haren C^ntmicfelung jufam 
tnengefteKt» oerbienen e^n fo f^Jr bie ^ufmerffamfeit be^ airite^, »te be 
^ufflifumf. 9er SKfcftnitt After ben (Stitcmd^ ber IBriOen tfl bard^aangti 
auf eigene erfaftruns 9^9^«»^«^^ ^^^ aßerfaffer jetgt in bemfelten jur Oe 
niige, me notbmenbig e^ feiz-bag man bie ^^H eined SriKengfafed nte bem 
Optifu» »ktlaffen fonne^ frnbern ftct* bem Muaenarjf ju SRat^e jiefeen miifei 

9(iti ^iluff« aiW ber a^erfajfer eine Curje firitif ber 9etrÄttrf)lic^(leii 
Sbigenmittef/ ioe((6e baju btent/ ben SBii^raiKt^ tiefer äRtttel^ c«(^ne 9iüf tld^i 
auf ben (petififcjen ^(t^^rafter Ui Un^tnuMi, ju fleuern. 



S5erftt4e über Hi Scr^aUen be^? Slwfföfungen d&crtiififiei? ©toffe ju SÄea^ 
gentien bei »etftftiebenen ®raben »on SSerbönnung, fo wie per bi? 
0renjen ber SBa^rne^mung <i&ejuifd6er tWec^ctipnen, ®ne gefrönte 
^reißfcbrift 8* S3ogea in Umf^lag,. SRürnb^rgi bei ^^rctg^ 1434, 
4, 18 @r. ober 1 P* 12 fr, 
S)iefe gefrönte ^reiSf^vift entbolt gegen jioettaufenb getni'l mit affer 
' Sorgfalt neu angefteKte aSerfu^e, »ef^e in tabeQarifcbe UeberHcfiteii i^f 
fammengefteKt fmb/ unb tum Bn^efe ba^eUf bie Srf<j&einungen iei d^mU 
f<i^en Steaftione«! auf nafTem $3ege unb gan) befpnber« bie @ren)en t)er 
fflabrnebmbarfeit berfelben feftjufJeflen , »aö fowobt in rein m^tnfd^a^U 
(id^er, alft au(^ gau) befonberd in poHtetlicber unb geri^tüdb^t ^tnftc^t 
pon grcfjet $}icbtigfeit ift, befpnber^ ba ber |>aupttn(ia(t biefer (e^rretcben 
©(^rift tprtfologtfcbeS 3n<'^^^ff^ *«* ««1^ *<* Mu^mittelungen ppn ©iften 
unb @((^&b(i(t)reiten feile %nl>a(t4pufte barbietet: baber ipirb ber Qeric^td» 
arjt biefe t^abeHen ebenfp menig entbebrenJonite«/ i»ie ber UpptWer unb 
anaUßrenbe (Sbemifer. > 

ajon bemfelben gjerfaffer; 
Setrad^tungen über bie ifomerif^n ^i^t:))er^ fo toie u^eip bieUtfad^en 
ber ^fomerie. gr* 4, 1836. 8gr pt^er 36 fr« 



